
f - 




4 



s 



Digitized by Google 



I 

I 

I 





Digitized by Google 




6 l^]0^ 

15^ 



A 



* 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



Vierteljahrsschrift 



lor 



gerichtiicbe und fiffeutlicbe 



Medicin.- ^ 



Unier jMitwirkuDg 
der • 

KöniglicheD wisseDSchaftUcbeo Deputaüoii 

fiir das Medicinalwesen im Ministerium der geistlichen» Onter- 
. richts* und Medicinsl- Angelegenheiten 

herausgegeben - 
von 

Joliaiui littdwig Casper. 



Neuuehater Baad« 



Berlin, 1861. 

Tcriig mi Aigwl linehwild^ 

Unter deu LiodcB N'o. 69. 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



I u h a 1 t. 



Seite 



1. Ob Verblutung aus der gang ausgerissenen Nabelschnur? 
Qber-Gutachteit der K. w i ase u sch af 1 1 i c h e n Depu - 
tation. Erster Ref.; Ca s per 1 

2. Zur Sehiffshygieine. Vom Stabs- and Marine-Arzt Dr. 

Wun.rar^.h 711 Rpriin . 12. 2.^7 

3. lieber gernch- und zuglose Abtritte. Vom Landphysicaa 

Dr. Erpenbeck zu Meppen. Mit einer Zeichnung . . 64 

4. Ueber die forensiache Bedeutung der sogenannten punkt - 
förmigen Eechymosen unter der Pleura u. s. w. Vom 

Dr. Li man in Berlin 23 

5. Zur Frage von der Beschäftigung der Strafgefangenen 

im Freien. Vom Dr. Lindner in Angermünde .... 103 
, 6 Ueber die Einführung des neuen Handelsgewichts in 
den Medicinalverkehr. Amtlicher Bericht des Königi. 
Kreis-Physicus Dr. Heine in Bitterfeld 185 

7. Zerreissung der Scheide bei der Geburt. Vorfall und 
Zerreissen des Darms. Revisions-Gutachten des Königi. 
Medicinal-Collegiums der Provinz Sachsen 
in der Untersnchungs-Sache wider die Hebamme S. we - 
gen fahrlässiger Tödtung eines Menschen. Mitgetheüt 
vom Medicinal-Riith Dr. Schultze in Magdeburg. . . . 215 

8. Ein männlicher Zwitter als verpflichtete Hebamme. 
Amtftinissbrauch und widernfitürlir-.he TTuznnhf. Nach den 
Acten mitgetheilt vom Dr« J. Martini, Königi. Säch - 
sischem Bezirks-Arzt in Würzen 303 

9. Pbysicats-Gutachten über die Salubrität eines nenerbau- 
ten Gefängnisses. Mitgetheilt vom Dr. Lehrs, Königi. 
Kreis-Pliysicus zu Birnt>aum 323 

10. Fractura ossis hyoidei et Carlilar/ims ihyreoideae. Ob 
Tod durch einen Sturz oder durch Erwürgung? Mitge- 
theilt vom Dr. A. Helwig, Grossh. Hess. Kreis-Wund- 

arzt in M ain z 342 

11. Die Verwendung von Zinkgefässen als Speisegeschirre 
in den Strafanstalten zu Cottbus und Sonnenburg. Gut- 
achten der K. wissenschaftlichen Deputation 

für d a K M e. d i rt i n a 1 - W e h e n. 3fi2 

12. Vermischtes: 

a. Ueber §. 200. des Strafkesctzbuehs. Vom Dr. Feld .... 160 

b. Fall von Ausstoasung der Frucht nach dem Tode. Vom Kreis- 
PhysIcHS Dr. Richter 163 

r. Seltene Heilung einer Kopfschuswimdc. Vom Dr. Steppuhn 165 
d. Luit im Blute eines vom Blitz EräcUlu^enon. Vom Dr. Erpenbeck 167 



d by Google 



— IV — 



13. AmtHehe Verfngnngen ; 

betreffend die Bade,tnstaltea 170 

di'^ T.i uiii.itionen der ThiPTSrT.te 170 

« A\r (iehrihren Tür inilit;iir;iry.tlirh<> Untersiirhungtn . . 171 

m eine Ta\he->timinmi.; 172. 174 

• das niedicinisclie Studium 178 

• die 'l'a\i' für i;erichtlieh-chenii.<cht; Untersiichunjren . . 178 
die Verpflichtung; der Oemplnden zur H(biihrenT.jdilunj; 

fi'ir iir/tHchi' Untersuclinn;ren 174 

den I'ortor-Titel 175 

• die griiri'^ii Ar^enfarben 17&. 177 

» die hleiiTiien Löffel 178 

• die Amvendun.; de^ rhioroforms 867 

' - die Medicinal- ff r-i'inen-T ihellen 8fi7 

die rietiiihn ii für Todtenacheine 3fi8 

das Si^llistiÜHpeiiHiren 368 

die clieiiii-jchep Ünter9uchuna;en lu sanitüt^ii oliteilichen 

Zwecken 369 

die iirz.tlirlie Beh.iiiitliinn kr;inker S'f huMi^ef.iinenen . . 'Mii 

das Cochenilleroth 371 

14. Kritischer Anzeiger 179 

UedicioaNKalender fQr den Preussisehen Staat auf daü Jahr 1861. 
— A. Dambre, Tratte de m^decine legale et de la Jurisprudenet 
de la medecine. Leuxihne volume. ■ Pfaff, Anleituiu *ur Vor- 
nahme K'riehtsäiztlirher PlutuiiterHOchuu!j;en. — Wollenhaupt, 
Die Beurtheilun^ der Militair-Sanitit oder Uilitair-Rri8tit(keit für 
das Königl. Preussisehe Heer. — Hofmann, Die gerichtsürct- 
liehe Rprachc. 

15. Bibliographie 184 

Preisfrage für 1861 372 



^ d by Google 



1. 

Ob VerUntiug m der gau augerissenen 

Nabekclurar? 

Ober-ixutachteii der H. wUseuschaftlichen Depu- 
tation fiir das JMedieinal-Wesen« 

— — — ^ 

Erster Referenl: Caspev. 

Am 14. Octobcr v. J. gebar die Angeschuldigte, un- 
verehelichte N.f nach etwa fünfstündiger Wehenthä- 
tigkeit, Mittags um ^1 Uhr, ein reifes und lebensfähi- 
ges männliches Kind in ihrem Bette i und zwar durch 
Selbslhülfe^ indem de den Kopf» als er aus der Scheide 
hervorgetreten, erfasst und so das Kind hervorgezogen 
haben will. Wiederholt hat sie deponirt, dass das 
Kind an Händen und Füssen sich bevtregt und den 
Mund zu Athembewegungen geöffoeti aber keinen lauten 
Ton von sich gegeben habe. Die Nabelschnur war an- 
geblich abgerisseui hing, eines Fingergliedes lang, am 
Nabel des Kindes, und floss tropfenweise daraus, etwa 
bis zu einem Fingerhut, Blut ab. Nach einer andern 
Aussage der Angeschuldigten hätte sie die ungetrennte 
Nabelsehnnr, um sie zu unterbinden, mit den Nägeln 
zerrissen, das Kind neben sich auf das Laken gelegt, 

von dem ^nnn noch etwas mehr Blut abgeflossen^ des» 
Bi. XIX. sa. I. 1 
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sen Menge sie nicht angeben kann^; als sie aber mit 
dem Faden nach wenigen Minuten zurückgekehrt, sei 
der NabeUchnurrest nicht zu unterbinden gewesen, da 
sie, wie sie nun gesehen, bdm Zerren ganz nnabsicbllich 
den Strang ganz aufi dem Nabel ansgerissen gehabt, 
und sei das Kind anscheinend jetzt auch todt gewesen. 
Am Nachmittage vergrub sie dasselbe und zwar so» 
dasü sie das Kind ohne jede Verhiilhing dicht neben 
einem Düngerhaufen, etwa einen Fuss tief unter die, 
von der ans dem nahen Stall abgelaufenen Jauche sehr 
feuchte Erde, darüber unmittelbar die Nachgeburt, und 
über die Erde noch eine Lage Schweinedünger legte 
und das Gan'/.e dann festtrat. Ganz so wurde die 
Leiche am 29. October aufgefunden, und am 31. 
also 17 Tage nach dem Tode, vom Kreis-Physicu« Dr. 
J, und Kreis- Chirurg US 5. geriehtUch obducirt, wobei 
sich an Befunden ^ die für die Beantwortung der unten 
folgenden rieiileriichen Fragen erheblich sind, die nack- 
stehenden ergaben. 

Die Haut der Leiche war weissgrtinlich, der Kopf 
aber bis au den Hals fast ganz schwarz, die Oberhaut 
an verschiedenen Stellen des Körpers in grossen Stücken 
ganz abgelöst. Der Nabelstrang war vom Bauche so 
dicht abgelöst, dass auch nicht das geringte Rudiment 
davon vorhanden war. Die Nabelgefasse waren ofien» 
Das Zwerchfell ragte bis zur vierten Rippe hinauf. Die 
Leber zeigte Fäulnis ablasen bis zu Bohnengrösse, wie 
auch am Magen sich oberflächliche Luribläsclien iancieu. 
Die Nieren und grossen Blutgefässe des Unterleibes 
enthielten keine Spur von Blut. „Die Lungen«' (soll 
jedenfalls httssen: die linke Lunge) bedeckten den 
Herzbeutel etwa zur Hälfte, waren gleichmässig ausge- 
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dehnt) ihre Farbe böcbül gleichförmig überaU ganai 
blaswoth. Id den grofisen Brustgefas&en war gar kein 
Blut.** Auf der ganzen Oberfläcbe sämmtlicher Lun- 
geolappeo und ao sämmüicben Kändern zeigten ^ich 
FSuloivablasen von Hirsekorn* bis £rbsengrosse , so 
dass die Lungen wie dicht besäet damit erächienen, 
wie sie denn auch einen ziemlich deutlichen Faulniss- 
geiiich ergabeil. Sie /.eiglen beim gelinden Druck 
ein lebhaft knisterndes Geräusch, und schwammen, 
auch in Stucke xerscbnitten , vollständig. Bei Ein- 
schnitten in die Lungen zeigte sich kein ßiut, wie da* 
von auch keine Spur in den Herzhöhlen zu finden war. 
Unter der Kopfschsvarte fand sich über der ganzen 
Schädelfläche ein geringer Erguss von Blut. Die gros« 
sen Himblutadern, namentlich der oberste sichelförmige 
ßiutb ehälter, waren mit rothem geronnenen Biute noch 
angefüllt. Die Hirnsipbstanz konnte wegen ihrer Fäul- 
niss nicht mehr untersucht werden. Die Nachgeburt 
war ganz in Fäulniss übergegangen. 

In ihrem Obductions* Bericht vom 28. November 
V. J. führen Obducenten aus: dass das reife und lebens- 
fähige Kind nach der Geburt, w^ingleich nur unvoll- 
ständig, gealhinet habe und an V^erblutung aus der 
Nabelschnur gestorben sei. Es worde hieranf die An- 
klage gegen die JV. erhoben. In der Schwurgerichts- 
Sitzung vom 2. März c. trat jedoch der Kreis- Chirurgus 
mit einer dissentirenden Meinung hervor und führte 
aus, dass eine Unterbindung der Nabelschnur nach ein- 
mal eingetretener Athmung gar nicht erforderlich sei, 
und dass das Kind hätte erhalten werden kftnn^n, 
wenn soibrt ärztliche Hüii'e zur Ötelle gewesen wäre. 

Bei dieser Sachlage wurde das K. Medicinal-Collegium 

1* 
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der Provinz N. N. um ein anderweites Gutachten an« 
gegangen, welches unter dem 8. April d. J. erstattet 
worden ist. In demselben wird ausgeführt, dass das 
Kind gelebt habe, dass die Blutleere im Leichnam nicht 
aus der Fäulniss desselben zu erklären sei, da das 
Kind nur 14 Tage in der £rde gelegen habe, und aus 
der weissgrunen Farbe des Körpers, dem Mangel an 
Tuiitenflecken und der Blutleere geschlossen, dass eine 
Verblutung des lebenden Kindes eingetreten, dass diese 
aus der ausgerissenen Nabelschnur erfolgt gewesen 
sei und dass das Kind nicht hätte erhallen werden 
können, wenn auch sofort ärztliche Hülfe herbeigeschafft 
worden wäre, da der Tod des Kindes jedenfalls noch 
vorher und wahrscheinlich schon innerhalb weniger 
Minuten erfolgt sei. 

Auf den Antrag des Vertheidigers wurde indess 
noch die Einholung eines Superartrilrii Seitens der un- 
terzeichnelen Deputation beschlossen, und zwar bezüg- 
lich derselben Fragen, die bereits dem K. Medicinal- 
Collegio vorgelegt waren, nämlich: 

1. Ob der Tod des von der Angeklagten am 
14* October v. J. gebornen Kindes durch Verblutung 
und zwar in Folge der unmittelbar am Leibe abge- 
rissenen Nabelschnur erfolgt sei, und wenn diese Frage 
bejaht werde, 

2. ob das Leben des Kindes trotz des unmittelbar 
dngetretenen Abreissens der Nabelschnur hätte erhalten 
werden können, wenn sofort nach dem Abreissen eine 
Hebamme oder ein Arzt herbeigerufen worden wäre« 

3. Innerhalb welcher Zeit nach dem Abreissen 
der Nabelschnur der Tod wahrscheinlich eingetreten 
wäre? 
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AitMkteii. 

Die Möglichkeit, dass ein lebendes neugebornes 
Kind sich aus der vorzeitig getrennten NabeUcbnor, 
d. fa. dann verbluten könne, wenn der Kreislauf des 
Blutes durch die Lungen, wie er mit dem ersten Athem- 
zuge des Kindes eintritt, noch nicht hergestellt ist, 
diese Möglichkeit ist eben so unbestreitbar, als die 
durch unacähligc Thatsachen bestätigte und sich immer 
wieder bestätigende, auf anatomisch -physiologischen 
Gesetzen beruhende Erfahrung, dass jene Möglichkeit 
nur in den allerseltensten Fällen zur Wirklichkeit wird. 
Gewisse Bedingungen begünstigen diese seltene Todes- 
art, Bedingungen, welche theils die Constitution des 
Kindes, theils und mehr noch die Art der Trennung 
des Nabelstcanges gewährt. Unter diesen Bedingun- 
gen ist nun wieder die allergünstigste gerade die des 
vorliegenden Falles, nämlich die Trennung des Stran- 
ges dicht am Nabelringe des Kindes, gleichviel, ob 
durch Ausreissen oder durch Abschneiden, weil in sol- 
chem Falle eine Zusammenziehung der Gelasse» die 
ein Mittel zur Blutstillung wird, nicht mehr eintreten 
kann* Dass indess selbst eine solche lebensgefahrliche 
Trennung der Nabelschnur keinesweges eine allgemein ab- 
solut tödtliche Wirkung hat, dass vielmehr auch Neuge- 
borne, die auf diese Weise von dem mütterlichen Körper 
abgetrennt wurden, am Leben erhalten werden können 
und erhalten wurden, eben weil kein Verblutungstod 
dnlrat, sondern die Blutung wegen veränderter Rich- 
tung des Blutkreislaufs im Kinde sistirt wurde, dafür 
liegen die unzweifelhaftesten £rfahrungs thatsachen 
gleichfalls vor. Es folgt hieraus, dass in jedem Falle 
von vermuthetem Verblutungstode dieser Art der Beweis 
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nicht etwa anf der blossen Thatsacbe der unterlassenen 
Unterbindung der wie immer getrennten Nabelschnur^ 
sondern vielmehr TOr Allem zuvor anf Constatimng 
der Thatsache zu begründen ist, dass das fragliche 
Kind überhaupt den Verblutung« tod gestorben,« worauf 
dann erst 7.u ermitteln, ob dasselbe steh ans der Nabel* 
schnür oder auf irgend welche andere Art verblutet 
gehabt hatte. Fragen wir hiernach» ob es denn so un- 
zweifelhaft festgestellt, dass das Kind der Angeschul- 
digten an Verblutung gestorben , wie es beide Vor*Gut- 
achten angenommen haben , so sind wir weit entfernt^ 
diese Frage zu bejahen. 

Der forensisch-anatomische Beweis des Verblntungs- 
todes im Allgemeinen ist ubctiiaupt ein mehr negativer 
als positiver» wie er letzteres bei der überwiegenden 
Mehrzahl aller andern gewaltsamen Todesarten ist. 
Mit andern Worten : man erhebt nach dem Verblutungs- 

4 

tode nicht in der Leiche bestimmte nachweisbare » po- 
sitive Anhaltspunkte gewährende Befunde, Abweichun- 
gen in der Textur der OrganCi Zerstörungen oder Ver- 
letzungen derselben, Flüssigkeiten des Körpers an nn* 
gewöhnlichen Orten, z. B. Blut, Urin, Galle u. s. w. in der 
freien Bauchhöhle u. s. w., sondern man findet nach dem 
V^erblutungstode nur wesentlich etwns nichts was man 
finden müsste, nämlich Blut, namentlich in den sonst und 
normalmässig reichlicher gefüllten Organen und Gefllssen. 
Ein anderes Kriterium dieses Todes, abhängig von eben 
diesem Blutmangel, die Entfilrbung und Blässe der ganzen 
Leiche und der meisten Organe, namentlich der rolhen 
Schleimhäute» der Lungen und der MilZ| ist schon weit 
unsicherer, weil Täuschungen im Sehen und Beurthei- 
len von Farben so leicht möglich sind. — Beide ge- 
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nannten Kriterien aber werden völlig verwischt und 
unkenntlich gemacht durch einen adhon irgend weit 
vorge&chriUenen Verwesungsprocesa d^r Leiche. Denn 
dieaer zersetzt die Flüsaigkeit dea Blutes, wie andere 
Flüssigkeiten in der Leiche, das Blut verdunstet, und 
jede verweste Leiche giebt daa Beispiel einea gSnz« 
liehen Blutmans^els selbst in den grossten Blutadern, 
a, B. der Hohlveue u. a. und in den sonst gewöhnlich 
blutreichem Organen, z. B. dem Herzen, den Lungen 
u. a., wie er nur irgend nach unzweiielhaft erfolgtem 
Verbiutungatode gefunden wird* Gleichzeitig aber ver 
fiirbt der Verwesun^sprocess auf eigenthümliche Weise 
alle Gewebe des Körpers und verwischt somit auch 
jenes zweite Kriterium des genannten Todes. In der 
gerichtsärz,tiidieu Praxis besteht demnach darüber kein 
Zweifel mehr, wie schwer, ja wie unmöglich es unter Um- 
standen ist, bei Leichen aus allen Lebensaltern, die 
bereits in hohem Grade in Verwesung übergegangen, 
den vermutheten Verblntungstod festzustellen. Wir 
haben diese, der Erfahrung entnoiumenen Sätze auf den 
vorliegenden Fall anzuwenden. 

Das Vor-Guiachten des K. Medicinal - Collegii ver- 
meint den in der Leiche des qu* Kindes vorgefundenen 
Blutmangel nicht auf Rechnung der Verwesung setzen 
TU können, weil das Kind erst 14 Tage in der Erde 
gelegen hatte. Hierbei sind indess wesentliche Bedin« 
gungen des Fäulnissproeesses ganz übersehen worden. 
Unter andern Umatänden, z. B. bei hundert auf ge* 
wohnliche Weise beerdigten Leichen, wurde' allerdings 
in der genannten Zeit ein so weit wie hier vorge- 
aehrittener Verweaungsprocesa nicht gefunden worden 
sein. Das Kind der Angeschuldigten aber lag ^uhne 
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jede VerhüllungS also ohne alleii Scliiit« gegen die 

zersetzenden aussei ti EiüÜüsse, es lag nur sehr ober- 
flJichlicli> wieder also nicht geschützt, und zwar in 
einer nicht nur an sich feuchten, sondern sogar durch 
MisLjauche durchfeuchteteo Erde. Unmittelbar über 
der nackten Leiche ferner lag der xur raschen Fäni- 
niss so sehr tiisponirte IVIutlcrkuchen^ und endlith war 
noch das kleine Grab mit Schweinedünger bedeckt wor- 
den. Hier trafen also mehrfache» der Fänlniss von Lei- 
chen günsligäte Bedingungen zusammen, und unter anhal- 
tendem Fortwirken derselben während 14 Tagen konnte 
die Leiche, zumal eines Neugebornen, welche Leichen 
eos(srti part6tt< weit rascher verwesen, als die von Er^ 
wachsenen, sehr fi'iglich ^chon einen sehr hohen Ver- 
wesungsgrad erreichen. Dass derselbe nun aber auch 
thatsächlich wirklich eingetreten ist, dafür liefert das 
Obductioub -Protocoli die unwiderlegUchsten Beweise. 
Wir erinnern an die weissgriine, rsip. schwarze Fär* 
hang der ganzen Leiche und des Kopfes, die Ahschin» 
dung der Oberhaut in grossen Stücken, die zahlreichen 
Fänlnissblasen nicht nur auf der Leber und dem Ma- 
geu, sondern sogar auch auf den stets erst sehr spät fau- 
lenden Lungen, an den Fäulnissgeruch derselben und 
an die vollständige Verwesung des Gehirns, so dass 
dasselbe f wie immer in allen solchen Fällen, nicht 
mehr untersucht werden konnte. Bei einem so hohen 
Verwesungsgrade der Leiche wiire, wie oben bemerkt, 
von vorn herein mit grosser Sicherheit darauf zu schlies- 
sen gewesen, dass man eine allgemeine Blutverdnnstung 
im Körper finden werde, wie der dadnrch erzeugte 
Blutmangel ja auch thatsächlich gefunden worden ist. 
Wir glauben hiernach überzeugend nachgewiesen zu 
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haben, dass ans diesem Blutmangel in der Leiclie 

dieses Kindes nicht mit einiger Sicherheit auf dessen 
durch Verblutung erfolgten Tod zurückzuachliessen 

war und ist. 

Es ist aber im Gutachten des Medicinal- Collegii 
auf die „weissgrüne* Farbe der Leiche und auf den 
Mangel an Todtcnflecken aU weiterer Beweis der an- 
genommenen Verblutung hkigewieaen worden. Wir 
kiiniien dieser Annahme in keiner Weise beitreten. 
Wir haben bereits oben auf das Bedenkliche des Far* 
bensehens bei Leichen als Kriterium aufmerksam ge* 
macht,, wobei der individuellen Beurtfaeilung grosser 
Spielraum gelaesen ist, und finden in der y^weiss grünen'' 
Leichenfarbe des Kindes, die niemals an sich die 
Farbe eines Verbluteten ist, was auch nicht behauptet 
worden, nur den ganz alltäglichen Befund an stark 
verwesten Leichen. Und was den Mangel an Todtcn- 
flecken betriff!^ so haben wir zu bemerken, dasa Todten* 
flecke keinesweges bei den Leichen Verbluteter man- 
geln, woYon man sich bei jeder derartigen Leiche so* 
gleich überzeugen kann, so dass folglich dieser Man- 
gel im vorliegenden Falle ebenfalls nicht den Verblu- 
ftungstod beweisen kann. Dies endlich kann um so 
weniger der Fall sein, als bei einer so starken Ver- 
ärbong der Leiche, wi^ sie hier vorlag, ohnedies in 
der grossen Mehrzahl aller FSlIe die froher deutlichen 
Todieuilecke gewöhnlich gar nicht mehr unterschieden 
werden können. 

Wir haben schliesslich noch einen Befund bei 
dem ifu. Kinde tu würdigen, der Ton beiden Vor*Gut- 
aehten gleichiills erwogen worden ist, wir meinen den 
Beiund von Blut in den grossen Jtlirnblutadern, nament- 
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Kch in dem «icbelfiiniiigen Fortsatz« Die Ofoducenten 

legen darauf einen W ei Iii, indem sie diesen Befund 
gtgen die Anoabme benutKen, als sei der Blutmangel 
durch die Verwesung^ bedingt worden, da dieser Pro« 
cess ja auch das Blut in der Schädelliühle verdunstet 
haben würde. Sie übersehen jedoch hierbei, dass das 
Blut in dem sichelförmigen Forlsalz geronnen ge- 
wesen, und dass geronnenes Blut weit langsamer ver> 
dmistety als flüssig gebliebenes. Das Medicinal-Colle- 
gium dagegen findet in der noch vorliandenen Blut- 
menge im Schädel keinen Gegenbeweis des Verblu* 
tungstodes, da man auch bei unz.vveifelhaft Verblu- 
teten stets noch Blut in den Himadeni fände. Dies 
ist vollkommen richtig, ohne dass wir diese Thatsache 
auf den vorliegenden Fall anwenden können. Denn 
die mehr oder weniger sichtliche BlutanföUung der 
Hirnblutailcrn bei Veibluteten findet sich stets nur an 
dem Theile des Kopfes, mit welchem die Leiche auf- 
lag, gewöhnlich also an der hintern Hälfte der Gehirn- 
halbkugeln, und ist ein reines Resultat der Hypostase, 
der physischen Blutsenkung nach dem Gesetz der 
Schwere. Nicht aber tindet man die sinus, die „Blut- 
behälter^S namentlich nicht den grossen sichelförmigen, 
bei wirklieh Verbluteten mit Blut ,,noch angefülltes 
am wenigsten, wie hier, mit j^geronnenem^ und stehen 
wir vielmehr nicht an', diese AnfüUung gerade al« 
Gegenbeweis gegen die Annahme des Verblulungstodes 
des Kindes anzusehen« Gerade dieser Befund bei so 
weit schon vorgeschrittener Fäulniss lässt es vielmehr 
als gar nicht unwahrscheinlich erachten, dass das Kind 
den so häufigen Tod der Neugebornen gleich nach 
der Geburt, den Tod durch Blutüberfüilung im Kopfe 
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(Blntschlagfluss) gestorben sei^ eine Annahme» die dnrch 

den allgenieineii Obductioos-iieiuud in keiner Weise 
zvL widerlegen wäre. 

Wenn wir im Obigen die Men^ des von dem 
Kinde im Leben abgegangenen Blutes gar nicht in Er- 
wägung gezogen haben, so gesehah dies, weil über 
dieselbe in den Acten diirrhaus nichts iVlaassgcbendes 
constirl. Es scheint dieselbe nur geringfügig ge- 
wesen sein, was event, nicht für, sondern gegen den 
Verbiutungstod sprechen würde. 

Wir geben hiemach schliesslich nnser Gutachten 
dahin ab: 

dass es nicht zu erweisen, dass der Tod des 

von der Angeschuldigte» iuu 14. October v. J. 
gebornen Kindes durch Verblutung und zwar 
in Folge der unmittelbar am Leibe abgeris- 
senen Nabelschnur erfolgt sei, 

nnd sind hiermit die beiden übrigen nur eventuellen 

Fragen als beseitigt zu erachten. 

Berlin, den 1. Juni 1859. 

Königl« wissenschaftliche Deputation für das 

IHedieiualwesen« 

(UDterBchriften.) 
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Zur Schiffshygieine. 

Vom 

KoDigl. Stabs- und Marine- Arst 0r. Walbraeh 

ia Berlin. • 

CBriter Artikel«) 

Es gtebt kdnen Beruf, der allen oatUrlicheii Be- 
dingungen des Lebens so vollständig widerstreitet, wie 
das Seeleben. Herausgerissen aus allen materiellen 
und moralischen Bettehnngen, an die er von Jugend ' 
auf gewöhnt ist^ siebt sich der Seemann von Gefahren 
aller Art umringt, gegen die er unaufhörlich kämpfen 
muss. Er verlässt die Heiinath und Alles, was ihin 
lieb und theuer ist^ um, auf einen eng begrenzten Raum 
und die härtesten Entbehrungen angewiesen, bald unter 
der sengenden Hitze des Tropenkiimas , bald in der 
erstarrenden Kälte eines nordischen Winters den Ge* 
fahren des veränderlichen Elementes und den nachthei- 
ligen Einflüssen seiner Lebensweise zu trotzen. Nur 
Abwechselung und Aufregung sind es, deren Zauber 
ihn ein Leben lieb gewinnen lassen, durch welches er 
so mannigfachen Schädlichkeiten ausgesetzt wird: das 
elendeste Dasein wechselt nriit den herrlichsten Genüssen, 
und nach der Stunde der Gefahr, wo er seinen Unter- 
gang vor Augen sah, erfüllt ihn das doppelt schöne 
Gefühl der Sicherheit. So gewöhnt er sich an dies 
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unnatürliche Leben, das aUmählig seinem physischen 
und moralischen Wesen einen gans eigenthümlichen 
Charakter aufprägt und ihn um so enger au sicli fes- 
selt, je wenig;eT Analogie irgend eine andefe Lebens- 
weise dar/.ubieten vermag. 

Kein Beruf setxt täglich mehr als eine Million 
Menschen so mannigfachen Schädlichkeiten aus wie 
das Secleben, und hat daher mehr Recht, von einer 
guten Gesundheitspflege alle Mittel zu fordern, um 
diese Schädlichkeiten nach Kräften zu vermindern. 
Wir sagen zu yermindernt denn leider stellt uns die 
Seefahrt selbst so viele unvermeidliche EinschrSnkun- 
gen und Hindernisse entgegen, dass wir uns innerhalb 
gewisser Gränzen halten müssen, wenn wir nicht un- 
sere Aufgabe, anstatt sie zu lösen, gänzlich verfehlen 
wdllen. Gleichwohl hat die Gesundheitspflege auf 
SchiflTen, Dank sei es der Humanität unseres Zeitalters, 
seit 50 Jahren einen enormen Aufschwung genommen. 
Während noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
Scorbut und Typhus wetteiferten, die Schiffsbesatzun- 
gen zu decimiren und ganze Flotten seeuntüchtig zu 
machen, haben die Kriegsschiffe un&erer Tage in der 
Regel einen günstigem Gesundheitszustand aufzuwei- 
sen, als die Kasernen der Landarmee. Und doch geben 
alle Aerzte, welche ihr Beruf mit dem Seeleben ver- 
traut' gemacht hat, eine Reihe von Fortschritten zu, 
deren die Schiffshygieine noch fähig ist. — Wir wol- 
len die wichtigsten Grundsätze dieser Hygieine zu er- 
örtern versuchen, indem wir die vorangestellten Fragen 
der Reihe nach beantworten. 
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fikbidiieUwtteii, d«nw die Bemaanang einas 

Schifies vorzugsweise ausgesetzt ist. 

Die Schädliclikeitcn , wehhen eine Schiflsbeman- 
nung ausgesetzt ist, hängen von folgenden Einflüssen 
ab: 1) Luftverderbniss in den Schiffsräumen, 2) Licht* 
maogel in denselben, 3) Proviant, 4] Trinkwasser, 5) 
Gewohnheiten und Beschäftigungen, 6) Witterungsein- 
Aussen, 7) klimatischen Einflüssen, 8) epidemischen Eiu- 
flttssen, 9) Lebensgefahren und 10) psychischen Einflüssen. 

L Luftverderbnisa in den Schiffsräumen. 

Dieselbe kann durch eine üebcrfiilliing nnl i\lcn- 
achen, durch die Ausdünstungen des Proviants und 
der Ladung, durch das faulende Kielwasser, durch das 
Baumaterial der Schiile und durch die verwesenden 
Cadaver parasitischer Thiere bedingt sein. 

a) U cb erfüll ü ü g mit Menschen. Zunächst 
ist es das Zusammenwohnen einer grossen Menge 
von Menschen in einem engen und abgeschlossenen 
Raum, welches nicht alieiu unter den Ursachen der 
Luftverderbnisa, sondern unter den schädlichen Ein- 
flüssen des SchilTsIcbens überhaupt die erste Stelle 
einnimmt Die Luft wird dadurch ihres Sauerstoffs 
beraubt, mit Kohlensäure und Wasserdunst überfüllt, 
und mit Ammoniak, Schwefel- und KohlenwasserstoÜ- 
gas geschwängert Wenngleich dieser Schädlichkeit 
alle Schiffe ausgesetzt sind, so niacht sie sich doch 
)e nach der Grösse und dem Zweck der Fahrzeuge in 
sehr Terschiedener Ausdehnung geltend und kann unter 
Umständen bis a^ur verderblichsten Wirksamkeit ge- 
steigert werden. 
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Der Raum für jeden Mann beträgt auf den gröbsten 
Linienschiffen uogerähr 140, anf den kleinsten Kriegs- 
schiilen kaum 40 Kubikfußs, wenn man den kubischen 
Inhalt sämmtlicher bewohnten Räume durch die Zahl 
. der Besatxungsstärke diyidirt. Berücksichtigt man aber 
hierbei, dass dieser Raum keinesweges gleichmässig 
vertheilt ist, indem einzelnen Personen eine bei wei- 
tem grössere Räumlichkeit zusteht, als den Uebrigen, 
und rechnet man von demselben den Raum ab, wel- 
chen die Leute selbst, die Geschütze und die mannig- 
lachen Inventarien, so wie die verschiedenen Zwischen- 
wände einnehmen, so erscheint derselbe noch bedeu- 
tend kleiner und beträgt auf Linienschiffen beinahe 
nur die Hallte der angegebenen Zahl« Allerdings wird 
dies Verhältniss auf Kriegsschiffen dadurdi wieder gtin« 
stiger, dass sich immer nur die Haifite der Mannschaft 
unter Deck, die andere Hälfte dagegen als Wache 
aui Ueck befindet. 

Während auf Linienschiffen und Fregatten die 
raumlichen Verhältnisse an nnd fiir sich günstiger sind, 
als auf kleinern Schiffen, kommt hier noch dazu, dass 
die bewohnten Räume in der Regel durch eine unbe» 
wohnte Batterie vom überdeck getrennt sind, und dass 
bei der Grösse dieser Schiffe nur selten der Kamm 
einer Welle nher das Oberdeck sich bricht. Dadurch 
wird es möglich, dass selbst während der Nacht und 
hei schlechtem Wetter die Decksluken offen gehalten 
und frischer Luft ein Zutritt gestattet werden kann« 
— Auf Corretten und kleinem Schiffen dagegen, wo 
die Leute unmittelbar unter dem Oberdeck logiren, 
erlordert nicht allein rauhe Witterung während der 
Nachtzeit das theilweise oder vollständige Schlietsen 
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der Luken, sondern dasgelbe wird bei stiirmUchem 
Wetter ah aar dringendea Nothwendigkeit , um nicht 
den über das SchifT sich brechenden und das Deck 
überfloiheaden Wellen den Zutritt in die SchifisräuRie 
XU gestatten und dadurch den unvermridlidien Unter- 
gang des Fahrzeugs herbeizuführen. So kann es kom* 
meoy .das« auf kietnern Schiffen Tage, ja Wochen lang 
alle Luken dicht verschlossen sind, wo dann die Schäd- 
lichkeit einer mephitischen Atmosphäre noch durch den 
Rauch und Dampf der Küche gesteigert wird, die «ich 
auf Linienschiffen uml Fregalteu in einer unbewohnten 
Batterie, auf kleinern Schiffen dagegen in de» von 
den Leuten bewohnten Zwischendeck befindet. — Noch 
ungünstiger erscheint die Ueherfüllung mit Menschen 
auf denjenigen ScUffien, welche für Auswanderer be- 
stimmt sind. Abgesehen davon, dass sie hinsichUich 
lies . Grades ihres Ueherfüllung den kleinsten Kriegs- 
schiffen gleich stehen ) dass die Menschen ebenfalls 
umnittelhar unter dem Oberdeck logiren und dass sich 
»ieht, wie auf Kriegsschiffen , die Hälfte derselben an . 
Deck, vielmehr bei schlechtem Wette^ fast Alle in den 
bewohnten Räumen aufhalten, so kommen hier noch 
die schädlichen Ausdünstungen hinzu, welche die Pro- 
duete der Seekrankheit, die Ausleerungen der Kinder 
und Kranken, so wie die nicht %n vermeidende Unrein- 
lichkeit bedingen. — Sch^bar am günstigsten ist das 
räumliche Verhältniss auf den gewöhnlichen Handels- 
schiffen, die von 6 bis 15 Leuten gefahren werden. 
Allein dieser Vortheil ist nur illusorisch, indem das 
ganze Schiff von der die Gesundheit oft beeinträchti- 
genden Ladung eingenommen wird, die Leute aber in 
^em engen, entweder als Hütte auf Deck oder im 



Digitized by Googl( 



— 1? — 



Vordertheil deb Schiffes beiiiid liehen und nur unvoll- 
kommen von der Last getrennten Raum eingepfercht 
sind, dei last ganz von ihren über einandei angebrach' 
ten Schlafstellen (Kojen) ausgefüllt ist Rechnet man 
dastt, dass anf Handelsschiffen nicht eine so strenge 
DiscipUn für die sorgiälligste Reinlichkeit der Leute 
sorgt, wie anf Kriegsschiffen, so müsaen die Nachtheile 
auf Seiten der Haiulelsschiffe noch gri'tsser erscheinen. 

Die Schädlichkeit, welcher die Bemannung dnes 
Schifles durch die Ueberfiillung mit Menschen ausge- 
setzt hi, wird in hohem Grade durch den UebeUtand 
gesteigert, dass wenigstens auf kleinern Schiffen und 
selbst aui den meisten Fregatten die Krauken in dem- 
selben engen Raum untergebracht sind, welchen- die 
Gesunden einnehmen. Wenn auch auf Fregatten , so 
wie aui grossen PassagierschiEen , ein Raum abge- 
schlagen ist, der die Kranken isolirt, so findet doch 
zwischen diesem und dein Zwischendeck eine hinrei- 
chende Oommunication Statt, um die Kranken* Atmo- 
Sphäre durch den ganzen bewohnten Raum zu ver- 
breiten. Bei Besprechung der Laziareth Einrichtung wer- 
den wir auf diesen Gegenstand ausführlicher suriick« 
kommen. 

b) Ausdünstungen des Proviants und der 

Ladung. Wenn wir aus den bewohnten. Räumen in 
die darunter befindliche Last steigen, so trefien wir 
hier eine zweite Ursache der Luftverderbniss an, die 
zunächst aui die in diesem Raum beschäiligten Leute 
schädlich einwirken, demnächst sich aber von hier ans 
den obern Räumen mittheilen mus.s. Es sind dies die 
Ausdünstungen des Proviants und der verschiedenen 
AusKttstimg.<^gegefistände, zu denen auf Handelsschiffen 

U, XIX. Hit 1. 2 
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die Ladung, auf Dampfschiffen die Steinkohlen und 
Fette liinzukoinmeD. 

Was /.unachst den Proviant betrifft, so hängt 
der Grad, in weichem er eine Luftverderbniss bedingen 
kann, allerdings yon seiner Beschaffenheit nnd Aufbe- 
wahiungswcise ab. Wenn das Brod und der trockene 
Proviant (Mehl, Granpen, £rbsen u. s« w«) feucht wer- 
den, einen dumpügen Gerucii annehmen und sich luil 
Schimmel bedecken , wenn das Salzfleisch in Fänlniss 
übergeht, die Fässer, in welchen es aufbewahrt ist, 
lecken und die faulige Lake sich im Kaum verbreitet; 
wenn die Büchsen, welche präservirtes Fleisch ent- 
halten, in Folge der Zersetung ihres Inhalts Risse be- 
kommen und faulige Gase ausströmen lassen, wenn 
selbst Oel und andere Fette vergeh üttet werden, in 
den Boden einz.iehen und sich zersetzen, so muss da- 
durch ein hoher Grad von Luftverderbniss bewirkt 
werden. Leider sind dies Erfahrungen, die fa.si auf 
allen Schiffen zu machen sind nnd die grösste Auf- 
merksamkeit erfordern. Aber auch bei einer guten Be* 
schaffenheit des Proviants findet unter dem Einüuss 
der auf Schiffen bestandig herrschenden Feuchtigkeit 
und oft sehr hoher Wärmegrade immer eine gewisse 
vegetabilische Gährung und animalische Zersetzung 
Statt, welche eben sowohl den Proviant allmählig un- 
brauchbar machen, wie eine gewisse Luftverderbniss 
bedingen müssen. 

^'uch schädlicher sind in dieser Beziehung die 
Ausdünstungen gewisser Ladungen, die oft von Han- 
delsschiffen geführt werden. Dahin gehören namentlich 
Quecksilber, Guano, getrocknetes Fleisch und Stock« 
fisch, Thierfelle, Talg u* dergh m. Auch H'olzladungen 
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sind oft der Gesandbeit sehr Dachtheilig» wenn das 

Holi, wie es so häufig geschieht, unmittelbar aus dem 
Wasser ungesunder Flüsse oder selbst aus Sümpfen 
in das Schiff eingenommen wird. Dasselbe gilt von 
dem Ballast, der von den Ufern schlammiger Flüsse 
genommen wird und wohl gar in porösen Steinen he* 
steht, die noch von organischen Substanzen bedeckt 
und durchdrungen sind. 

Seit Einführung der Dampfschiffe hat man eine 
neue Quelle der Luftvenlerbniss auf Schiffen kennen 
gelernt, niimlich die Ausdünstungen, welche durch die 
enormen Vorräthc von Kohlen und Fetten bewirkt 
werden, mit denen diese Schiffe ausgerüstet sind, 
— Als die ersten grossen Dampfschiffe in den Ma- 
rinen eingeführt wurden, versprach man sich von 
denselben grosse Vortheile für die Gesundheit ihrer 
Bemannung, indem diese Schiffe einerseits weniger 
mit Menschen überfüllt waren, andererseits viel kürzer 
dauernde Reisen machten, als die Segelschiffe. Sehr 
bald erkaniiie man aber auf den grossen Marine- 
Stationen der Engländer und Franzosen, wo SegeU 
und Dampfschiffe gleichzeitig und unter genau den- 
selben Verhältnissen stationirt waren, dass die Segel* 
schiffe sich eines bessern Gesundheitszustandes %n er* 
freuen und von Epidemieen weniger zu leiden hatten, 
als die Dampfschiffe, In der That waren die Vortheile 
illusorisch, welche man von einer geringem ßesatzungs- 
stärke abgeleitet hatte. Auf Raddampfern nehmen die 
Maschine und Kohlen einen ungeheuren Raum ein, so 
dass den Leuten ein viel engerer Kaum zugetheilt ist, 
als auf Segelschiffen; ausserdem wird durch den Um- 
stand, dass der Maschinenraum den mittlem Theil 

2* 
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des Schilfes einnimmt, die Möglichkeit einer durch die 
ganze Länge des Schiffes sich erstreckenden Luftven* 
tilation völlig ausgeschlossen. Wenn diese Nachlheile 
der Baddampfer auf den Schrauhenschiffen fortfallen« 
so muss es noch andere Ursachen geben, welche die 
Dampischifife im Allgemeinen ungesunder machen, als 
die Segelschiffe. Eine Hauptursache ist gewiss die 
HitzC) welche sich von der Maschine aus durch das 
ganse Schiff verbreitet. Allerdings muss ihr Einfluss 
bei kalter und feuchter Witterung wohlthätig sein, in- 
dem sie das Schiff erwärmt und austrocknet; indessen 
setzt sie den Einzelnen immer einem häufigen Tempe* 
raturwechsel aus. Eine grosse Schädlichkeit aber bildet 
sie für diejenigen Leute , welche im Maschinenraum 
beschSftigt sind, namentlich fiir die Heizer, welche in 
den Feuerungsräumen eine Temperatur von 35 bis 40^ 
R. und, wenn sie das Oberdeck betreten, einen Tem- 
peraturwechsel von nahe an 20'^ ertragen müssen. — 
Nächst. der Hitze, die namentlich auf Reisen in' den 
Tropen gegenden sehr lästig werden kann, sind es auf 
Dampfschiffen die Ausdünstungen der Steinkohlen und 
Fette, weiche die Luft verderben nnd dadurch die Ge- 
sundheit der Mannschaft beeinträchtigen. Die Stein- 
kohlen und die Fette müssen unter dem Einflüsse der 
Wärme nm .so mehr organische Stoffe exbaliren , je 
feuchter und bituminöser die erstem, und je unreiner 
und ranziger die letztern sind. Ausserdem zersetzen 
sich die Fette (Schmalz, Talg, Oel), mit denen alle 
Maschinentheile eingeschmiert und überzogen sind, und 
bilden dadurch den eigenthümlichen brenzlich •fauligen 
Geruch, der den Maschinenraum erfüllt und sich von 
hier aus auch den übrigen Schiffsräumen mittheilt. 
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c) Kielwasser. Cnler der Last, welche auf gros« 

Sern Schiffen von dem Proviant, den verschiedenen 
Ausrüstungsgegenständen, dem Mascbineoraum und den 
Kohlenkammern eingenommen wird, befindet sich die 
sogenannte Wasserlasl, welche die eisernen Wasser- 
behälter aufnimmt. Auch hier finden wir eine Quelle 
der Liiftverderbniss, wenn das Trinkwasser in Fäulniss 
übergeben sollte. Geläbriicber und schädlicher abe.r 
ist es, wenn das Meerwasser, mit welehem man die 
leer gewordenea Wasserbchulter währeiiti der Reise 
füllt, um den normalen Tiefgang des Schiffes zu er- 
halten, eine organische Zersetzung erleidet. Wir haben 
dann ein eben so schädliches Agens, wie es das soge- 
nannte Kielwasser ist» Im untersten Raum eines jeden 
Schities, dem sogenannteiv Kielraum, sammelt sich 
näniHch nach und nach eine gewisse Menge von Wasser 
an, das gewöhnlich zwei Mal wöchentlich durch Pum- 
pen entleert wird; jedoch kann dies immer nur bis 
auf einen gewissen Stand geschehen., der nnveränder» 
lieh bleibt, wenn er nicht durch Ausschöpfen enücrnt 
wird. Dies Wasser, das seinen Ursprung zum Theil 
dem aus den obern Schiffsräumen nach unten dringen- 
den Regen- und vSpuivvasser, hauptsächlich aber dem 
durch die Schiffswandungen allmählig eindringenden 
Meerwasser verdankt, geht um so schneller in Faul- 
niss über, je höber die äussere Temperatur ist und je 
mehr organische Bestandtheile ^ das umgebende Meer- 
wasser enthält. Auf diese Weise bildet sich im un- 
tersten Raum eines jeden Schiffes ein sogenannter 
Sumpf, dessen Ausdünstungen sich durch einen pene- 
tranten Schwefelwasserstoffgestank verrathen und ihren 
Ausweg durch die von den Leuten bewohnten Räume 
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nebmen müssen« Das Kielwasser selbst bat eine schwärs- 
Hobe Farbe and bildet beim Stehen einen schwarsen 

BodeusaU, der bauptsächiich von einer cbenuschen 
Einwirkung der aus dem Eiebenboiz ausgeaogenen 
Gerbsäure auf das Ballasteisen und die ebenfalls im 
untersten Scbi£[sraum aufbewabrten Ankerketten her- 
rührt Dies Kielwasser, dessen Scbtes Sumpfmiasma 
ofl verheerende Sebiffsepidemieen hervorgerufen und 
Qttterbalien bat» bevor seine scbädlicben Wirkungen 
durch die Fortschritte der neuern Schiffshygieine be- 
seitigt wurden, muss auf Dampfschiffen noch verderb- 
licher erscheinen, indem das aus den Kesseln abge* 
blasene Wasser zunächst in den Kielraum tritt und 
mit organischen, halb zersetzten Fetten vermischt, hier 
um so leichter in Fäulnis» übergeht und die schad* 
liehen Ausdünstungen des Scbifissumpfes vermehrt. 

d) BanmateriaL Eine Ursache der Luftverderb* 
niScS auf Scijiileii liegt ferner in dem Iloiz selbst, aus 
welchem das Schiff gebaut ist, und das unter der Ein- 
wirkung einer beständigen Feuchtigkeit und einer oft 
hohen Temperatur allmäblig eine Zersetzung erleidet, 
die früher oder später die gänzliche Unbrauchharkeit 
des Schiffes bedingt. Diese Zersetzung kann unter Um- 
ständen, wo das Baubolz noch zu frisch und nicht 
gehörig ausgetrocknet war, das Schiff sehr schnell ge- 
baut und während des Baues nicht durch einen Schuppen 
oder wenigstens ein Dach gegen Witterungseinflüsse 
geschlitzt wurde, ausherui deutlich rasch vor sich geben 
imd ein nengebautes Schiff schon in wenig Jahren 
vdllig unbrauchbar machen. Sd es nun, dass diese 
Zersetzung in grösserer oder geringerer Intensität vor 
sich geht, dass sie sich auf das ganze Schiff 6der nur 
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auf einzelne Balken und Planken erstreckt, immer wird 
sie die Ursache organischer Exhalationen sein, welche 
naehlheilig auf die Gesurulheit der Schifisbciiirinnung 
einwirken müssen. Dazu kommt, class, je fauler, 
schwammiger, porßser und wurmstichiger das Hol« ist, • 
um so grösser die Contactfläche sein muss, auf wel- 
cher eine Berührung der vegetahilischen Substanz mit 
der feuchten Ltift oder mit Wasser slatl findet und 
die Zersetzung derselben vor sich geht. Noch viel 
grosser aber erscheint die Masse organischer Zer- 
setzungsproducte, wenn man bedenkt ^ dass faulendes 
Holz von einer enormen Menge verschiedener Schwämme 
durchwachsen wird, die es mit der Zeit in eine pulver- 
ftirmige Masse verwandeln und die gewöhnlichste Art 
der Holzfaulniss auf Schiffen, die sogenannte trockene 
Fäule, bedingen. 

$) Parasitische Thiere. Endlich ist noch eine 
Kuf^illige Ursache der Luftverdcrbniss auf Schiilen zu 
erwähnen, die sich gleichwohl oft und in hohem Grade 
bemerkbar maclit, und durch den Tod und die Ver- 
wesung von Schmarotzerthieren bedingt wird. 

Sehr viele Schiffe werden von grossen Schaaren von 
Mäusen und Halten bewohnt. Wenngleich die verwesen- 
den Cadaver dieser Thiere gewöhnlich in das Kielwasser 
fallen und die schädlichen Ausdünstungen dieses Schiffs- 
sumpfes vermehren, so kommt es doch zuweilen vor, 
dass sie an unzugänglichen Orten in der Nähe be* 
wohnter Kiume liegen bleiben und hier einen uner- 
träglichen Gestank verbreiten. — Eine Plage der Schiffe 
in heissen Gegenden sind die sogenannten Kakerlaken 
(Blalla amcricanajt die zuweilen ein Schiff in solchen 
Schaaren überfallen und alle Theile desselben bedecken, 
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dass der eigenthiimliche Gestank ihrer verwesenden 
Korper sämmtiiche Schiffsraunie erfüllt. «-* Auch das 
Holl der Schiffe selbst ist gcwöljnlich der Wohnort 
zabirricher Insecten und Weichthiere, die durch ihre 
' Verwesung um so mehr die Ursaehe zur Bildung^ fau- 
liger Gasarten geben müssen, je wärmer und feuchter - 
die Atmosphäre ist, in welcher dass Schiff verweilt. 

IL LichUnangel in lien Schifihi aurnen. 

NScbst der Luftverderbniss ist eine zweite Sehad- 

lichkeit hervorzuheben, welche den Aufenthalt in den 
Schiffsräumen betrifft, nämlich der Mangel an Licht in 

denselben. 

Während man auf kleinern Schiffen, wo die be- 
wohnten Räume sich unmittelbar unter dem Oberdeck 

befinden, ein einfallendes Licht hat, das verhültniss- 
mässig hell ist, entbehrt man dasselbe fast ganz im 
Zwischendeck und in den Kammern grosser Schiffe. 
Die hier angebrachten Seitenlichler gewähren nur eine 
hinreichende Beleuchtung zum Lesen oder Schreiben, 
wenn man das einfallende Sonnenlicht durch künstliche 
Reflexspiegel concentrirt; gewöhnlich ist man nur im 
Stande, diese Beschäftigung bei Kerzen oder Lam- 
penlicht vorzunehmen« Auf Fregatten erfreut sich nur 
die Cajüte des Cftpitains und auf Linienschiffen auch 
der gemeinschaftliche Salon der Officiere des Vorzugs 
heller Fenster, die im Spiegel des Schiffes angebracht 
sind. 

Dieser Lichtmangei in den Schiffsräumen muss ein- 
mal auf die Gesundheit überhaupt und dann besonders 
auf die Augen schädlich einwirken. — iNur die nie- 
drigsten organischen Geschöpfe gedeihen an Orlen, wo 
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das Sonnenlicht ausgeschlossen ist. Unter dem gleich- 
zeitigen £tnflass der Fenchtigkeit bedecken sich daher 
auf Schiffen so leicht alle Gegenstände, welche diesen 
niedrigen Parasiten eine Nahrung gewähren, mit Schim* 
met und fressenden Schwammen; Kleider, Stiefel, 
Keffer, so wie alle trockenen Proviantgegenstände, müs- 
sen von Zeit zu Zeit an Deck gebracht und dem Son- 
nenlicht ausgesetzt werden, wenn nian sie vor völligem 
Verderhen und Zerstörung bewahren will« Alle hö- 
bern Organisationen bedürfen dagegen des Lichtes zu 
ihrem Gedeihen, und man darf nur auf diejenigen Men- 
schen blicken, welche ihr Beruf oder sonstige Ver- 
hältnisse dem wohlthätigen Einflüsse des Lichtes ent- 
]^iehen, um aus ihrer krankhaften Gesichtsfarbe und 
ihrem ungesunden Aussehen zu erkennen, dass Nie- 
mand ungestraft diesen von der Natur gebotenen Le- 
bensreiz entbehren kann. — Schädlicher noch als auf 
das Allgemeinbefinden wirkt der Lichtmangel auf die 
Augen, was uamentUch von Denjenigen empfunden 
wird, die am Bord viel lesen , und schreiben mÜ8> 
sen, wie die beim Verwaltungswesen beschäftigten 
Personen. Am schädlichsten aber erscheint dieser 
Lichtmanget in den Schiffsräumen, weil die Augen 
einem au«serordenUich grellen Lichtwechsel ausgesetzt 
werden, wenn man das Deck betritt Hier vereinigt 
sich nämlich Alles, um das vielleicht schon an und 
für sich blendende Licht, das die senkrechten Strahlen 
einer tropischen Sonne verbreiten, vollkommen uner- 
träglich zu machen. Hier die weissen Segel, das weiss 
gescheuerte Deck, die weiss gemalten Innenwände des 
Schiffes und die Menge blank geputzten Metalles, dort 
der glitzernde Meeresspiegel, auf dem jede Welle einen 
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Refiector bildet , und darüber ein helkr, wolkenloser^ 
oder TOD weiwen arrhi bedeckter Himmel — » so fin- 
det das geblendete Auge nirgends einen Rnhepunkt, 
nirgends eine Linderung für das schmerzbafle Gefühl, 
das man in der Regel empfindet, wenn man an bellen 
Tagen aus den unlern Räumen an Deck tritt. Und 
sdbst bei wolkenbedecktem Himmel nnd trüber Luft 
Metbt dieser Weebsel grell genug, da unter diesen 
Uni^tänden das sparsame Liebt, welches die Scbifis* 
ranme empfangen, in demselben Verhältniss gescbwarht 
wird, 

Noch ist bier eine secnndaire Schädlichkeit zu 
erwähnen, welche der Liehtmangel in den SchiffsrSnmen 
mit sich fuhrt, närolich das Brennen von Kerzen und 
Lampen. Vorzugsweise findet dasselbe in kleinen, ab- 
geschlossenen Räumen Statt und muss hier um so 
schädlicher sein, als es nicht nur die Loft theilweise 
ihres Sauerstoffs beraubt, sondern dieselbe auch mit 
Rauch und irrespirabein Gasartea erfüllt. 

IIL Verpflegung auf Schiffen. 

Um die Schädlichkeiten zu ermitteln, welche durch 
die Scbiffsverpflegung bedingt sind, ist es nothwendig, 
dass wir die einzelnen Bestandtheile derselben einer 
vorgängigen Betrachtung unterwerfen. 

In Betreff des Proviants hat die SchiÖäh^^gieine 
m den letzten 25 Jahren eben so grosse Fortschritte 
gemacht, wie in andern, die Gesundheilspflege berüh- 
renden Kragen, und zwar Fortschritte, die noch lange 
nicht zum Abschluss gekommen sind. Wenn im An- 
fang dieses Jahrhunderts noch die tägliche Kost der 
Matrosen auf den meisten Schiffen in weissen Erbsen 



Digitized by Google 



— 27 — 

und Stockfisch bestanden, die nur sweimal wöchentlich 
eine Abwechselung tlurcb graue Eirbsen und Speck er- 
fuhr , so war es schon als ein grosser Fortschritt an- 
zusehen, dasB die Leute täglich eine genügende Ration 
gesalzench Kind- oder Schweinefleisch erhielten. In 
neuerer Zeit wird auf allen Kriegsschiffen der Mann- 
Schaft nicht nur auf Rheden und in HSfen mindestens 
zwei Mai wocheoüich frisches Fleisch, sondern auf den 
Kriegsschiffen der meisten Nationen auch während 
langer Seereisen ein bis zwei Mal wöchentlich präser- 
virtes Fleisch verabfolgt. Ueberdies hat das SaUfleisch 
eine Tiel bessere Qnalitit ats in frühem Zeiten, wo es 
in Folge einer übermässigen Salzbeimischung und lan- 
ger Aufbewahrung zuweilen eine Härte erreichte, daas 
die Maltosen Figuren aus demselben ausschnitzten 
und jeder Nahrungsgehalt verschwunden war. We- 
niger gross sind die Verbesserongen, welche der vege* 
tabiüscbe Theil der SchifTskost erfahren hat. Kartof- 
feln, deren anüscorbutiache Eigenacbaften so gerühmt 
sind, können für die Mannschaft eines grössern Schiflei» 
wegen Mangels an Raum nicht in hinreichender Menge 
mitgenommen werden, um fiür länger als einige Tage 
auszureichen; überdies gehen sie unter dem Eioiluäs 
der Feuchtigkeit, die beständig in den Schiffsräumen 
' herrscht, sehr bald in Fauhiiss über. Weisskoh! wird, 
so bnge er zu haben ist, von aHen grossem Handels- 
und Passagierschiffen in bedeutenden Quantitäten mit- 
genommen und hält sich längere Zeit, indem man die 
Köpfe überall, wo es angeht, am Heck des Schiffes, 
in den Böten, unter den Mastkörbeu u. s. w. aufhängt 
und der freien Luft aussetzt. Auf Kriegsschiffen ge- 
statten die Etikette und die Exercitien nicht diese Auf* 
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bewahrungfi weise, und die dunlcle und feuchte Last 
eignet sich so wenig %m Asservation dieses Gemüses, 

ddi^s es vom KiiegsscJulTspr f>viant ausgeschlossen blei- 
ben muss. Die vegetabilische Kost bleibt daher auf 
den Wechsel zwischen Mehlarten (Mehl, Gries und 
Graupen, von denen namentlich letztere eben so sehr 
im Gebrauch sind, als sie von den deutschen Matrosen 
durchgängig verschmäht werden) und den Hülsenfrüch- 
ten (grauen und weissen Erbsen) beschränkt; nur zwei 
Mal wöchentlich erhalten die Leule auf unsern SchifTen 
getrocknete Pflaumen und Klösse, die ein richtiger 
Instinct zu ihrem Lieblingsessen gemacht hat — . [n 
heissen Gegenden liefern die Bataten (die „preel polü'- 
ioes^^ der Engländer, die Knollen von Convobndui fru- 
tatas) und die Yamswurzel (die Knollen der Dioscorea 
htäbifera) einen vortrefflichen Ersatz für unsere Kar- 
toffeln; ausserdem treten in Stelle unserer Mehlsorten 
im Auslande namentlich Mais, Sago, Tapirkmeiil (die 
auf heissen Platten geröstete und in eine körnige Masse 
verwandelte Wurzel der Jalropha Manihot) und vor 
Allem Reis in die Reihe der vegetabilischen Nahrungs- 
mittel und gewähren wenigstens eine angenehme Ab- 
wechselung, wenn sie auch in ßezug auf ihren iNah- 
rungsgebalt die Hülsenfrüchte nicht ersetzen. In 
neuster Zeit sind endlich die comprimirten Gemüse 
auf Schiffen versuchsweise in Gebrauch gezogen wor- 
den. Leider sind die meisten zu kostspielig und ent- 
sprechen in Bezug auf ihren Geschmack und ihre er- 
frischenden EigeDSchaften zu wenig dem frischen Zu- 
stande dieser Gemüse, als dass sie allgemein einzu- 
führen wären. Nur die sogenannte Feldkost unserer 
deutschen Fabriken, ein Gemisch aus Rübenarten, Kohl 
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und gewürzbaften Kräutern, die verhältmssniässig bil* 
liger und vvoblscbmeckender ist, verdient als eine wohl- 
tbätige Abwechselung in die einförmige öchiffsverp^e- 
gung aufgenommen zn werden. — Einen HauptbesUnd- 
theil des SchifTsproviants bildet das Hartbrod oder der 
sogenannte Scbiffszwieback (Biseuü}f das bei uns aus 
Roggenmehl, in andern Ländern nur aus Weizenraebl 
bereitet wird» und dessen Fabrication namenllicb in 
England und Frankreich zu einer hohen Stufe der Voll- 
kommenheit gebracht ist. Gleichwohl ist es durch 
Insecten und Schimmel mehr als andere Mahrungs- 
mittel dem Verderben ausgesetzt und halt sich höch- 
stens ein Jahr lang in brauchbarem Zustande. Auf 
amerikanischen und französischen Kriegsschiffen befinden 
sich ausserdem Schiffsbäckereien, die zur Bereilung 
des Teiges Meerwasser gebrauchen und ein dem Schiffs- 
zwieback ähnliches Brod liefern, das auf 4 Theile Krume 
1 Theil Rinde enthält. — Ferner ist unter den Nah- 
rungsmitteln die Butter zu nennen, in deren Stelle die 
Seefahrer der Milteimcerländer sich des 01iven()ls be- 
dienen. Das einzige anwendbare Präservativmittel für 
Schiffsbutter ist das Salz. Wenn die Butter aber 
schon durch ihren bedeutenden Salzgehalt an Wohl- 
geschmack verliert, so wird sie durch denselben gleich- 
wohl nicht davor geschützt, dass sie in heissen Ge- 
genden eine ranzige und nngeniessbare Beschaffenheit 
annimmt. Daher muss ihr Gebrauch in heissen Geben- 
den fortfallen, und die Leute erhalten ia Stelle der- 
selben eine grrjssere Ration Zocker. — Endlich ist 
noch ein eben so vortreffliches wie haltbares Nah- 
rungsmittel zu erwähnen, das leider nur auf holländi- 
schen und französischen Kriegsschiffen zur Anwendung 
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kommt, nimlich der Kose, der auf den Schiffen dieser 

Nationen einen regelmässigen Thoil der läglichen Ra- 
tionen bildet* — Unter den Zutbaten, die zur Berei- 
tung der Speisen verabfolet werden, ist namentlich 
Zucker und Weinessig ana^utühren, von denen beson- 
ders der letztere in hygieiniscber Beziehung von Wich* 
tigkeit erscheint, da er antiscorbutische Eigenschaften 
besitzt.. 

Was die Getränke betrifft, so erhalten die Leute 
auf den Kriegsschiffen aller Nationen des Morgens 
Kaffee oder Thee. <~ Von Spirituosen Getränken ha- 
ben nur die Franzosen den Vorlbeil des Weins und 
Cognaes; die englischen Matrosen erhalten gewöhnlich 
Rum, die holländischen Kornbranntwein als tägliche 
Ration. Auf den amerikanischen und preussischen 
Kriegsschiffen sind die Spirituosen ausgeschlossen, und 
die Leute erhalten dafür des Abends Thee; indessen 
wird bei uns der Mannschaft, so oft rauhe Witterungs* 
verhsltnisse oder anstrengende Arbeiten es heilsam er- 
scheinen lassen, eine Extraration Branntwein verabfolgt. 
— Biere, die in hygieiniscber Beziehung eine wichtige 
Rolle unter den Getränken der Schiffsmannschaft spie- 
leo würden, müssen ihrer geringen Haltbarkeit wegen 
so lange von derselben ausgeschlossen bleiben, bis man 
ein Verfahren entdeckt hat, auf der Stelle ein gesundes, 
nahrhafftea und. wohlschmeckendes Bier herzustellen. 
So wichtig diese Entdeckung für die Schiffshjgieine 
wäre, so sind doch alle Versuche gescheitert, die man bis- 
her dazu gemacht hat. — Noch ist unter den Geträn« 
ken der von den iuigländern als Präservativmittel gegen 
den Seorbut etngefdbrte Citronensaft (Lmon'jtüceJ zu 
erwähnen, von dem. später die Rede sein wird. 
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Wenn die Rationen , in welchen diese Nahrangt- 

mittel und Getränke der Scbiffsbennaiinung verabfolg 
werden» bei allen Nationen gldchmässig und hoch ge* 
nag nonnirt siiui , um in Rückäicht auf die äussera 
Verhaltnisse und anstrengenden Arbeiten der Leute 
allen Anforderunjs:en der Gesondheitspflege ku entspre« 
chen, so bedingt dagegen die Art der Verpflegung und 
die Beschaffenheit der Nahrungsmittel eine Reihe he* 
deutender Schädlichkeiten, obschon dieselben, im Ver- 
gleich zu äliern Modis der Schiffsverpflegung» sehr 
viel geringer geworden sind. Abgesehen von der Ein» 
förmigkeit, auf welche die Schiffskont angewiesen ist» 
so liefert dieselbe als nihrende Bestandtheile haopt» 
sächlich Fleisch, das durch eine bedeutende Salzmenge 
seines Nahrungsgehaltes beraubt ist — nach Ltsdiy he* 
sitzt die Lake die Eigenschaften einer concentrirten 
Bouillon und enthält das ganze Albumen des t^leiscbes 
aufgelöst, welches beim Kochen derselben ein hedeu« 
teiules Coaguium bildet — und das, je älter es ist, nicht 
allein um so trockener und weniger nährend wird, son* 
dern auch in Folge der ranzig gewordenen Fetttheile 
einen widerlichen Geruch annimmt; femer trockene 
Vegetahllien, deren Rauptbestandtheil Stärkemehl ist 
und denen die belebende Frische saftiger Gemüse ab- 
geht, Butter, die äusserst salzig und immer mehr oder 
weniger ran/ig ist, und Brod, dessen ilärte die Zähne 
lockert und den Gaumen verwundet, und das mit der 
Zeit nicht allein seinen Nabrang sgehalt einbilsst, son^ 
dern sogar gesundheitsschädliche Eigenschaften anneh- 
men kann. Dazu kommt, dass sämmtliche Proviant» 
gegenstände sehr leicht der Verderbniss ausgesetzt 
sind. — So wird schon heim £inschl«chleD und Ein- 
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beobachtet, indem leUteres bald nach dem Tode 

des Thieres oder bei grosser llilze und Gewillerluft 
geschieht 9 worauf das Fleisch sehr bald in Fäulniss 
überzugehen pfle^. Wenn dieser Uebelstand auch 
durch sorgfüitige Ueberwachuug zu vermeiden ist, so 
kommt es doch xu weilen vor, dass ein Fleischfass 
leckt) die unbedeckten Fieischstücke unter dem Ein- 
flüsse einer hohen Temperator an der Luft sich zer- 
setzen und eine faulige Beschaffenheit durch die Lake 
dem ganzen Inhalt des Fasses mitgeiheiit wird. Zwar 
kann diese Schädlichkeit nur auf Schiffen in Betracht 
kommen, wo die Noth zum Genüsse dieses Fleisches 
zwingt oder keine strenge i) eher wachung der Gesund- 
heitspflege stattfindet Aber auch unter den günstigsten 
Verhältnissen wird das Salstileisch mit der Zeit immer 
trockener und härter, verliert immer mehr seinen Nah- 
rungsgehait und nimmt einen widerlich ranzigen Ge- 
schmack an. — In Betreff der vegetabilischen Nah- 
rungsmittel ist nur daran zu erinnern, dass sie an 
eiuem feuchten, dunkeln und warmen Ort aufbewahrt 
werden, und dass sie sämmtlich stärkemehlhaltig , mit* 
bin gähruDgsfähig sind. Wo so viele günstige Unv- 
Stände zasammentreffen , deren Wirkung durch an* 
haltend schlechtes Wetter, während dessen namentlich 
in kleinere Schiffe viel Wasser eindringt, bedeutend 
gesteigert wird, da ist es erklärlich, dass diese Pro* 
viantgegenstande trotz aller Sorgfalt bei Aufbewahrung 
derselben leicht fermenlesciren, einen dumpfigen Geruch 
und widerlichen Geschmack annehmen und der Gesund- 
heit nfichtheilig werden. Am meisten gilt dies vom 
Mehl, das in festen Klampen zusammenbackt, seine 
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weisse Farbe verliert, sauer wird und Schimmelbildang 

zeigt. — Der leichlen Verderbiiiss des Uartbrodefiy 
dieses wichtigen Proviantgegenstandes, ist bereits ge- 
dacht Word et». Auf grösvsern Kriegsschiffen, wo eine 
bedealende Menge desselben «nr Ausrüstung erfordere 
ikrh Utf wird jteiner Asservation in den eigens dar.« ' 
eingerichteten Brodkanunern eine besondere Aufmerk- 
samkeit gewidmet. Dennoch ist nicht zn verhindern, 
dasfi es von verschiedenen Insecteiiarteii angebohrt 
wird, die unzählige Gänge anlegen, ihre Eier und £x< 
cremente hineinlegen nnd es mit der Zeit vfillig «er* 
pulvern, und dass unter dem Einilusse der feuchten 
Wärme und des Lichtmangels Schimmelbildungen in 
demselben entstehen, die, weim auch nicht immer 
giftig, doch den r<iabrungsgehalt (das Gluten) des Bro- 
des absorbtren. Noch leichter geschieht dies auf kleinen 
Schiffen, wo das Brod nicht so sorgfältig aufbewahrt 
und namentlich nicht immer vor Nässe geschützt wer- 
den kann. Wenn verdorbenes und vers^cbininieites 
Uartbrod auch täglich ungestraft auf Schiffen gegessen 
wird, so liegen doch Beobachtungen vor, die seine 
schädlichen Wirkungen in vielen Fällen ausser Zweifel 
setzen und deshalb die volle Aufmerksamkeit der 
Schiffshygieine auf diesen Gegenstand lenken nuii>sen. 

Aus der Zubereitung der Speisen in der Schifi's- 
küche lassen sich kanm Schädlichkeiten für die Be- 
mannung ableiten. Wenn sie auch von allen Ansprü- 
chen eines feinern Geschmacks abstrahirt, so wird sie 
doch auf Kriegsschillen streng genug überwacht, als 
dass sie nachtheilige Folgen für die Gesundheit haben 
könnte, und auf Handelsschiffen sorgt gcwiVhnUch das 
B«. xtx. BIW 1. 3 
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Interesse der Leute selbst für die Reinlichkeit und den 
Wohlgeschmack ihrer einförmigeo Kost* 

Wenn Mvir vorstehend die wichtigsten Schädlich« 
keiten aufgezählt haben, welche von der VerpUegungs- 
weifte der Schiffsbemannung abhängen and deren Ein* 
iluss aut die Gt'sundheil spater naljer erorlcrl NVL'ideii 
solli so haben wir davon die üek<')stigBng der OlEciere 
und ersten Cajütspassagiere ausgese blossen , denn dio 
Kunst der Präservation . und Couservatiou hat in un- 
serer Zeit so grosse Fortschritte gemacht, dass der 
Tisch dieser bevorz-uglen Personen, wenn auch ver» 
hältnissmissig viel kostspieliger, doch in keiner Beaie- 
hnng der besten Tafel am Lande nachstehen darf. 

Bevor wir die Schädlichkeiten verlassen, welche 
durch die Nahrangsmittel bedingt werden, müssen wir 
noch der Vergiftungserscheinungen gedenken, die -m- 
weilen im Auslande durch den Genuss animalischer 
oder vegetabilischer Producte hervorgerufen werden, 
deren giftige Eigenschaften nicht bekannt waren. Es 
würde zu weit fuhren, wollen wir hier alle diese Pro* 
ducte aufz.u2ahlen versuchen, zuaiai sie in der Reg^l 
nicht auf dem Schiffe selbst, sondern am Lande ge* 
nossen werden. Nur soviel sei hier erwähnt, dass 
unter den Tropen der Genuss mancher Crastaceen 
der Gesundheit nachtheilig ist, und einige Fischarten, 
namentlich aus den Galtungen Clupea, Sparus und Dio- 
doUf Vergiftungserscheiouugen hervorzurufen pflegen. 

IV. Trinkwasser. 

Die Schädlichkeiten, welche durch das Trinkwasser 

auf Schiffen bedingt werden, hängen von einer ur- 
sprünglich ungesunden Beschaffenheit desselben, von 
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dem Fäulnissprocess , welchen das in Fässern aufbe- 
wahrte Wasser erleidet , und von dem Mangel des- 
selben überhaupt ab. 

Zunächst ist es die ursprüngliche Beschaffenheit 
des Wassers, welche dasselbe hänfig ungesund er- 
scheinen lässt, sei es, dass man es aus schlammigen 
Flüssen y unreinen Brunnen und Cisternen oder aus 
Wasserleitungen entnommen bat, bei denen bleierne 
Köhren im Gebrauch sind. Allerdings sind dies Schäd- 
lichkeiten, die sich vermeiden lassen, aber gewiss nicht 
immer vermieden weiden, wo keine so strenge Auf- 
sicht über das Gesundheitswohl der Leute wacht, wie 
es auf Kriegssehiffen der Fall ist. Ueberdies sind ^le 
Schiffe oft gezwungen, das minder gesunde oder weiche 
Flusswasser einem reinen oder harten Brunnenwasser 
vorzuziehen, weil letzteres sich nicht halt, sondern 
seiner mineralischen Bestandtheile wegen vorzugsweise » 
den sogleich xu erörternden Zersetzungsprocess erleidet« 
Bei der Aufbewabrungsweise des Wassers in hol* 
iiemen Fässern nämlich, wie sie vor noch nicht 50 
Jahren auf sämmilichen SchlÜtii und noch heute auf 
den meisten Handelsschiffen in Gebrauch ist, erleidet 
dasselbe fast immer in Zeit von einem bis zwei Mo- 
* nalen einen Fäulnissproccss, nach dem es wieder trink- 
bar wird; erst nachdem sich dieser Vorgang zwei bis 
drei Mal wiederholt hat, behält das Wasser seine gute 
Beschaffenheit. Man hat diese Erscheinung dadurch 
erklSrt, dass durch die desoxydirende Eigenschaft der 
dem Holze entzogenen organLscben Stoffe die iui Wasser 
aufgelösten schwefelsanren Alkalien eines Theils ihres 
Sauerstoffs beraubt und in Schwefelwasserstoffs eure 

Salze umgewandelt werden; haben sich dieselben durch 
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eine neue Oxydation wieder zu schwefelsauren Salzen 
umgebihiet, so bewirkt eine andere Menge der dem 
Holz entzofi^enen organischen Stoffe eine abermalige 
Zersetzung und Bildung von Schwefelaikaiien. So 
wecbseln diese chemischen Processe, bis dss Wasser 
nicht mehr hinreichende organische Stolle enthüll, um 
eine nene Desoxydation bewirken zu können. Diese 
Erkllrun^ wird durch die ThatMiche bestSiigt, das8 
destillirles Wasser nicht in Faulniss übergeht , wenn 
es aacb in bolzemen Gefässen aufbewahrt wird. Hier- 
aus erklärt sich nicht allein der Umstand, dass hartes 
Wasser vorzugsweise dieser Faulniss unterworfen ist^ 
sondern auch die Wirkung der später zu erwähnenden 
Mittel, welche man zur Conservation den Wassers in 
hölzernen Fässern in Anwendung gebracht bat, und die 
entweder die £xtiaction organischer Stoffe aus dem Holze 
yerbindern oder den im Wasser aufgelösten Sauerstoff 
binden, ohne den öberhaupt keine Fermentation mög- 
lich ist. Wenn nun auch das in Fäuiniss übergegan- 
gene Wasser Niemand trinken wird, so tritt es doch 
dadurch in die Reihe der äcliacllichkeilen, dabs es den 
Genuas des Wassers überhaupt einschränken oder auf- 
beben kanm Seit man das Trinkwasser auf allen 
Kriegsschiffen in eisernen Behältern (Tanks) aufbewahrt, 
ist man wenigstens auf diesen Schiffen vor dem Ver- 
derben des Wassers geschülxt; leider hat man auf 
Uandelsschiffen bisher die Kosten gescheut, um diese 
segensreiche Verbesserung nachzuahmen. Ein Vorzug 
dieser eisernen iiehäller besteht darin, dass sie, in ent- 
sprechende Parallelepipedumformen gebracht, den für 
sie bestimmten Raum genau ausfüllen und daher eine 
verballnissmässig grossere W asseruieuge enlhalten, als 
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die grössere Zwischenräume bedingenden Holzfässer, 
Der einzige Nacbtbeil» welchen diese Anibewahrungs- 
weise des Trinkwassers mit sleli tiihrt, ist die Bildung 
einer enormen Menge ven Eisenoxyd, wodnrch nach 
jeder Bewegung des SchiflPes das ans den Tanks ge- 
schöpfte Wasser vullig rotli erseheint und beim Stehen 
einen dicken Bodensatz bildet. Indessen geht der all- 
gemein vei breitete Glaube der Seeleute, dass dies Was- 
ser gesund sei, mit der wissenschaftlichen Erfahrung 
Hand in Rand, welche die heilsamen Eigenschaften 
des Eisens in allen anämischen Krankbeilen bestätigt 
hat» ttnd Anämie ist es, an der auf weiten Seereisen 
und in heissen Gegenden nicht allein alle Gesunden 
mehr oder weniger leiden , sondern die auch allen 
Krankheiten ihren eigentbümlichen Charakter ertheilt« 
Der Mangel an Trinkwasser ist endlich eine dritte 
Schädlichkeit, welche von demselben abhängt. Wenn 
dieser Nachtheil auch in neuerer Zeit ziun grossen 
Theil beseitigt ist, indem wenigstens alle Dampfschiffe 
mit einem Apparat* ausgerüstet sind, um das Seewa^ser 
durch Destiilation trinkbar zu machen, so ist ihm doch 
gerade da noch am wenigsten abgeholfen, wo er sich 
am meisten fühlbar macht, nämlich auf Segelschiffen 
und besonders auf Handelsschiffen, die in der Regel 
die am längsten dauernden Seereisen zu machen haben. 
In der That entspricht in heissen (iegendcn die Ration 
von 1 Quart, die oft sogar auf die Uäifle beschränkt 
werden muss, kcincsweges dem Bedürfnisse, wenn 
man bedenkt, wie viel Flüssigkeit der Körper in kurzer 
Zeit durch die ausserordentrich starke Transpiration 
verliert und wie sehr der Durst durch das Sai^ileisch 
und die trockene vegetabilisdie Kost angeregt werden 
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muBS* Ein anderer ^iacbtbeil, den der Mangel an 
Irischem Wagger mit gich föfart, bestellt darin, das« 
man das Salzfleisch nicht in frischem Wasser aus- 
wässern und kochen kann» wodurch es einen bedeu- 
tenden Tbeil seines Salzgehalts verlieren würde, son- 
dern dass man sich dazu des Seewassers bedienen 
musB. — EndKch kann das Seewasser nicht %nr Rei- 
nigung der Haut benutzt werden, weil es die Seife 
nur sehr unvollkommen auflöst und auf der Körper* 
Oberfläche salzige Ablagerungen hinterlisst; da aber 
das frische Wasser so knapp und wertbvoU ist, so 
kann jenem notfawendigen Bedörfniss auf langem Rei- 
sen nicht in geeigneter Weise entsprochen werden. — 
Wenn daher jedes Schiff, das nur auf seinen Vor^ 
rath an Trinkwasser angewiesen ist , auf längern 
Reisen den Mangel desselben empfjiHl< n rnuss, so haben 
leider auch oft jene furchtbaren Schtffstragödien ge- 
spielt, wo die Reise iiber die vermuthele Dauer aus- 
gedehnt war und die Mannschaft, unter der sengenden 
Hitze der Tropen des Getränkes beraubt, mitten auf 
der unendlichen Wasserfläche verdursten musste. 

V. Gewohnheiten und Beschäftigungen. 

Wenden wir uns jetzt zur Bemannung des Schiffes 
selbst, so haben wir zu untersuchen, welchen Schäd- 
lichkeiten dieselbe durch ihre eigenlbümlicben Gewohn- 
heiten und Beschäftigungen vorzugsweise ausgesetzt Ist 

Der sorglose Charakter des Matrosen macht ihn 
um seine Gesundheit und sein Leben vollkommen unbe- 
kümmert. Diese GleicbgijUigkeity die beinahe an Stumpf- 
heit gränzt, ist in der Natur seines Berufs und seiner 
Lebensweise begründet, in welcher die aehroffsten 
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Gegensätze eine alltägliche Erscheinung bilden, und 
hat allerdings ihre gute - Seilen. Demi mit demselben 
Gleicbmuth, mit welchem er bei scfaSnem Wetter vnd 
ruhiger See nach oben kletieil, um auf den Raaen la 
paradiren, eilt er in der Stunde der Gefahr aus smer 
Koje an Deck und fühlt sich, von Sturm und Regen 
gepeitscht, in stockfinsterer Nacht die Takelage hin- 
auf, um auf den furchtbar schwankenden Raaen uimI 
unter dem betäubenden Getöse der Weilen , des Tau- 
werks und der Segel die härtesten und gefährlichsten 
Arbeiten ruhig und sicher z,u verrichten. Allein eben 
80 grosse Nachtheüe hat diese Sorglosigkeit für die 
Gesundheitspflege, deren einfachste Regeln für denMa«* 
trosen nicht existiren. Wird er nicht streng ii Ii er- 
wacht, wie es die eiserne DiseipHn auf KriegsschiflFen 
jiüL sich bringt, so vernachlässigt er seinen Körper 
auf das Aeusserste und ergtebt sich einer Unreinlich^ 
keil, die nicht allein chronische Hautkrankheiten her- ' 
vorruft, sondern auch den nachtheiligsten Einfluss auf 
seine Gesundheit ausübt. — £ine unter den Matrosen 
aller Nationen verbreitete Gewohnheit ist der über- 
mässige Gebrauch des Tabaks. Wenn das Tabak- 
rauchen in so beschränkter Ausdehnung, wie 'es auf 
Kriegsschiffen gestattet ist, keine Nachtheile für die 
Gesundheit herbeiführen kann, so ist das Tabakkauen 
um so schädlicher. Leider ist diese üble Gewohnheit, 
die Kum Theil durch die Einschränkung des Tabak- 
rauchen», %nm Theil durch die unter den Seeleuten 
verbreitete Meinung unterhalten wird, dass das Tabak- 
kauen gegen den Scorbot. schlitze, trots aller Verbote 
unter den heutigen Matrosen noch eben so herrschend^ 
wie nach Doypps-s Schilderung im vorigen Jahrhundort i 
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,^tumo tabaci aeque delectantur navigalioni adsueii ac 
ifuidm mQitieation$: nam mmulac ßüulam dim(n>ent ab 
ar€, ilUeo e9rlam tabaei quaniitattm m mlruiuntt atque, 
donec sapore, odore, stimiUoque omni [%urü orbaium, 
mAsUeare non dennuni; foTi$^ ttl m a SwfnUo überoi 
servent, vel polius ex invelerata consueludine. Foelidos 
hos spuiaiares miianiur ttroms el op0ram danl qmm 
nuuMmam, til exe^lUre poamt in r« naumosa.^* (Rouppe, 
De morbis navigantium. Lugd, Balav. 1764. p. 9.) 
Die schädlicheo Wirkupgen de« mit Tabakssaft im«» 
prägnirten Speichels brauchen wir kaum m erwähnen; 
eine viel ^ossere Gefahr ist zttweilen dadurch hedin§l 
worden, dass das „Primchen^ verschluckt wurde und 
Vergifluogsersebeinungen hervorgeruten halte. — Ist 
der Matrose an Land beurlaabt» so sucht er sich für 
die vielen Entbehrungen des Schifislebens aui einmal 
zu entschädigen und giebt sich^ frei von den Fesseln 
der Disciplin und durch lange Enthaltsamkeit zu sinn» 
lieben Genüssen aufgestachelt, den zAigeilosesten Aus- 
schweifungen hin. Elben so verbreitet 9 wie die übte 
Gewohnheit des Tabakkauens, ist unter den sMatrosen 
aller Nationen» vorzugsweise der Holländer und Eng- 
lander, ein Hang zum übermässigen Genuss spirituoser 
Getränke. Wenn auch die heul igen Einrichtungen 
nicht mehr solche Missbräuche zulassen , wie sie auf 
den Schiffen des vorigen Jahrhunderts vorkamen , so 
passt doch das bild, welches Bouppe von den hollän- 
dischen Matrosen seiner Zeit entwirft, noch in den 
Hauptzügen auf die Matrosen unserer Tage: itAmOHi 

€9niimiUUr spirifxm Frumenti^ ninique, H ipswn tumm; 

nmn quamdiu ad manus habent ea, tamdiu ebrii repe- 
riuntur; Arne doHumj quod ad üer erat m patriu dmi* 
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natum , in ea sufßcere nequit , nisi Praefecii diligenUr 
invigilenk ExhmBto doHo^ iwmdmU vnimmUa ma, 
strata naudca aliague quibus earere 9$ po$s$ pulofil, 
atque emunt d^riamen." (Rouppe, ibidem.) Zu den 
schädlichen Folgen, welche dieser Hang zot Trunksncfat 
für die Gesundheit mit sieb fuhrt) kommt bei den Ma- 
troMi eine starke Neigung zur Befriedigung des Ge< 
schlechtstriebes , der er durch venerische Krankheiten, 
welche namentlich in üaienorten sehr bäu£g und in 
b5earttger Form zn herrschen pflegen, oft langwierige 
Leiden zu verdanken hat. Obwohl wir unsere deut- 
schen Matrosen nicht von ^esen Vorwürfen freisprechen 
können, so müssen wir doch anerkennen, dass sie sich 
vor den Matrosen der meisten Nationen durch Sittlich- 
keit und Massigkeit in riihnilicher Weise auszeichnen. 
— Leider bringen die Isolirung und das Zusammen« 
w<Anen auf dem Schiffe unter den Matrosen und 
Scbiffsjongen auch zuweilen jene den Menschen schän- 
denden Laster hervor, welche durch monströse Ge- 
sehlechtsbefriedigung die Gesundbett des- Körpers und 
der Seele gleichzeitig untergraben. 

Wenn wir an dieser Stelle die Schattenseiten des 
Matrosen hervorgehoben haben, um ihren schädlichen 
EinÜuss auf die Gesundheit desselben zu beleuchten, 
so fühlen wir uns gedrun <^< n, «Mt einigen Worten auch 
der guten Eigenschaften zu gedenken, welche dieser 
Charakter besitzt und um derentwillen man ihn liebge* 
wrnnen muss. Der stumpfe Gleichmulh und die rohe 
Aussenseite birgt in der Regel ein warmes Herz und 
einen tief religiösen Sinn. Kommt diie Stunde der 
Gefahr, dann sind es unerschrockener Mulh und auf- 
epfomde Hingebung, kaltblütige Entschlossenheit und 
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ein erfinderischer Sinn in den schwierigsten Lagen, 
welche den Charakter des Matrosen olt in einer £rha* 
benheit «eigen, die ihres Gleichen sucht. Gern stim- 
men wir in den Ausspruch ein, den FoHuagrivei (Traü4 
d^hygtine namU, Parti p* in dieser Be- 

ziehung macht: „5t le matelol esl rhomtne de tous les 
€wei$y il M auisi uhd de Umi Us diwmmnmUM: tm 
8tsw>etag€j un combat, un naufrage, un incendie, une 
tempite^ font saiUir inopinimeni ies reliefs de ce cara* 
ethre qw umehe sane effart ä h iuhltmUi. Vwre avec 
les maleiots sans les aimer est chose presque impossiblef 
notM fawms iprauci par rnui^mifiu.** 

Die Arbeiten, mit denen die Bemannung etnes 
Schiffes beschäftigt wird, üben einen sehr verschieden- 
artigen E^nfluss auf die Gesundheit derselben aus. — Die 
Beschäftigungen an Deck und in der Takelage sind an 
und für sieb nur beilsam, denn sie gewähren gleich« 
«eitfg Luft, Liebt und Bewegung. Dasselbe gilt im 
Allgemeinen von den Exercitien an den Geschützen, 
die tbeils auf Deck, tbeils in den luftigen und ver- 
liäitnissmässig hellen liniieiieii stehen. Wenn diese 
Beschäftigungen r>i achtheile herbeiführen, so hängen 
dieselben von den später ku erörternden Wttterungs- 
einfliissen ab. — Ungesund ist dagegen der bestandige 
Aufenthalt in den untern Schiffsräumen, wo die Luft 
meljr oder weniger verdorben, ausserordenllich feucht 
und das Sonnenlicht völlig ausgeschlossen ist. Gleich» 
wohl ist es auf allen Kriegsschiffen der Welt eharak» 
teristisch, dass die hier heschäftiglcn Leute — der 
Bottelier mit seinen Maaten, die Lastleote, die im 
Hellegard (Arsenal) beschäftigten Handwerker, die 
Schreiber und Stewards — sich in so hohem Grade 
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an ihre finstern und feuchten Höhlen gewöhnt haben, 
in denen sie sich frei von der bestandigen Aufsicht 
des Dienstes einer Art von Coniloil erfreuen, dass sie 
nur mit dem anssersten Widerstreben auf Deck nnd 
ans Tageslicht kommen, und mitten auf der See ein 
unterirdisches Dasein führen. — Den schädlichsten 
Einflüssen aber sind die Maschinisten und namentlich 
die Heizer auf Dampfschiffen ausgeset/A. Sie müssen 
ihre Arbeiten bei einer Temperatur Terrichten, die %vn' 
sehen 35* und 40 beträgt nnd unter den Tropen noch 
bedeutend höher steigen kann; dabei athmen sie den Koh- 
lenstaub und die mit brenzlichen Oelen gemischten Dämpfe 
der Maschine, Wenn die Blutbild iing darunler Itidtt, 
so muss dies durch die profusen Schweisse noch mehr 
geschehen. Dabei begehen diese Leute sehr oft die 
grösste Unvorsichtigkeit, sei es, dass sie grosse i^uan« 
tttäten kalten Wassers hinunterstürzen, oder dass sie, 
um sich abzukühlen, ihre leicht bedeckten oder ganz 
enthlössteo Körpertheiie der um 10 bis 15® niedrigem 
Temperatur des Oberdecks aussetzen, wo überdies 
fast immer ein starker Luftzug herrscht. — Auf allen 
Kriegsschiffen wird die Sorge für die äusserste Rein- 
lichkeit beinahe als der wichtigste Theil des täglichen 
Dienstes betrachtet. So günstig dies im Allgemeinen 
för die Gesundheitspflege ist, so nacbtheilig sind die 
Mittel, durch welche dies Ziel erreicht wird, und es 
ist leider eine sehr gewöhnliche Erscheinung» über 
welche sich die Schiffsärzte aller Nationen einstimmig 
beklagen, dass namentlich in Häfen und auf Rheden 
das Gesondheitswohl der Mannschaft dem Zustande 
einer gewissen Eleganz nachgesetzt wird, in deren 
Erreichung die Schiffe aller Flaggen wetteifern. Jeden 
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Morgen wird das Scbiff in allen seinen Tbeilen buch- 
utiiblieb mit Wasser überschwemmt und xwd Mal in 
der Woche werden dabei sämiiit liehe Decks, so wie 
alles ungefärbte Höh (Treppen, Tischet Blinke, Rader 
v. s. w.), mit Sand nnd Steinen (vierkantig geschnit- 
teticn Sandsteinen, den sogenannten holy slones der 
Engländer) geschenert, alle farbigen Tbeile und Gegen- 
stände aber mit Seife abgewaschen. Wahrend die 
kleine Reinigung gewöhnlich in einer Stunde abge-' 
macht ist^ nimmt die grosse Reinigung oh den ganzen 
Vormittag in Anspruch. Dabei gehen die Leute mit 
bis über die Kniee entblössten Beinen und müssen das 
Deckscheuern in knieender Stellung verrichten. Wenn 
die daraus erwachsenden Nachtheile für die Gesundheit 
' hauptsächlich von der Witterung abhingig sind, so 
ist es doch unter allen Umständen schädlich, dass die 
schon an und für sich so bedeutende Feuchtigkeit im 
Schiff dadurch noch in hohem Citade vermehrt wird; 
namentlich muss durch die allmählige Verdunstung, 
welche auf dem feuchten Boden des bewohnten Zwi« 
schcndecks vor sich geht, die iiesundheit der Leute 
um so mehr beeinträchtigt werden, je mangelhafter 
hier eine Luftvenlilalion herzustellen ist. — Line eben- 
CaiU zur Reinigung des Schifies gehörende Beschäf- 
tigung besteht in dem Putzen des Kupferbodens , so 
weit derselbe sich über der Wasserlinie befindet , nnd 
in dem Malen der iussern Schiffswände. Die Nach- 
theile dieser ßescliniligung fiir die (iesuntlheil rühren 
daher, dass dieselbe auf Flössen verrichtet werden 
muss, wobei die Leute einmal den Strahlen der Sonne 
ausgesetzt sind und dann bis iiber die Knöchel im 
Wasser stehen. — Zu den Beschäftigungen der Ma- 
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Irosen, welche am Bord der Kriegsschille auf Hlietlen 
und io Häfen einen eben so wichtigen Thcti des Dien* 
sies ausmachen, als sie die Anfnierksanikeit der Ge- 
suDdheltspilege iu hohem Grade in Anspruch nehmen 
uiüssen, gebort der Bootsdienst, Es ist eine der un* 
gesundesten Beschäiiigungen, die es geben kann, und 
liefert auf Kriegsschiffen Jn der Regel die meisten 
Kranken. Wo Ebbe und Flulh wechseln, ist oft «ne 
heftige GegeaKtröcuung ivl überwinden und machJt das 
Rudern «nr angestrengtesten Arbeit, die Stunden lang 
ununterbrochen fortgesetzt werden uiuss. Ist der Körper 
dabei gieiebateiiig einer hoben Temperatur ausgesetzt, 
so wird er in kurzer Zeit über und über mit Schweins 
bedeckt. So trifft ihn plötzlich ein kälterer Luflstrom, 
oder die Leute sind gezwungen, am Lande angekom- 
men, an zugigen Stellen zu warten; häufig auch wird 
das Rudern unterbrochen und Segel gesetzt, sn das« 
die schwitzenden Korper vielleicht in derselben leichten 
Kleidung der Zugluft eines kühlen Windes ausgesetzt 
sind, die durch das Abprallen des Windes von den 
Segeln noch vermehrt wird. Die Ruderer in den 
Böten sind eben so sehr den heissen Strahlen der 
Sonne wie kalten nächtlichen Nebeln ausgesetzt. Geht 
die See hoch, so werden sie durch das Spritzwasser 
vollkommen durcbnässl; ist das Ufer sehr flach, so^ 
müssen sie beim Landen bis über die Kniee ins Wasser 
steigen und das Boot auf das Land hinaufscbleppen« 
Am gefährlichsten aber ist es für die Leute in den 
Boten, dass sie iu ungesunden Küstenstrichen bei 
Tage oder bei Nacht oft Stunden lang im offenen Boot 
warten müssen, wobei sie vielieicbt gleichzeitig ungün- 
stigen Wittemngseinfliissen ausgesetzt sind. Endlich 



Digitized by Google 



— 46 — 



sind sie bei ihrer häufigen Comniunication mit dem 
Lande nicht illein den Schädlichkeiten des Klima'» 
und hemdiender Krankheiten im höchsten Grade preis- 
gegeben, sondern haben auch die Gelegenheit zu Diät- 
fehlern und Excessen aller Art, wenn sie nicht auf "^das 
Strengste überwacht werden. Noch muss hier der be- 
sonders grossen Gefahren gedacht werden, welche die 
Benutzung der Bote zu Expeditionszwecken mit sich 
führt, wobei sie in ungesunden Gegenden, wie an der 
Westküste von Afrika, die Flösse hinaufgehen und oft 
Tage lang von ihrem SchiiT gel rennt bleiben. — Eine 
anerkannt gefährliche Beschäftigung der Leute ist es 
ferner, wenn dieselben in heissen und sumpfigen Ge< - 
genden an Land geschickt werden, um Bäume zu 
fallen, Wasser zu holen, ein Grab anzulegen u. dgl. m«; 
die englischen und französischen Kriegsschiffe haben 
auf ihren grossen Stationen in dieser Beziehung die 
traurigsten Erfahrungen gemacht. — Wenngleich die 
Abrüstung der Kriegsschiffe gewöhnlich erst bei Ausser- 
dienststellung derselben erfolgt , so kommt es doch 
auch vor, dass auf einem in Dienst gestellten Schiff 
grössere Reparaturen oder eine Reinigung und Desin- 
iiciruiig der Last nothwendig wird. Die Gefahren, 
welche daraus für die Gesundheit der Leute erwachsen, 
hängen von der Blosslegung des Schiffssumpfes ab, 
der sich im untersten Raum eines jeden Schiffes be- 
findet und von dem bereits oben die Rede war. 

Wenn die hier geschilderten Nachtheile, welche 
aus den Beschäftigungen der Mannschaft für ihre Ge« 
sundheit erwachsen, hauptsächlich auf Kriegsschiffen 
zur Geltung kommen, so stehen die Handelsschiffe hin- 
sichtlich der Schädlichkeit ihrer Arbeiten in den Häfen 
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jenen In keiner Weise nach« Jedes Ausladen des 
Scbiffes legt das sampfige Wasser des Kielrauins bloss 
und muss för die Gesundheit um so nachtheiliger sein, 
je schädiicher die bereits besprochenen Ausdünstungen 
der Ladung oder des Ballastes sind. Häufig liegt das 
Schill längere Zeit uiiliiatifi; im Hafen und wartet ver< 
geblich auf eine Ladung. £rfaält es endlich eine solche« 
so ist gewöhnlich im kaufmännischen Interesse die 
höchste Eile geboten, und die Leute müssen Tag und 
Nachi arbeiten, gleichviel, ob sie den gefährlichen Ein* 
Wirkungen senkrecht sie treÜender Sonnenstrahlen oder 
kalter nachtlicher Nebel ausgesetzt sind. Beim Holz- 
laden stehen die Leute gewöhnlich bis über die Knöchel 
im Wasser und athiuen häufig das Miasma ein, das 
über ungesunden Flüssen oder Sümpfen gelagert ist 
Dazu kommt, dass auf Handelsschiikn die Discipün 
in Häfen immer weit lockerer ist, als auf See, und die 
Leute daher gerade zu einer Zeit, wo sie oft den 
grössten Schädlichkeiten ausgesetzt sind, sich Ü^xcessen 
aUer Art hinzugeben, pflegen. 

VI. Wilterungseiuilüsse. 

Der Seemann ist den schädlichen Einflüssen einer 

beständigen Feuchtigkeit, bedeutender Temperatur- 
sprünge, heftiger Zugluft, der gross ten barometrischen * 
und elektrischen Schwankungen und der stärksten 
Kegengüfise eben so biossgestellt, 'wie den £inwirkun* 
gen eines Sturmes auf See, der den Boden, auf wel- 
chem er lebt, in heitige Schwankungen versetzt, iu 
allen seinen Fibern erschüttert und mit Spritzwasser 
und Sturzseen überschüttet. 
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Nächst der Luftverderbniss giebl es keine Schädlich- 
keil im Schiff, welche 8o ailgemeio und nachtiieilig auf die 
Gesundheit der Bematiiiung einwirkt, wie die Feuch* 
tigkeit ia allen Theilea und Räumen ihrer schwimmen- 
den Wohnung, und mit voUkommenem Becht stellt 
Fonssagrives J^». a. 0. S. 18) die scheinbar paradoxe 
Behauptung auf: „911« la pMU$ quanUU ä*Mu que Ia m$r 
htise sourdre tous les jour» d travers les flanci d^un 
bälimetU n txpose pas la i?t« dei marttu ä de moindres 
pirih qu9 ki UmpMtt canire le$queüe$ eUe kt forte d 

luUer,^^ Wenngleich diese Schädlichkeit auf Schiffen 
gruaatentheib von localen Verhält niasen abhängt und 
ihrer Wichligkeil wegen unter einer besondevn Rubrik 
betracblet zu werden verdient, ao haben wir aie doch 
hierher gerechnet, weil der hygroroetrische Zustand 
der Atmosphäre in die Reihe der \V ilterungseinilüsse 
geh(>rt und Jbei dem bedeutenden Wassergehalt der 
Seeluft wesentlich zur Feuchtigkeit in den Schiffen bei- 
trägt. Als ijrsachen derselben concurrirt eine Menge 
YOn Umständen. Dahin gebort der beständige Durch- 
tritt von Wahrer durch die Fugen der Schiffswände 
und die Poren des Holzes, der hohe Feuchtigkeilsgrad 
der Seeluft, das Zusammenwohnen einer Menge von 
Menschen in einem engen und abgeschlossenen Raum, 
die Aufbewahrung einer enormen Menge frischen 
Wassert» innerhalb des SchifTes, dessen V^erdunslung 
nicht durch einen vollkommen hermetischen Verschluss 
verhindert ist und oft durch hohe Temperalurgrade be- 
günstigt wird, und endlich nicht allein die das Ober- 
deck uberschwemmenden Regengüsse, Stursseen und 
SpritzAvasser , sondern auch das bei hohem Seegang 
durch die Pforten, Klüsen und Speigaten der Batterie 
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beremstürzende Seewasser, dessen Verdunstung bei 
der Feachügikeit der Luft nor allmäUi^ ¥0? sich gebt; 
zu diesen Ursachen kommt das unablässige Scheuern 
mid Wascbcn der Decks, dessen bereits oben gedacbl 
wurde, und das der Gesundheit der Leute eben so 
nachUieilig ist, wie der Erhaltung des Schiffes. Be- 
sonders hervorsuheben ist noch der Feuchtigkeitsgehalt 
der S^luft, der oft so bedeutend ist, dass das Hygro- 
meter eine voUständige Sättigung anzeigt. Die Ursache 
desselben ist die bestSndig an der Meeresoberfläche 
vor sieb gehende Verdunstung, die um so stärker sein 
mofis, je heisser und trockener die Luft ist, welche 
über jene hinütreicht. Daher die Feuchtigkeit jener 
Winde <Sirocco), die, über -den^ afrikanischen Sand- 
wüsten sieh erhebend und «her eine grosse Wasser- 
fläche ütreicbend, in südöstlicher Richtung an der 
Westküste der pyrenätscben Halbinsel herrschen; aUe 
Gegenstände, die ihnen ausgesetzt sind, werden buch- 
stäbtich naas, und ihr erschlaffender £infliisa madit sieh 
bei Gesunden und Kranken bemerkbar. — Was nun ' 
die schädlichen Wirkungen betrifft, welche die Feuch- 
tigkeit des Schiffes auf die Gesundheit seiner Bewoh- 
ner ausüben muss, so ist derselben bereits üben mehr- 
fach gedacht worden» namentlich, als von der Verderb* 
niss des Proviants die Rede war. Wir kommen später 
darauf zurück, wenn wir die Ursachen der einzelnen 
Krankheiten erürtem werden. 

Eine andere Schädlichkeit, die von Witterungs- 
einflüssen abhängig ist, besteht in den häufigen Tem- 
peratur*Veranderangen , denen die Schiffsmannschaft 
ausgesetzt ist. Zwischen dem Oberdeck und den be- 
wohnten Schiffsräumen besteht eine beständige Diffe« 

Bd. XIX. Sil. 1. 4 
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renz der Lufttemperatur, indem die Luft in den Bat- 
terien ungefähr um 3^ im Zwischendeck ungefähr vm 
5 ° R. durchschnittlich wärmer ist, als die Luft an 
Deck. Küiilt die Atmosphäre sich schnell ab, so wird 
diese Temperatur-Differenz bedeutend Tergrftseert; dies 
tut namentlich des Nachts der Fall, wo überdies die 
Temperatur im Zwischendeck viel höher steigt, 4la 
es von den Hingemalten der Schlafenden fast ganz 
•usgciüiit wird. So sind die Leute besonders einem 
TemperatuTwecfasel ausgesetzt, wenn sie des Nachts 
aufstehen und ihre Wache antreten müssen, oder 
wenn bei schlechtem Wetter alle Mann aufgepfiffen 
werden. ^ In Folge der Temperatur-Differenx xwisdien 
der äussern Luft und den innern Schiffsräumen wird 
eine bestftndige Zugluft durch die Decksluken und 
Batteriepforten unterhalten, die durch die Wirkungen 
des Windes bedeutend ' verstärkt wird. So tritt der 
von den Segeln apprallende Wind durch die ganz 
oder theilweise geöffneten Luken in die untern H.iume, 
wo er des Nachts unmittelbar die in Schweiss geba- 
delcu und halb enlblossten Körpertheile der den Luken 
zunächst schlafenden Leute treffen kann* Auf den 
Schiffen» welche Batterien haben, strömt die Luft 
bestandig von der Windseilc her durch die odcnen 
Pforten derselben und unterhält auf diese Weise einen 
Zug, dessen Intensität von der Stärke des Windes 
abhängig ist. Wenn dieaer Zug bei der milden und 
gleichmässig feuchten Beschaffenheit der Seeluft in 
der Regel unschädlich ist und, da er durch die Luken 
auch in das Zwischendeck dringt» sogar als ein will- 
kommenes Mittel der Luftreinigung betrachtet werden 
mussy so kann er doch der Gesundheit in hohem Grade 
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nacbtheilig werden, wenn das Schiff unter Küsten- 
striclieti binsegelt und von trockenen Landwinden ge- 
troffen wird, die vielleiclil sogar mit miasmalischen 
Stoffen geschwängert sind. — Alle Witterangszustande 
nnd meteorologischen Veränderungen, die am Lande 
als der Gesuiulhcit schädlich betrachtet werden» müssen 
es anC Schiffen noch mehr sein, da die Leute ihren 
Einflüssen in viel höherm Grade ausgesetzt sind. 
Nicht allein 9 dass sie die Hälfte ihrer Zeit in offener 
Luft zubftngen müssen, haben sie dabei namentlich 
des Nachts, wo die Exercitien wegfallen — fast gar 
keine körperliche Bewegung, durch die sie jenen Schäd- 
lichkelUn besser widerstehen könnten. Gewöhnlich 
schlafen diejenigen Leute « welche nicht auf Posten 
stehen, auf dem blossen Deck, wobei sie sich mit 
einer einfachen Presenning (getheertem Segeltuch) be- 
decken. Wie schädlich, ja gefahrlich dies zuweilen 
sein mnss, braucht kaum erwähnt zu werden; oft ist 
alle Strenge erforderlich, um die Leiste von dieser ge- 
sundheitswidrigen Gewohnheit abzuhalten. 

Wenn diese Witlerungseinflüsse sich in aiinliciier 
Weise auch am Lande geltend machen, so giebt es 
eine Witterongserscheinung auf See, die hier ganz 
eigenthütnliche ElnÜüsse auf die Gesundheit bedingt, 
nämlich jene gleichzeitig erhebende und vemiditende 
Naturerscheinung, einen Stuiiii auf See, den der See- 
mann ausschliesslich als „schlechtes Wetter<< bezeich- 
net, gleichviel, ob bei hellem Sonnenschein nur weisse 
W()lkchen über den rein blauen Himmel jagen oder 
ob bei schwarz bezogenem Himmel Regen, Schnee 
und Schlössen umhergepeitscht werden. Die Schwan- 
kungen des Schiffes, welche durch denselben voran- 

4* 
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lasst werden, bestehen in dem sogenannten Stampfen 
(Bew^nng am die Qaeerachse) ond Rollen (Bewegung 
um die Längsachse) und bewirken fast bei Allen, die . 
zum ersten Mal die See befahren , die bekannten Er- 
scheinungen der Seekrankheit. Obwohl die Bewegung 
des Rollens in der Regel stärker ist — bis zu einem 
Winkel von 30^ gegen den Horizont — als die des 
Stampfens 9 so ist doch die letztere den an diese Be- 
wegungen nicht Gewöhnten unangenehmer und trägt 
am misten %ut Entstehung der SeekranMieit bei* 
Aber nicht allein im Slurm, sondern auch beim ruhig- 
sten Wetter ist das Schiff wenigstens auf dem Welt- 
meer in beständigen Schwankungen begriffen. Wenn 
diese Bewegungen, zu denen auf Dampfschiffen noch ein 
Vibriren des Fahrzeugs in allen seinen Theilen kommt, 
auch nur beim Neuling sichtbare Krankheitserscheinungen 
hervorrufen» die bald einer vollkommenen Gewöhnung 
Platz machen, so glauben wir doch einen Einflush der- 
selben auf die Gesundheit Aller annehmen zu müssen, 
welche denselben ausgesetzt sind. Schon die bestän- 
digen Muskelconlractionen, welche erforderlich sind, 
um das Gleichgewicht nicht allein im Gehen, sondern 
auch im Stehen zu beobachten und die. sogar wahrend 
des Schlafes unwillkürlich gemacht werden, müssen 
einen Einfluss auf das Allgemeinbefinden ausnhen , der 
sich zunächst in einer ungewöhnlichen Ermüdung aus- 
spricht. Vielleicht ist die am Bord so hiufige- Obsti- 
pation, die ja auch ein Symptom der Seekrankheit 
bildet, zum Theil die Folge jener beständigen Schwan- 
kungen. — Wenn die heftigen Schwankungen des 
Schißes, welche durch einen Seesturm bewirkt werden, 
dem der Seefahrt Gewohnten nicht mehr unangenehm 
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sind, so bleiben es doch andere Folgen des Sturms, 
nämlich das Getöse und die Erschütterungen, mit 
welchen die Wogen sich am Schiffsrumpf brechen, 
so wie der ohrbetäubende Lärm, der durch das Knar- 
ren sämmtlicber im Schiff befindiicben Zwischenwände, 
das Hin- und HerroUen aller nicht gehörig befestigten 
Gegenstände, das Klappern der Taue und der Segel, 
das Pfeifen und Brüllen in der Takelage, das Rufen 
und Schreien der Commandirenden hervorgebracht wird. 
In der That bedingt dieser Lärm und dies Getöse eine 
Reizbarkeit, die erst dem Eintritt einer gewissen Ab* 
stumpfung weicht; oamentlich verfallt das Gehör in 
einen Zustand von Unaufmerksamkeit, der es hei den 
heftigsten Geräuschen gleichgültig lässt,' — Schtidiicher 
^Is diese Wirlningen des Sturmes ist für die Gesund- 
heit der Leute die DurchnSssnng, der sie durch das 
Spritzwasser und auf kleinern Schiffen namentlich durch 
die über das Deck sich brechenden Wogen aasgesetzt 
sind. Aber nicht allein die Kleider der wachthabenden 
* Mannschaft werden durchnässt, sondern das Wasser 
dringt auch in das Logis der Leute und uberschwemmt 
ihre Schlafstellen. So kann es kommen, namentlich 
auf Winterreisen «wischen Europa und Nordamerika, 
dass sie Tage und Wochen lang in nassen Kleidern 
umher gehen und in feuchten Lagerstätten schlafen 
müssen« Wenn diese Schädlichkeit in so grosser Aus- 
dehnung nur auf kleinere Schiffe beschränkt ist, so 
werden auf den grössten Kriegsschiffen die untern Bat* 
terien, in denen die Leute sich vorzugsweise auf- 
halten, von dem durch die Kanonenpforten, Klüsen 
und Speigaten hereinstürzenden Wasser überschwemmt, 
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so dass man bis über die Knöchel in dcmBelben waten 

muss. 

VII. Klimatische Einflüsse. 

Den Wittel ungseinüüssen verwandt sind die Scbäd* 
lichkeiten, welchen Seefahrer dorch excessive Kllmate, 
so wie durch ächroile klhnailHche Veränderungen aus- 
fUeaei^i sind. Dieselben genau zn eHirtern, würde eine 
vollständige Darstellnng der Klimatolo^ie und medici* 
nischen Geographie crtordern; wir miinsen uns daher 
aof eine kurze Aufzählung derselben beschränken, 

o) Tropenklima. Wa^» /.unachst die Eigenthüm- 
keiten des Tropenklima's betrifft, durch welche das* 
selbe die Gesundheit des Europäers in hohem Grade 
beeinträchtigt, so hängen dieselben von einer exces- 
aiyen Hitze ab , die bei einer mittlem Temperatur von 
-J- 20 ® R. bis auf 40 " steigen kann. Die bedeutende 
Erhitzung des Bodens bedingt während der klaren 
NSdite eine V^ärmeausstrahlung und Abkühlung des« 
selben, die namentlich gegen Morgen einen starken 
Thau zur Folge hat, der auf Schiifen das ganze Ober- 
deck nass macht und an allen GegeUvStänden in kleinen 
Tropfen hängen bleibt« So werden bedeutende täg- 
liche Schwankongen in der Temperatur der Luft her- 
vorgebracht, die in Küstengegenden bei Tage über die 
gleichmässige Temperatur der Seeluft steigt, bei Nacht 
unter dieselbe sinkt, und dadurch den wohlthätigen 
Wechsel der Land- und Seewinde bewirkt. Zur Zeit, 
wo die Sonnenstrahlen den Boden am meisten er- 
wärmen, nämlich in den Sommermonaten, werden un- 
geheure Mengen verdunsteten Wassers mit dem^ heftig 
aufsteigenden Luftstrom fcaurant OicmdantJ empor ge- 
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rissen 9 und, indem sich dieselben in käitern Luit- 
schichten schnell ahkühlen und condensireo, unter 
starker, elektrischer Spannung der Atmosphäre die hef' 
ti^^sten Regengüsse erxeugt. So entsteht in allen Län« 
dern der heissen Zone die sogenannte Regenzeit, die 
ungefähr die Uäiüe des Jahres einninmt und sich bei 
bedentHiden tigUchen Schwankongen der LufUempe- 
ralur durch enorme Regenmengen und fast tägliche 
Gewitter ausseichnet; Windstillen wechseln mit den 
heftigsten Orkanen, wechselweise bedingt durch die 
Stärke des aufsteigenden Luftstroms and die jähen 
Sproage der Temperatur. — Häufig bewirken die Winde 
selbst eigealhüudiche V^criinderungen der Luftwärme» 
So der an der Westküste Yon Afrika wehende Han- 
nattan, der, in nordöstlicher Richtung über die grossen 
Wüsten streichend y die Temperatur der Luft um fast 
10** erhöht und bedeutende Sandmengen mit sich fiihrt, 
während die in derselben Gegend wehenden Turnado's, 
jene Gewitterstörme, die alle Compassstriche durch- 
laufen, eine entgegengesetzte Wirkung hervorbringen. 
— Die hohe Wärme, das helle Licht, die bedeutende 
Feuchtigkeit und die starke elektrische Spanming der 
Atmosphäre bedingen in den Tropen jene üppige Ve> 
getation, die mit ihrer wunderbaren und raajestätischeu 
Pracht die verborgene Werkstättc der giftigsten Mias- 
men bedeckt} durch den Schatten kolossaler Bäume 
vor dem zersetzenden Einffluss des Lichts, durch die 
dichte Vegetation vor der reinigenden Wirkung des 
Windes geschützt, entwickeln sie sich hier aus un- 
zähligen verwesenden Pflanzen und niedern Thieren 
der verschiedensten Art. Am gefährlichsten aber sind 
die fast in allen TropenlSndem an den V&rn des Mee* 
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res and der Fiosse befindücheB Sümpfe und Moraste, 
welche unter dem Einfloss der ihre Oberfliehe erhitKen- 

den Sonnenstrahlen die dem Europäer so verderbliche 
Malana exhalireo; unter denselben sind an verderb- 
lichsten die an den Meeresufern gelegenen Salzwasser- 
sümpfe, die wechselweise von der Flulh bedeckt und 
von der £bbe blossgelegt werden. — Aber aocfa die 
Häfen bieten in den Tropeniändern eine reiche Quelle 
miasmatischer Ezhalationen dar. Mannigfache OTganische 
Stoffe , die auf den M;a klen und Strassen liegen blei- 
ben, schnell trocknen und in Staub zerfahren werden, 
der Mangel an Wasser zur Reinigung der Strassen 
während der trockenen Jahres 7.eit oder die Mündung 
der Abzogskanäle in die von Stadttheilen umgebenen 
Häfen^ die starke und übelriechende Auadüiiätung der 
Neger, welche fast ausschliesslich den im Freien sich 
aufhaltenden Theil der Bevölkerung bilden, die schUd- 
lichen Ausdünstungen verschiedener Schiffsladungen und 
Magazine, zu denen namentlich getrocknetes Fleisdi 
und Zucker zu rechnen sind — Alles vereinigt sich 
hier, um unter dem £influss einer übermässigen Hitze 
die Atmosphäre buchstäblich zu verpesten , so dass 
Jedem ein eigenthümlich unangenehmer Geruch auf- 
föllt, der, von See kommend, in einer Tropenstadt das 
Land betritt. 

Die schädlichen Wirkungen, welche das Tropen- 
klima hiernach auf die Bemannung eines Schiffes aus* 
üben muss, bestehen hauptsächlich in Folgendem. Die 
Hitze verursacht durch ihre ausdehnende und auflo* 
sende Kraii /.unäcbst tine ErschlafTung aller Gewebe 
und Organe, in Folge deren Appetitmangel, passive 
Congestionen und selbst verlangsamte Respiration und 
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Hmthitigkeit entstehen. Die Schi^eiMAecretimi über- 
wiegt dabei aUe andern Secretionen; der Urin wird 
sparsain, und es tritt , gleichzeitig^ in Folge der ver- 
langsamten Darmbewegung , hartnäckige Sluhlver- 
atnpfang ein. Die .übermässigen Scfaweisse» in denen 
der Korper beständig gebadet ist, der Mangel an Ap- 
petit, der verdünnte Zustand der eingeathmelen Luft 
und vielicieht auch der Umstand, dass man sieh mög- 
lichst viel dem Einflüsse des Sonnenlichts ku entziehen 
sucht, bewirken eine Anämie, die sich bald durch eine 
bleichere Farbe auf allen Gesiebtem zu erkennen 
giebt und allen Tropenkrankheiten einen eigenthüm- 
liehen Charakt^ aufprägt. Bei diesem Blutmangel be- 
wirken die erh<*liten Reize der Wärme, des LichU» und 
der £lektricitäi einen Erethismus des Nervensystems, 
der nicht allein das Temperament modificirt, sondern 
aueh zu nervösen Krankheiten prädisponirt. Dazu 
kommen die ortlichen Einwirkungen der Sonnenstrah- 
len, welche nicht allein Verbrennungen unbedeckter 
fiaotstellen 1ms zur Erhebung von Blasen bewirken, 
sondern häufig apoplektische Erscheinungen und mehr 
oder minder heftige Congestioneu und Entzündungen 
der G^irnhaute, die sogenannten •Insolationsfieber, 
herbeiführen können, wahrend die Augen durch das 
blendende Licht, die grosse Hitae und den Staub sehr 
leicht Entzündungen ausgesetzt sind. Ferner bewirkt 
die schnelle Abkühlung der Atmosphäre während der 
NachtMt oder beim Eintritt von Regen und kalten 
Winden sehr leicht Erkältungen, die in der Form von 
Catarrhen und Rheumatismen auftreten, aber sehr 
hiiufig auch die Veranlassung zum Ausbruch lebens- 
geüMirlicher Krankheiten geben. Endlieh ist die Blut- 
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Vergiftung zn erwähnen, welche durch das Einathmen 
einer mit miasma tischen StoAen g;eöch wanderten Luft 
beding;! wird. Wenn diese SchädUchkeit auch auf 
See nicht zur Geltung kommt, so sind doch die Ma- 
trosen derselben so wie überhaupt den verderblicben 
Einflüssen des Tropenklima*« in Häfen vorzugsweise 
ausgesetzt, sei es durch die engen, beitisen und wenig 
gelüfteten Räume , welche sie anf dem Schiffe bewoh- 
nen, durch die schädlichen Ausdünstungen des Hafens 
und vieUeicbt ihrer eigenen Schiffsladung, durch schwere 
und anhaltende Arbeiten unter freiem Himmel, wobei 
sie den Sonnenstrahlen ausgesetzt sind, oder durch 
Excesse und DiStfebler aller Art, denen sie sieb am 
Lande hingeben. 

hj Polarkiima. Dem Tropenkiima hinsichtlich 
seiner Erscheinungen sowohl als seines schädlichen Ein- 
flusses auf die Gesundheit steht das Polarkiima ent- 
gegen. Wenn auch nur einzelne Expeditionen dorch 
den Eifer wissenschaftlicher Forschung in jene starre, 
neblige und leblose Region geführt werden, deren 
eigenthümlicher Zauber in kolossalen Krystallgebirgen, 
wunderbaren Luftspiegelungen und prachtvollen Nord- 
lichten besteht, so müssen doch Schiffe oft genug 
Winterreisen unter hohen Breitengraden zurücklegen, 
während deren sie den Einflüssen eines Polarklima's 
mehr oder weniger ausgesetzt sind. — Das Polarklima 
zeichnet sich bei bedeutenden Jahresschwankongen 
dvrch geringe Differenzen der Tagestemperatnr aus. 
Während die Luflwärme im Winter zu einer Tiefe 
(bis — 38^ R.) herabsinkt, die den Essig in Gel^, 
den Hum in eine syru partige Flüssigkeit verwandelt, 
ist die Luft gewöhnlich still oder wenig bewegt; doch 
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kommen auch zuweilen jene gcfurchteicn Stürme vor, 
die Eisberge ^asammentreiben und das Fahrzeug der 
PolarreiBenden zwischen denselben Mrtrüniniem. Ohne 
alle organischen StofTe in der Luft und von gleich- 
mässiger Beschaffenheit whrkt daher das Polarklima 
direct nur nachtheiligp anf die Gesundheit, indem die 
niedrigen Temperaiurgrade örtliche und selbst alige- 
meine Erfrierungen verursachen; besonders leicht ge- 
^ scWelit (lies bei bewegter Luft, wo die Kälte auf ent- 
blössten Hautstellen ein Gefiihl hervorbringen soll, 
als ob dieselben mit ledernen Riemen gepeitscht wttr- 
den (Beiiot^ Journal dun voyage au pole^ 1854» 
Ausserdem bewirkt das von den Schneefeldem und 
Eisbergen reflectirte Licht, so wie die glänzenden 
Meteore am Himmel eine Ueberreiznng der Retma und 
demzufolge häufig eine vorflbergehende Blindheit fSnm^ 
blindnessj* --^ Inwiefern die Kälte zur Entstehung des 
Scorbuts beiträgt, den wir unter Kriegsschiffen fast 
nur noch auf denjenigen fmden, welche auf Polar- 
Expeditionen begriffen sind, werden wir später er- 
örtern. 

c) klimatische Wechsel. Die Schädlichkeiten 
excessiver Klimate werden durch den schroffen Wech- 
sel derselben gesteigert, dem Seefahrer so häufig aus- 
gesetzt sind. Wenn man sin die tropische Hitze ge* 
wöhnt ist, so fSriert man bei einer Temperatur von 
18^ R. in Wioterkleldern, während den Foiarfahrern, 
die Monate lang in einer Temperatur von — 30*! und 
darunter gelebt haben, die Luft bei einer Kulle von 
— iS^ als FrühlingsluCt erscheint. So sehr hängt 
die Empfindung der Wärme und Kalle von ^ der Ge* 
wehnheit ab, und man betrachtet es in de»;T4*open- 
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landern als daf erste und aieherate Zmchen der Accli- 

mallsahou, wenn der neuangekonnmene Europäer bei 
einer Temperatar von 4* Frostschaner empfindet. 

Hieraus läiist sich ernnesßen, wie schwer und nach- 
tbeiüg der Wechsel abwischen Wärnae und Kälte em- 
pfunden werden moas, wenn man in wenigen Woeben 
oder auf Dainpfschiflfen selbst nur in 14 Tagen die 
Hitze der Tropen mit der Kälte des nordischen Win- 
ters, oder umgekehrt, vertauscht; lebenslängliche Rhen- 
matiünien sind oft die unausbleibliche Folge dieser 
schroffen Cebergange. 

Vül. Epidemische und endemische Einflüsse. 

Zu den Schädlichkeiten, welchen die Bemannung 
eines Schiffes vor-i^ugs weise ausgesetzt ist, geboren 
femer alle epidemischen und endemischen fänflüssOp 
insofern das Schiff in (iCgenden weilu wo «iieselbeo 
herrschen, oder ein Anstecknngsstoff in das Schiff ein» 
geschleppt worden ist. Influenza, Cholera, gelbes 
Fieber, Pesl, Pocken und Krätze sind es namentlich^ 
die oft in epidemischer und endemischer Verbreitung 
auf Schitlen geherrscht haben. Bei dem Zusammen- 
leben vieler Menschen in einem engen und abgeschloe* 
senen Ranme müssen diese Krankheiten eine um so 
stärkere Verbreitung finden, je mehr dieselbe auf einem 
wirklichen Contaginm beruht. Wenn wir die Typhus* 
Epidemieen, welche früher so häufig und verderblich 
auf Schiffen geherrscht haben » nicht hierher rechnen» 
so geschieht es deswegen, weil sie ihre Entstehung 
nicht aligemeinen epidemischen oder endemischen £in- 
flüsseut sondern» wie wir später sehen werden, locale» 
VerhüUnj$sen m verdanken hatten. 



Digitized by Google 



— 61 — 



IX« Lebensgefahren* 
Zwei Gefahren, denen Seefahrer hänfig ausgeseUt 
sind und die unmilielbar die Erhaltung des Lebens 
bedrohen 9 gehören ebenfalls hierher, weil sie in ge- 
wisser Beziehung die Aufineiksainkeit der Schiffshj- 
gieine erfordern. — Fast auf Jeder Seereise grösserer 
Schiffe ertönt der schreckliche Ruf ^Mann über Bord«*. 
Wihrend auf dem Schiff zu jeder Zeit alle Vorkeh- 
rungen getroffen sind, welche znr Rettung eines £r^ 
trinkenden dienen k<)nncn, muss die Sorge für die Ge- 
äundheit und das Leben der Mannschaft stets die Mittel 
bereit halten, um Scheintodte in das Leben znrnckzu- 
rufen. Allerdings werden dieselben nur selten zur An- 
wendung kommen, da die Rettung der Ertrinkenden 
gewöhnlich nur gelingt, so lange sie sich selbst auf 
irgend eine Weise über dem Wasser zo erhalten ver- 
mögen. — Die andere Gefahr — das furchtbarste Er- 
eigniss, nämlich Feuer im Schiff — erfordert insofern 
die Fürsorge der Hygieine, als dieselbe häu6g durch 
selbslenlz-ündiiche Stoffe veranlasst wird; dieselben 
sind daher von den Ladungen auszaschliessen oder 
in einem Zustande an Bord ku nehmen, der diese Ge- 
fahr nicht mehr bedingt. Hierher gehiiren erfahrungs- 
gemäss nicht gehörig getrocknetes Getraide, unge- 
löschter und nicht vor dem Zutritt von Wasser ge- 
schützter Kalk, Russ, feuchter Flachs, Kohlen und 
Lumpen, mit Fetten imprägnirte Lappen und Werg, 
wie sie namentlich auf Dampfschiffen zum Putzen der 
Maschinentheile gebraucht und immer über Bord zu 
werfen sind, getlieertes und nicht gehöriij getrocknetes 
Segeltuch (Presennings) u. dgl. m. Die Entzündbarkeit 
dieser Stoffe muss um so grösser sein, je höher die 
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umgebende Temperatur ist, sei es, dass dieselbe durch 
die Sonnenhitze oder durch die Nähe der Maschine 
bedingt wird. 

X. Psychische Einflüsse* 

Neben den bisher aufgeführten Schädlichkeiten^ 
denen die Bemannung eines Schiffes ansgesetit ist» 
geht eine Reibe psychisthei Eitillüsse einher, die nacb- 
theiiig auf das Gemiith derselben einwirken nnd da- 
durch mittelbar auch ihr körperliches Gesundhdtswohl 
bedrohen. Wenn sie sich auch in dem Maasse gel- 
tend machen, als der Geist durch Erziehung und Bil- 
dung gegen ihre Eindrücke empfänglicher ist oder be* 
sondere Verhältnisse ihre Wirkungen steigern, so rer- 
fehlen sie doch einen gewissen Eindruck selbst nicht 
auf das Gemüth des rohesten Matrosen, der die See 
als seine eigentliche Heiniath, das Land nur als den 
zeitweiligen Tummelplatz seiner Leidenschaften und 
Ausschweifungen betrachtet. Es sind dies hauptsäch- 
lich die traurige EinfiVrmigkeit des Seelehens» die vielen 
Entbehrungen^ welche dasselbe auferlegt, die Fessein 
einer strengen Disciplin, die Abgeschiedenheit von 
allen Zerstreuungeu und Genüssen des Lebens, die Eni- 
sagung aller Neigungen und Gewohnheiten, uAd sehr 
häufig auch der gezwungene Umgang mit Menschen, 
die man lieber vermeiden möchte. Da/.u kommen of( 
die mächtigen Bande der Familie, die den Seemann 
an die Heimath fesseln und ihn in einen ununterbro- 
chenen Kampf seiner Neigungen und Pflichten ver- 
setzen; hier zieht ihn Beruf und Neigung auf die weiie 
See und in die entterntesten Gegenden der Erde, dort 
bindet ihn sein Verhältniss als Gatte und Vater an 
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Haus und Heerd und warnt ihn, sein Leben eineni 
OQsichern Spiel zu vertraueo. Je mehr er durch weite, 
ermüdciule uud gefahrvolle Reisen des Seelebens über- 
drüssig oder je mehr sein Gemüth für häusliches Fa« 
milienglück empfanglich ist, um so greller tritt dieser 
Widerspruch in ihm hervor, und die haulige Beglei- 
terin weiter Seereisen, die Langeweile, unterhalt eine 
Verstimmung, die oft in wirkliche Hypochondrie ii her- 
geht. — Wenn das Seelehen eine Abwechselung dar* 
bietet, so besteht dieselbe gewohnlich in einem Ueber- 
gang von iiuhe xur höchsten Aufregung. An die Stelle 
vollkommener Unthätigkeit treten die anstrengendsten 
Arbeilen und uminterbi ochenc Nachtwachen; auf eine 
gänzliche Ruhe folgt die heftige Aufregung eines Kam- 
pfes mit augenscheinlichen Gefahren, die, bald wach- 
send, bald abnehmend, Schiff und Mannschaft bedrohen 
und das Gemüth in einer fortwährenden Spannung er- 
halten. — Es ist nicht zu verwundern, dass diese Abge- 
schiedenheit und Entbehrungen des Seelebens, dieser 
Zwang der Disciplin, dieser Kampf der GeRihle, diese 
Langeweile, diese wechselweise Erregung heftiger Ge- 
muthsaffecte einen so eigenthümlichen Charakter her- 
vorbringen, wie ihn der Seemann im Allgemeinen be- 
sitzt; man wird ihm daher auch die Maske einer ge- 
wissen Gleichgültigkeit und Rohheit m Gute halten, 
unier der sich in der Regel ein warmes, treues, ent- 
schlossenes und religiöses Gemüth verbirgt.*) 

*) Der zweite uad leiste Artikel folgt im nächsten Heft. 

D. Red. 
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sa Meppta. 



Das 2. Hefl des XV. Bandes dieser Zeilsclirift ent- 
hält S« 298 einen werlb vollen AuhaiL über die ver- 
gcbiedenen Systeme der AbtritU-Anlagen ?om aaaitäts* 
polizeilichen Standpunkte aus. 

Der Verfasser, Dr. ReU^ erklärt sieb daselbst dorcb» 
aus fnr das Desinfcctions-System ; er verwirft das Spul- 
System y weil es nur bei Flüssen möglicb und diese 
dadurch selbst verunreinigt und nachtheilig werden. 
Dann sagt er: das Vcntilations- Systenn beseitige twar 
siemlieb den nacbtheiHgen Geruch, bringe aber einen 
nicht geringen Nachtheil, indem en dem solche Abtritte 
Besuchenden sehr leicht Gelegenheit gebe, sich gründ- 
lich KO erkalten. Die Fälle, wo durch die auf Unter* 
leibs- und Hückengegend einwirkende Zugluft des Ab- 
tritts erhebliche Krankheiten luwege gebracht würden» 
kommen in der That, wie er sagt, unendlich oft vor. 
Ich kann dasselbe aus eigener Erfahrung bcsintigen 
und ftttgleich bemerken, dass mir besonders häufig als 
die Ursache des Recidives v(h) Heconvalescenten ein 
zugiger Abtritt erschienen ist. 
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Eioe von RtmerAauim vorgeschlagene Canstniction 

der Abtritte^ wo durch einen ilebelmechanlsmus eine 
Klappe am untern Ende des Scblaaches geöfinet and 
die obere Ventüationsöffnung des Äblritls zugleich ge- 
schlossen wird (ersterCy um den Koth heruntertaiien zu 
lassen, letztere, nm för den Moment der Benutzung 
Zugiuft und Erkältung zu verhüten), erachtet Reil für 
- ungenügend, weil der Mechanismus leicht lahm wird 
und der Besuchende vergcsslich ist. Ich habe mir aber 
ein Mittel und eine einfache Vorrichtung erdacht^ welche 
Ton diesen UebelstSnden des Rtmerduiusm^schen frd 
und zudem noch mit andern V ortheilen verbunden ist. 
— Als Arzt des hiesigen kleinen Krankenhauses habe 
ich dort jene Einrichtung als am dringlichsten nöthig 
und durch längere Erfahrung so bestätigt gefunden, 
dass ich nicht anstehen will, dasselbe gleichsam zur 
Ergänzung des /^eti'schen Aufsatzes hier mitzutheilen. 
Thür und Deckel der Abtritte sind durch bekannte me^ 
chanisclie Vorrichtungen (Gewicht oder Feder) iixin 
Selbstschluss eingerichtet. Der Abtrittsdeckel muss 
ziemlich schwer sein, nöthigenfalls ein Bleistuck aufge- 
nagelt werden, damit er fest auf- und anliegt. Er be- 
steht BUS zwei in verschiedener Richtung der Fasern 
über einander genagelten Brettchen, wodurch das Zie- 
hen des Holzes verhütet wird. Der Deckel ist von un- 
ten erst mit einem WolltuchstBck und dar&ber mit 
weichem Wachstuch (sogenanntem amerikanischen Le- 
der) unternagelt, was sich dicht auf das Sitzbrett an« 
legt, immer weich und leicht zu reinigen bleibt und 
besser als wirkliches Leder zu diesem Zwecke taugt. 
Dieser Ueberzug dient zugleich zur Verhütung des Ge- 

Bi. XIX. Bd. 1. y 5 
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Fif. 1. 




rttiMclm beim Niederfallen des Deckels » der sicli kio- 

ten im lioli^zapi'cn bewegt. 

An dem Deckel ist 
eine Eisenslangc §§$ ke- 

ieätigl, welche durch einen 
kleinen Spalt des SiUbret* 
tes unter dasselbe in entspre- 
chend gekrümmte Weise 
4 Zoll tief abwärts reicht 
und hier eiocD zweiten 
Deckel es tragt« Unter 
dem Silzbreite im Umfange 
der BriUenöffnnng ist ein 
4 Zoll hoher cylindriseher 
King rr (Fig. 1—2.) be- 
festigL 

Wenn man nun den obern 
- Abtrittsdeckel dd ganx anf- 
und surickschlägt, hinter 
eineFederj; feststellt, welche 
zugleich 2iun Selbstschhiss 
der Thüre dienen kann, so 
dreht sich der untere Deckel 
vor und aufwärts, und legt 
sich dicht unter den Ring 
rr, welcher dadurch von 
unten völlig gesperrt und 
gleichsam zur Steckpfanne wird (Fig. 2^). 

Schliesst man aber nun nach entieivten Faeces den 
obern Deckel oder iässt ihn durch die bekannten Vor- 
richtungen beim Weggehen durch das Oeffnen der Ab- 
trittsthür sich selbst schliessen, so nimmt der untere 
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D«ckel ee eine flolcbe Stellung, dass die Faeces glatt 

und leicht vom Deekel in die Tiefe fallen. Dieser un- 
tere Deekel ist auch platt und glatt, damit eben dies 
Abfallen leiebter und Tollkommener erfolgt. Man könnte 
fireilicli seinen Band auch etwas tellerrörmig aufwärts 
bringen^ und der in dieser Tdlerfonn aich ansammelnde 
Urin wiirde einen noch genauem Verschluss bewirken. 

Alletn ich habe denselben auch ohnedies hinreichend 
bdbnden und weiss nicht, ob jene Tellerform den Kofh 
so glatt und rein würde hinunter faiien lassen. Der 
untere Deckel, sowie der Ring müssen aus Porzellan, 
Zink oder Gusseisen angefertigt werden. Die Spalte 
im Sitzbrett fiir die durchgebende Eisenstange wird 
duteb übergenagelte Lederstreifen dicht gehalten. 

Diese Vorrichtung ist ohne erhebliche Kosten auf 
jedem zugigten Abtritte leicht anzubringen, und ich 
halte eo ausserdem für einen wesenllichcn Vur/.ug die- 
•er £infiehtang, dass der Besuchende seine Faeces 
(Parbe, Cottiistenz u. s. w.) sehen und beurtheilen kann. 
Wiederholt ist*8 mir vorgekommen, dass Kranke auf 
diese Weise Blut- und Würmer-Abgang u.s.w. berieh- 
len konnten, was ihnen wie mir sonst verborgen geblie* 
bei» sein dürfte. 

ich komme zu einem sndem Punkte der Abtritte, 
nämlicll zur Erörterung der Senkgrube und des Schlau- 
ches oder Falhrohres. 

Den Schlauch sieht man bei gewöhnliciicn Ahliit- 
ten gar oft, ja sogar nMistens kwn unter der Decke -der 
Senkgmbe enden. Je genauer nun die Grabe durch 
Bretter und iSrde bedeckt ist, desto weniger Zugwind 
- spürt man zwar, aber desto ärger steigen die Gnee aus 
der ganzen Grube durch den Schlauch und durch die 

5* 
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Brille ins Gebäade hinein. Bei unvollkommener Deckon|; 
der Grube spört man im Gebäude weniger diesen Geruch» 

und bei stillem Wetter auch wenig Zug. Bei stär- 
kerm Winde dringt aber auch dieser in die onvoUslSn- 
dig gedeckte Grube und erzeugt von dort durch den 
Schlauch aufwärts einen starken Zug und Geruch durch's 
ganze Haus. Aus diesem Grunde ist es besser, man 
lasse den Schlauch fast bis auf den Boden der Senk- 
grube reichen, und letztere an dieser Stelle unter dem 
Hohr einige Zoll tiefer als die übrige Bodeniläcbe der 
Senkgrube, hier gleichsam ein Loch in demsdben aus- 
mauern. Anf diese Weise hält man den Schlauch un- 
ten durch die von unten nach oben aufwärts quellen- 
den Koth- und Crinmassen selbst stets sowohl gegen 
Zugwind als gegen die aus der ganzen Senkgrube sich 
entwickelnden Gase geschlossen, und nur die just in 
dem Rohre befindliche Masse kann ihre Dünste nach 
oben entsenden. Diese im Bohre befindliche Kothmasse 
ist nur gering, und zwar um so geringer, je flacher 
und weiter die Grube; und in derselben ist unten eine 
hinreichende Gährungswärme yorhanden, ao dass das 
Rohr auch im Winter nicht zufriert. Schüttet man 
durch die Brille mitunter etwas desinficirende Flüssig- 
keit, so wird auch die im Rohre befindliche Masse da- 
mit überdeckt und keine erheblichen Dünste aufsteigen 
lassen. Auch kann man beim Ausräumen der Senk« 
grübe die kleine Vertiefung mit jener Flüssigkeit füllen, 
und dadurch auch dann das Rohr gesperrt erhalten. 
Es lässt sieh auch eine, jedoch besonders im Wint^ 
und bei längerm Gebrauche leicht derangirtc Vorrich- 
tung treffen, dass eine geringe Quantität solchen reini» 
gcnden Wassers bei jedesmaliger Benutzung des Ab- 
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tritts von selbst einströmt, indem sich beim Oeffnen 

uad Schliessen der Ablrittslhür ein Hahn eines Rohres 
Yoröbergehend öffnet und so aus dem auf - dem Boden 
des Abtritts befindlichen Reservoir einen Strahl seitlich 
unter das Sitibrell ausstrümen lässt. £s lässt sich 
diese Vorrichtung leicht mit derjenigen verbinden, welche 
den Selbälschluss der Thür und des Deckels des Ab- 
tritts bewirkt* Ich habe swar letztere vorstehende Ein- 
richtung nicht völlig, doch theilweise ausgeführt und 
durch mehrjährige Erfahrung bewährt gefunden. — Bei 
einer grossen Abtritts-Anlage mnndete der gemauerte 
Schlauch aus mehvern Aborten millclst eines 18 Zoll 
hoben Bogens durch die Aussenmauer des Gebäudes 
in die auswärts liegende Senkgrube. Ich Hess nun 
1 ^uss vorwärts von der Ueiliiung auf dem Boden der 
Grube eine 19 Zoll hohe kleine Mauer aufziehen und 
hierdurch gleichsam die Mündung des Schlauches um- 
ftiunen und von dem übrigen Räume der Senkgrube 
absondern, so dass die Faecal- und Urinmnssen erst 
über diese Umzäunung in den übrigen Kaum eintreten 
konnten und daher die untere Schlauehmundung stets 
geschlossen bleiben musste. Will man eine solche 
Senkgrube auch zugleich zu sonstigen Abfällen der 
Haushaltung und Dnngerbereitung mit benutzen, so 
darf man solche höchstens entfernt von der Quellöff- 
nnng einschütten lassen, weil man sie sonst bald ver- 
stopfen und der Kolh sich festsetzen würde. — Für 
den Fall 9 wo mn Fallrohr nahe unter der Decke der 
Senkgrube mündet, kann man ein kurzes, sich wieder 
schräg aufwärts krümmendes Knie leicht beweglich an« 
setzen lassen, durch welches dann der Koth in die 
Grube aufwärts überquillt j immer gefüllt bleibend, hält 
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es so den Zagwi'nd ab, und kann hei atSTkem Froste 

und besorgter Verstopfung leicht entfernt werden. ' lo 
einem andern Falle zeigt sich ein Üaclier Eisentopf 
xweckmässlger, den man so unters Fallrohr hUngt öder 
stellti dass sein Hand 1 Zolt tiefer als der des weitem 
ihn umfassenden Topfes war. 

Kürzlich habe ich mir noch eine andere, obwohl 
noch nicht längere Zeit erprobte, doch bisher sehr 
zweckmässig scheinende Einrichtung erdacht. Unter 



Stelle der Stange bei k so weit aufwärts gezogen wer«* 
den kann, dass der Tellerrand tt ^ Zoll höber wie der 
Unterrand rr des Trichters steht, diese Trichterwand aber 
etwa 1^ Zoll über dem Boden des Tellers sich beilndet. 
JNöihigenfalls kann man einen JVIessingdraht durch ein 
Loch der Eisenstange dicht über dem Sitzbrett stechen 
und so jene in ihrer Stcliuni^ fixiren. Auf diese Webe 
füllt Koth und Urin den Teller, sperrt den Trichter her- 
metisch vom Falltolir ab und quillt — allmäblig von der 
nachfolgenden Masse verdrängt in letzteres oder die 
Kloake über. Es kann nicht die ältere zersetzte Masse 
ihre bekanntlich weit ärgern i>uuste nach oben ent- 
senden, sondern nur die lüngste^ zuletzt entleerte Por- 
tion, soweit sich selbe unter der Trichterbilnung beim- 
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der Brille ist ein Metalltricbter aa 
(Fig. 3.) und unter diesem ein Tel* 
1er 1t von Gusseisen oder starkem 
Porzellan angebracht« Er wird ge- 
tragen in einem Ringe doer Stange 
sk, welche zienolich straff beweg- 
lich durch ein Loch des Sitzbret- 
tes und eines darunter genagelten 
Klotzes bis an eine verdickte 
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det. Bei gehörigem V erschluss der Brille sowie der 
Abtnttgihüre verbreitet sich deren Geruch kaum in oder 
gar aus der Abtriltskammer , welche man durch OefT* 
nang eines FensterSi einer Klappe oder Röhre zum Bo- 
den oder Dech der Abtrtttskammer hinreichend Itiften 
kann. — Der Urin hält die Masse zum Deberquellen 
mehr als weich genug. £ine kaum anders als bei hef- 
ligem Froste mögliciie \ erslopfung liisst sich leicht 
beseitigen und vorbeugen. Zngrohr ans Kloake und 
Fallrohre ist hierbei überhaupt kaum und namentlich 
während des Frostes wohl nicht nöthi^. Zeigt sich da- 
her bei starkem Froste oder sonst Gefahr der Versto* 
pfung, so kann man mittelst der Cisenstange den Teller 
etwas senken und für kürzere oder längere Zeit auch 
ganz seitlich unter den Trichter wegdrehen. — Diese 
Methode wird besonders auch dort anwendbar sein, wo 
ein zu beschränkter Baum unter dem Sttzbrette es nicht 
gestattet^ die in Fig. 1. u. 2. angegebene untere Klappe 
SS anzuwenden. 

Will man den Urin von der Kothmasse sondern, 
wozu übrigens bei diesem hermetischen Abächluss we« 
nig Anlass vorliegt, so kann man dies leicht bewirken. 
Man bringe nur eine schräg autuürls vorspringende 
Queerleiste an der schrägen Vorderwand des Trieb* 
ters an. Die Hauptmasse des Urins fliesst an dieser 
Vorwand herunter, sammelt sich hinter der Leiste^ und 
kann durch ein dortiges Loch des Trichters in eine 
aussen angesetzte Bohre und mittelst derselben in ein 
beliebiges Reservoir geleitet werden. Ein kleines Quan> 
tum — zur Verflüssigung oder Erweichung des Rothes 
genügend — wird immerhin über und neben der Leiste 
dem erstem sich beimengen und man hiernach die 
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Leiste etwa^ liuLer oder schmäler einrichten können. — 
In ähnlicber Weise wird man die erstere £iariclitaogi 
Vi^. 2., modificiren können, indem man in den Ring r r 
ein Blecb&tUck wvo etwas schräg einiiithcn iässt, und 
dureh dieses Bodenstuck denselben vorn etwa anf ^ von 
unten schlicsst, woselbst sieb dann der Urin sauinielt 
und ableiten lässt« Vor mebrern Jabren rietb icb^ bei 
einer Reibe zusammenliegender Abtritte den Urin da- 
durch vom Kotbe xu trennen, dass man xum Auffangen 
und Ableiten des erstetn vorn und einige Zoll unter 
den Brillen längs der Vorderwand und des Sitzes eine 
gemeinscbaftlicbe Rinne anlegte. 

Hinsichtlich des Selbstschlusses des Brillendeckels 
füge ich nocb bei^ da^s man denselben so kostenlos 
bewirken kann, dass'er bei keinem Abtritte fehlen sollte. 
£s genügt, auf den im üokcharnier beweglichen Deckel 
ein bis zur Seitenmauer reiehendes Stäbchen zu nageltti 
und hier von dessen Spitze zur nach aussen hieb üff* 
nenden Thür einen Messingdrabt oder Btndiaden in der 
Nähe der Thürangeln su befestigen. 
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4. 

Deber die forensisehe Bedeutung 

der sogenannten 

pnnktfSnnigen Bechymosen 

uater der Pleura und dem serösen Ueberzuge anderer Organe. 

Von 
Dr. lilman 

in Berlin. 

Dem Vorkommen von Ecchymosen unter der Pleora 
nnd dem serösen Uebertnge anderer Organe ist bereits 
neuerdings von ausgezeichneten uud erfaiirenen Gerichts- 
artoten gebUhrende Aufmerksamkeit gewidmet worden. 
Die Urlheile indess über den forensischeu Werth die 
ser Ersehcinnng gehen bedeutend aaseuandor« Cä^ir^) 
und MatMa*) sprechen sieh dahin aus, das« diese 
Erscheinung sehr häufig beim Erstickungstodes nament- 
tich Neugeborner, beobachtet wird, und dass sie ein 
werthvolles Unterstützungsmerkmal abgiebt, wenn an- 
derweitig das Gelebtbaben des Kindes und der Er* 
stickungstod resultirt. Tardieu^) gesteht dieser Er* 
scheinung eine viel wichtigere ßedeutung zu, indem er 
diese Ecchymosen einseitig und mit Uebertreibung als 



1) Casper, Hindbnch der geriditlicken Medicin, und iehoa iirfther 
kk den ^Mum69Dungen'' (1848). 

2) Ma$Ma^ Prager Viene^alirMclirill XVI. 1859. 

3) Tardi9U^ AmuUn d'hygihie publique, 2e $ine. T. iV, 
Juma id55. p. B7t 
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ein thaiiatogDOinoniscbes Zeichen des £rfltickuagstode§ 
Moi^ iio%Tv kennteicbnet und sehr folgenreiche Schlüsse 
aus dieser Behaupluüg ziehl, auf die ich im Verlaui 
dieser Abhandlung näher einzugehen Gelegenheil habe» 
werde. Andere wiederum betrachten das Vorkommen 
dieser Ecchymosen als völlig bedeutungslos » als eine 
Erscheinnng, die so zufälligen Bedingungen unterKegc, 
bei so verscliiedenen Veranlassungen gefunden werde^ 
dass ihr ein diagnostischer Werth kaum beizulegen sei. 

In Bey-u«; auf letztere Behauptung unterliegt es 
keinem Zweifel, dass namentlich unter der Lungenpleura 
Eechyroosen unter den yerschiedensten Bedingungen, 
bei den verschiedensten Todesarten gefunden werden, 
dass Individuen, die, sei es an acnten, sei es an chro- 
uischen Krankheilen, zu Grunde gehen, diese Erschei- 
nung darbieten. Ich habe dergleichen beobachtet bei 
Verstorbenen, die an irgend welcher Lungenkrankheit, 
sei es scbiiesslicii an £rstickung, sei es an Erschöpfung, 
gestorben waren, femer bei Krankheiten, die besonders 
mit sogenannter Blutentmiscbung oder mil Anämie 
oder Hydrämie verbunden waren, bei Typhösen, Car- 
rinomatoeen u. s. w.; indeas können diese Dinge hier 
wenig intcressiren , da die gerichtiicke Medicin es fast 
ausscyiesaKch mit vorher gesunden, oder wenigstens 
nicht lief erkrankten Individuen zu thun hat, und da 
ee sieh hior um Todesarien handelt, die nicht das 
Resoibit eines voraufgegangenen Krankhcitsproceeses 
auf natürlichem Wege waren, sondern plötzlich und auf 
gewaltsame Weise erfolgten. Ich schliesse also solche 
Fälle von Eccbymosen der äussern Haut, wie innerer 
Organe, welche häufig durch acute, wie chronische Zer- 
setzungskrankheiten, die ]a evenludl durcb den Leichen« 
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bcftuHl SBcb tT^heUf bediogi werden » von der Bespre- 
cbungf adsilrttcldicli aus. In diese Kategorie dürften 

auch die von Masehka cilirten Fälle von Vergiftungen 
nsH BlaneSttre und mit giftigen Pilsen gebfieen, die Iba* 
ncr andern Lisache als der Blutalteration zuzuschrei- 
ben sein möchten. Bei den hierorts vorgekommenen 
Vergiftwigsfallen, sei es nnit Biaosanre, sei es mit ir- 
gend welchem andern Gift, ist übrigens bisher diese 
Erscbeioang nicbt beobachtet worden. 

Was die anatomischen Verhältnisse betrifft, so darf 
als bekannt vorausgesetzt werden, dass diese Eccbj- 
mosen «um griissten Theil aus kleinen, . stecknadeHcopf- 
bis hant korn-grosscn, hämorrhagischen, geronnnenen 
Extravasaten bestehen, die nach £ntferunng des serö- 
sen Ueberzuges des betreffenden Organes an diesem 
üeberzug fest haften, sieb schwer oder gar nicht weg- 
wBseben, wohl aber abschaben lassen. In seltenem 
Fäiien haften sie ani den Organen selbst und sind mehr 
flössig, wegzuwischen; in welchem Falle man alsdann 
an der betreffenden Stelle neues flüssiges Blut nach- 
dringen sieht. 

Am hSuflgsten beobachtet man dergleiehen Extra* 
vasate bei Neugebornen und Säuglingen, seltener bei 
Erwachsenen. Sie fanden sich unter der Lungenpleura, 
mehr oder weniger sparsam, oder in grössern Gruppen, 
oft so zahlreich, dass sie dem Organ an gesprenkeltes. 
Ansdien verleihen. Sie sind hier oft combinirt mit ca« 
pillärer Injection, mit partiellem Emphysem, gruppen* 
weiser, anomaler Ausdebnung von Lungensellen, na- 
mentlich der Ränder. Mitunter confluiren sie und ver- 
leihen der Oberfläche der Lungen ein landkartenartiges 
Ansehen, und in seltenen Fällen siebt man auch die 
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bSmorrhagischen Ergüsse sich in das Lungenparenchym 
hioein erstrecken. Bs sind dann, nach Art häm^rriia- 
gischer Infarcte, einzelne Partieen der Lungen, beson- 
ders von den Rändern her, luftleer, blutig infiltrirt, brü- 
chig. Namentlich an den untern Läppen der Lungen 
habe ich Derartiges beobachtet. 

Oft findet man l:^cchymoseu auf den Lungen allein, 
demnächst auf der Oberfläche des Hersens, am Ur- 
sprung der grossen Gcfasse, auf dem Pericardiun), der 
Thymusdrüse, dem Rippenfell der Rippen, dem Herx- 
beutel, dem Zwerchfell, dem serösen üeberzug der 
Bauchorgane, dem Peritonaeum (SchwarUj^ in dem Zell- 
gewebe der Kopfschwarte. 

£s hat wenig Interesse, eine Häufigkeitsscala zu 
entwerfen« Die veTÖffentUchten Beobachtungen sind im 
Gmrien zu wenig zahlreich, und mit Benutzung gros- 
sem Materials dürfte eine solche bald wieder umge- 
stossen werden. Feststehend ist indess, dass in der 
grossen Mehrzahl der Fälle die Lungen allein, oder 
Lungen, Herz und grosse Gefässe gleichzeitig betroffen 
sindj und dass die andern Organe sich verschieden 
und ausnahmsweise betheiligt erweisen. 

Zunächst erlaube ich mir nun, in Kürze die FSlIe, 
in denen ich die hier in Rede stehenden Ecchymosen 
beobachtet habe, mitzutbeilen. Es wird sich an die- 
selben , was ich über Aetiologic und diagnostischen 
Werth derselben beizubringen habe, am besten an- 
schliessen. 

Ich verdanke diese Beobachtungen, ein Paar Fälle 
ausgenommen, der Güte des Herrn Geh. Ob.-Med.>Rath 
Ca^^er, dessen gerichtlichen LeichcnoÜnungen icli seit 
einer Reihe von Jahren beizuwohnen das -Glück habe. 
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Hinzufügen will ich |edoch, dass diese Beobachtangen 

bis auf zwei in der dritten Auflage des Handbuches 
des Herrn Verfassers (1860) noch nicht enthalten sind« 

1. Ersticknngen« 

a. Erstickung durch Verschluss von Nase 

und Mund von aussen, oder von Kehlkopf 
und Luftröhre von innen. 

Wie schon Casper im Handbuch allein 12 Fälle 
ynn Erstickung Neugebomer an der Brust oder in den 
Betten der MStter mittheilt, so bildet diese Kategorie 
von Fällen auch die Meiir^^ahl derer , die ich gesehen 
habe. Ich habe deren 6 aufgezeichnet; in denen alten 
die nähern Umstände keinen Augenblick geläugnet 
wurden, so zu sagen, notorisch waren, und wo die 
Kitifter ah' den Brüsten oder in den Betten der Mtitfer 
erstickten. 

Es sind folgende sechs Fälle: 

1. Fall. Ein 4 Wochen altes, im Bett der Matter des Morgens 
todt gefundenes Kind. AeiiMerlleh keine VerleUung. Schädelliöli]« 
bietet aicbie AJmermes. Die Luftröhre enthAlt etwas Schaum und 
ist, wie auch namentlich der Kehlkopf, injicirt. Die Langen fibeteU 
lufthaltig, donkelblaa von Farbe, jedech fleckig und mwmorirt, wie 
itets Longen, die geathmet beben, reichlich mit kleinen punktförmi- 
gen Bccbymeiea heeetct, und sehr blatreieh.. Hei Hen leer, die 
greeien Gefieee jedoch gefüllt. Der Magen voll gekäster Milch, die 
Abdominalorgene, wenn auch nicht sehr blutreich, so dach nement- 
lieb die CiM eine giftaeere Menge Bim enthaltend. 

2. Fall. Ein 3 Monat alter Knabe war todt im Best der Mut« 
ter gefunden worden. Aemaerlich keine Verletsung. Clebim nicht 
flberfAllt^ LnfMure blaw, bei f eliadem Druck auf die Lungen steigt 
Scbanitt in dleadbe a«L Kehlkopf wflDif j^fleirt. Longen an ein- 
lelnen Stellen, namentlich den Rindern, emphyiematiicb, eapitWr in« 
jicirt. Aaf der linken Lunge einige Toreinielte Ecchymoiea, ebenso 
laUreicher an de* UnprangMteUe der Aoria, Die Lungen blufrefeh^ 
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aberall iufthaltigi das Hert, wie die grossen Gefüsse mit Blut ge- 
iftllt Der Magen mit gaUUter Mildi gefAUt» AbdomiMUorg«ii« bte- 

ten Nichts zu I)emerken. 

3. Fall. Ein 2 Monat altes Kind ist im Bett der Mutter todi 
geftmden. Aeusserlich keine Yerletzunjn'pn. Die Leiche ist die einei 
gut genährten Kindes. Zunge Ev-is lu n den Kiefern. KopfhöJile nor- 
mal. Blut flüsiig, Lttitröhre und Kehlkopf injicirt. Die Lungen mit 
vielen Ecchymosen beaetct, siemlich bTuireich. Blutreicher das Hers, 
nnmentlich aber die grossen Gefässe. Der Magen voll gekftster Milch. 

4. Fall. Ein sehwächliches , 3|[ Monat altes Kind ist todt im 
Belt der Mutter gefunden worden. Aussei Excoriationen an den Ge- 
schlechtstheilen finden sich keine äussern Verletzungen. Gehirnhöhle 
bietet Nichts zu bemerken. Die Luftröhre und der Kehlkopf sind 
leicht injicirt* Die Lungen, mit zahlreichen Petechialsugiliationen be- 
tetst, sin4 wenig blutreich, emphysemalds, wednrch die EociiynMWen 
sich überaus dentlich nnf dem hellem Hintergrund abheben. Dtf 
Herz ist leer, die grossen Gefüsse aber mit flüssigem BInte strotzend 
gefüllt. Der Magen schwappend mit zum Theil geronnener Milch tn- 
gefiällt. In der Abdominalhöhle nichts Bemerkenswerthes. 

' 5. FnlL Ein 6 Monat alter Knabe ist im Bett der Mutter todt 
gefunden worden. Aeusserlich keine Verletzung. Gehirn blutleer. 
Die Lnfkrökre und Kehlkopf blass, leer. Die Lungen von nenniler 
Ausdehnung und Farbe, sehr zahlreich mit Pctechialecchyipoient snm 
Theil confluirenden, bedeckt, blutreich. Die Thymusdrüse äusserlich, 
so wie in ihrem Gewebe mit eben solchen Ecchymosen durchsiatst; 
das Herz, nur mässig mit flüssigem Blnt gefOJlt, ist mit Ecchymosen 
zahlreich besetzt, die grossen Gefassstämme enthalten viel Blut, Im 
Magen befindet sich eine reickiiche Quantität zum Theil gefennener 
Milch. Die Unterleibsorgane bieten nichts Bemerkenswerthes. 

6. Fell. Bin 4| Monat alter, sehr wohlgenihrter Knabe war 
am Tage, wihrend die Mutter ihn, mit Tfiehem bedeckt (Winter), 
■n der Brust hatte und sich vor einem Hanse auf der Strasse nieder- 
gesetzt hatte, plötzlidi gestorben. 

Obduct. 24 A. p.m. Die Leiche sehr firisch. Aeusserlich keine 
Verletzung. Schädel hyperfimisch, die Simu gefüllt, die pia maier 
stark injicirt, jedoch kein Blntanstritt ans den Gefissen. ' Das Blut 
flftssig. Kehlkopf und Luftröhre linnoberroth injicirt, nun Theil mit 
schaumigem Schleim gefüllt, der sich dnreh gelinden Druck auf die 
Lungen vonebrC. ftafikenhlihle firei. Zunge auf den Kiefbm. Die 
Langen emphysematfis, namentUdi an den Bindern emphysematös und 
Mass. Zahllos zerstreut auf ihnen kleine, capillSro, bochrothe Ecchy- 
mosen. Ihr Gewebe gesund und sehr blutreich. Das Hers lear. 
Kranzadem und grosse CUtfSise eatbaltea viol Bint. Der üfegen xn 
xwti Drittkeilen mit gekister Milch gefIBlIt, Scblefaahant normal. I<e- 
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btr und Ifils aiobt baAomlen blntreMh, wcftl aber d&« Biersa imd 
Hoblader. Auf dar recbtaa Niere awei eapillfire EcehyaM»se% an der 
Kapsel bafkend. 

In diesen sechs Fällen yvar, wie schon erwShnt, 
die Ursache der Erstickung der Säuglinge notorisch, 
denn schon rot der Obduction hatten die Angeschul- 
digten kein Hehl daiaus gemacht, daös die Säuglinge 
an ihrer Brusty in ihren Betten gelegen^ dass sie selbst 
eingeschlafen seien, und die IQnder todt gefunden hat«* 
ten, als sie erwachten. Aber man darf nicht hieraus 
den Schluss ziehen, dass die Ecchymosen unter der 
Lungenpleura constante Begleiter der Erstickung durch 
directen Verschlusa von Nase und Mond «eieo, wie es 
Ttardim thut. Unter den zwölf FStlen, die sich in 
Caspers Handbuch aufgeführt ünden, befinden sich sechs^ 
in weichen keine Pelechialsugillationen der Lungenpleura 
vorhanden waren, obgleich wenigstens in einigen dieser 
sechs Fälle Erstickung mit gleichzeitiger Lungenh3rper« 
Smie deutlich ausgesprochen war. Taräim ist mithin 
im Irrthum, wenn er diesem Symptom eine thanatogno- 
monische Bedeutung beilegt, und behauptet, dass das- 
selbe nur dem eigentlichen Erstickungstode zukomme, 
d. h« der Todesart, in der ndurch ein mechaniaches 
Hindermss anderer Natur als durch Strangulation, Er- 
hängen oder Ertrinken, der Eintritt der atmosphärischen 
Luft in die Luftwege gewaltsam Terhindert wtrd^. Am 
allei wenigsten kann aber daraus, wie Tardieu gemeint 
ist, die Schuld eines Dritten gefolgert werden* In al- 
len diesen Fällen muss vielmehr das Gutachten dahin 
lauten, dass die Todesart Erstickung gewesen, dass die 
Erstickung als gewaltsame aus der Obduction nicht 
nachweisbar ist, und erst auf Befragen des Richters 



Digitized by Google 



— 80 — 

kann man sich dahin erklären, dass es ,,wohl möglich^ 
dass der Tod in den Betleo, an der Brual der Mutter, 
cilülaL sei. Demi es kommen Fälle vor, in denen der 
Vei^dacbt einer Erstickung auf die eben erwlil^nte Wei&a 
gar mcbt^ vodiegt, ^ie den elm niitget heilten gaiiiiilhii» 
lieh sind, und in denen iiioii möglicher Weise eint» AI- 
bemheil b^gdi^en ' wüirdey wollte inait me <cl^f n(jig1( 

kluiung positiv abgeben. ^- •'.-• lm i.f^ Tc/'tooi 

Solche Fälle sind die folgenden yier. Hier aiB|i dit 
Erstickungserscheinnngen mehr oder weniger prägna«! 
ausgesprochen und die Toilesart wohi ci k) n t keines- 
wegs aber die Ursache, die möglicher Weise eine;i|pi»' 
türliche wie bei den vuiigeii riillen gewesen sein kann, 
in denen aber der Richter keine Veranlassung fan^^ |h^^ 
nach zu fragen. In solchen Fällen findet derselbe JUi^. 
auch mit der Erklärung beruhis^t, dass die Obduicticju^ 
Anhaltspunkte dafür , dass die Erstickung auf gewW^^ 
same yVeise heibei^eluhil worden sei, uiehl ^e^elj^en^ 
habe« i " v. 

Die Fälle waren folgende: 

Fall* Eia ai^Jihiig«» Kad iniodt in idaem B«tt «eftuaen 
wordeo, Aeniserlich keine Verletoniig. SchSdelhöUe normal. Bim 
ifii»ig. Lvflrahre und Kehlkopf iqiicirly leer. Longen blntreich. Po- 
teeldalsngillalieiien. Hers nnd grom Geflbse miiiig Untreicii. Ab« 
doniinalorgane blntreich, tonst normal. 

8. Fall. Sin 5 Wochen altes Kind ist todt gefunden worden. 
Aenmerlich keine Yerletoong. Gehini normal. Blul ifitiig. Longan 
Ademmot« nbifca eebt bhlreiob, mü PotecUiliagtihitioaeii reichlich 
beeetiti die anch anf dem Herien vorhanden sind. Hers und grosse 
Misse Utttreick LnflrAhtn und Kehlkopf leicht i^jidrl. AbdomI* 
nalorgane nonari. 

9. Falk Ein Swachentli^es Kind, dessen KOrper abgemagert 
ist, ohne anflUlig mager au sein. Am Kopf die Bedeckungen nor« 
maL Gehurn hOchSl anSmlich. lungen blutleer, reichlich mit Pete- 
düalfngUlalianen beselat» Harn und grosse Geflsia sehr blmreloh» 
Kehlkopf nnd Luftröhre normal. Magen mil Grieshrei halb gefüllt. 
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10. Fall. Ein 4 wöchentliches Kind, welches todt in seinem 
Bett gefunden worden. Leiche wohlgenährt. Verletzungen nicht vor- 
handen. Zunge hinter den Kiefern. Gehirn blutleer. Das vorkm- 
dene Blat flüssig. Kehlkopf und Luftröhre normal und leer. Lungen 
blass, wenig bluthaltig, äberall lufthaltig und gesund. Auf der rech~ 
ten Lunge, nameBtUch dem obem Lappen, serstreut einzelne sub- 
pleurale Ecchyraosen. Das Herz und die grossen Gefässe enthalten 
halb geronnenes, dunkles Blut in verhältnissmässig grösserer Menge. 
Magen mit gekäster Milch stark gefüllt Die Hohlader entb&lt etwaa 
locker geronaeDea Blat. Die Abdominal-fiiiigeweide aiml hfailleer. 

Eben so gut, wie die Luftwege von aussen her 
Tefschloftsen werden kennen, können nuch fremde Kör- 
per, Finger, LuUchbeutcl u. 8. w. in die Luftröhre einge* 
Ibhrl' werden nnd durch Versdiluss den Erstickungstod 
veranlassen. Wenn man nach Tardieu*s Aussprüchen 
und den von ihm mitgetheilten Fällen erwarten muss, 
in allen solchen Fällen die Erstickung durch snbpleu- 
rale Ecchymosen ausgesprochen zu £nden; wenn fer- 
ner in einem Falle von WaU bei einem durch einen 
Lutschbeutel erstickten Kinde ebenfalls subpleuraie 
£echymo8en gefunden wurden« so ersieht man aus ei- 
nem ganz analogen Fall C asper* % (Erstickung eines Kin- 
des durch einen Zulp, & 476) und ferner aus dem 
203l€n Fall, Erstickung eines Nieugebornen durch Torf 
(S. 472), dass keincsweges immer, auch nicht durch 
fremde, feste, in den Schlund eingebrachte und die 
Luftwege verschliessende Korper eine von Eccbymosl- 
rung der Lungeopieura begleitete jikstickung eri^ugt 
wird. 

Es erscheint dies auch einleuchtend^ vyenn man er-i 
wftgli dass der Ersliekungstod keinesweges immer mit 
directer Hyperämie der Brustorgane verbunden ist, son- 
dern dass sein eigentliches Wesen in der behinderten 

Sauerstoffzuiuhr zu suchen ist, die, varschieden nach der 
si. UL an. 1. $ 
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Individualität, laogsamer oder schneller tödten kann, 
und ofl genug so schnell tödtet, dass eine Hyperämie 
tlci Di usloiijane, geschweige denn eine secundüre Hy- 
perämie der Bauch- oder Kopf höhle, sich auszubildea 
gar nicht mehr Zeit hat. Diesen durch Neuroparalyse 
erfolgenden Tod hat Tardieu gänzlich aubAer Achl ge- 
lassen, und dieser Umstand allein schon ist hinreichend, 
dem Symptom jede Specificität abzusprechen. 

6. Erstickung durch Znsammendrücken der 
Brost und des Bauches. 

Dass an anhaltender Druck auf Brost oder Baach 
die Ausdehnung der Lungen, den Eintritt der Luft ver- 
hindert, und den Tod durch Erstickung herbeifiihren 
kann, ist evident Die Todesfllle im Gedränge bei 
Auflaufen sind ein nicht /.u seltenes Beispiel dieser 
Todesart. Einen Fall von Erdrücken eines 6 Wocheo 
alten Kindes thetit Ma»Ma^) mit: Es fiindcn sich hier 
die Zeichen des Erstickungstodes und ^zahlreiche hanf- 
komgrosse Ecchymosen, oamentUch an den Einschmt* 
ten zwischen den Lappen, in so grosser Menge, dass 
die Lungen wie mit Tinte bespritzt erschienen^. Auch 
Twriuu hat zwei Fflile von Crdrtickong angefiihrl In 
dem einen war es ein 2 Monate altes Kind, welches 
durch seine 18 Monate alte Schwester, die auf ihm Ue» 
gend gefunden wurde, erdrückt war; im andern war es 
absichtliche Tüdtung eines Neugebornen, dem die Mut- 
ter eine Tonne auf den fiaoch gewälzt hatte. In bei- 
den Fällen fand mau neben den Zeichen der Erstickung 
ecchymosirte Longen, im letztern Falle tudem nodi 

1) Frager Yierte\jaIir«Mhr. Ed. 56. S. 69. 
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ein BlulexUavaäai itii Bauch durch die schwere Laßt 
bedingt. 

Will ich nicht die FUKe TOH VerschuttuDgen durch 

einjsiur^eade Gebäude» Mauern u. s. w. hierher rech: 
ntBf die icb^ gesehen liabe» in denen Eraüekuii^ vot* 
lag (Casper, Fall 199, 200, 201 u. 202, Erslickuugeu 
durch Ji4n&Hic£ eines Gebüudefi» einer ^junmecdeelce) und 
in denen l^eine Eccfaywasen, weder der Lungen» noch 
anderer Organe, gefunden wurden, so habe ich bisher 
keine notnriich auf dieee Weiee erfolgte Erstickung 
gesehen, obwohl unter den Fällen von Erstickungen in 
deu BelLen der Mütter sehr füglich derartige Fälle mit 
Inbegriffen sein können. Obgleich ich abo Thatsachen 
nicht beibringen kann, so wird mau nach den vorge- 
lienden {irorterungen mit ipir doch nicht unterschreiben 
m<)gen, was Tardicu In Bexug auf das Vorkommen der 
subpleuralen Ecchymosen in dieser Todesart, noch dazu 
joicht ausschliesslicb auf Nengeborne und Säuglinge sieb 
bez.iehend, sagt: g^On ne doit se j^otwncer que si I on 
ciNi#l0le VßiciiUne0 d$s Usioni fubmnairesj qui ne 
manquenL jamais^ et qui ne sonl pa6 uwins caiacU-^ 
fuiiquu, dan$ ee mode <U suffbcaiim que danu les auife«.^ 
ti^rv»)/9«Melbe giUfc: tQ^;.^ 4lS(stiQkiing^i|.;d|ffij0h ^ 

^ eii>fiieb«ndi^il^gl^ii^«iiweFden' v , ~ 

von denen durch 

d. gezwungenen Aufen tnalt ' in einem abge- 

Äckiossenen.verhaUnissmässig zu cngenKaunv 

i^eidet» koiuinl £»uw,h14 h|U.»Ver2)i:hüiiu|)g^ji ziifalligi 

fipB Lob«ndigyer4^f;ha|[ren l!f^ugebQrjierJ,n^j^jrjf, 

Asche, Torf u. s. w., oder bei Vergraben, Aussel/.en in 

6* 
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Fall vui) Mdschka^) zählen von VerHchiiUaDg eines 4jäh- 
rigeo Knaben, bei dem sich ecchjmoriric Lungen fe»- 
den, so wie die Fllle bei TardMU^ Ansselsen eines Neu- 
geboriieii in einer geschlossenen Kiste, Verscharrungen 
in Asche nnd Kleie» Fanden sieh in diesen Fällen voa 
Erstickung Ecchyniosen, so war dies nicht der Fall in 
einem andern der Iiirdtstt'scfaen Fälle ^ trotzdem das 
verscharrte Kind ein Neugeboraes war «nd Stödcen 
Erde bis in die Tiefe des Oesophagus herabgedrungen 
waren, ferner in Larynx, Luttröhre und rechtem ßroo- 
chos gefunden wurden. 

Eben so wenig war dies der Fall bei einem im 
Sand Terschütteten Mann, dessen Ohdsction - ich hei 
Ca$per beobachtete. 

11. Fall*)* Bs war da» ein erwadmer Maan* der icUaAmd 
ia einer todgrabe fenchtitet ward«, 0«r Sand war bis ia die 
Broadiian hiaaiiter br ferfolgea, die Langen «eicHidi mit Blul ge- 
fallt md OdenalSs, an den Rindern emplifieinatSi« dai BInt flStiig 
vnd dnnfcel, das Hers» iowfe die Langeaarterie, leiir aiarli aiit Bim 
gefllllt» die Speuierdhre leer, die Bierea byf erladrah. 

e. Erstickung durch Erhängen» Ertrinken^ , 
Erwürgen» Erdrosseln. 

rarfüsii begründet nun seine Theorie noch weiter 

darauf, dass er die Symptome der Erstickung im engern 
Sioue mit der durch Erhängen» Ertrinken und Erdros- 
seln erzeugten vergleicht Indem er behauptet» dass 
bei diesen Todesarten niemals die in Hede stehenden 
Ecchymosen gefunden werden, stellt er den sehr folgen* 
reichen Schinss auf, dass wena hd ErlnrnkeneB oder 

-Ul 

1) a. a. 0. XVI. 185!l S. 5. 

2) Ha&dbttdi. 3te Aullage. tXer Band, S. 501. ■ ' «* 
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Elrliänglen derartige BlutaustreUingen geCunden werden, 

man «chlkasen dürfe, dass die Eratickung dtoi £rtrin- 

ken , dem ErhSngen vetaasgegangen s^i , mit andern 

Worten^ dass man dadurch den Selbslinord vom Mord 

unterscheiden könne. Da von einem der aa^sehenaten 

Pariser Gerichtsär7>te ein solcher Ausspruch ungl.uih- 

Ikh «sdieMieo kainite,,»e.<:iiiM(kb aei«e eigenen. W^rte: 

f^^W^'fof^naif^)^ -4:-iMi u'y remarque jaikttü-ilii 0Cek9M§9$ 
90U9f^raksy pa$ plus qp*ot^ ne JrowMf le$ ^anekmf^$, ,pi» 
rieardieiu et touspHiettrdiaques. De sarfe aue $i Toa trau- 

a pricidiiä MuBmif iiünet qmfhnii^ünoye q^fmeadalM,^ 
iTti^ weiter: ,lfif$ui$' hf^il il^a'i^'iimat jmnäi dmü'le» 
de iialH f ü^ pdiiMiuiwefk m ii^^t^i^^eMt düuä'Ui poüMMI 
äoU Hvä^ter iäieehppei du toewr' ei ä» erdne te& epqnthmMe 
eitfkmä^Hik^ lodftat eardittiHstiques qv& tunts Mit ijferit 
$ai9e- eieeifium ttue kü fiHHi derHufoeäHdH („^HiMtmg im 
«ngeiii ftiin«) k^^HMÜeMd de^}pif0mim 'VomHkie^ 
¥m mä.prämä Uüi^^fdii pöeiMä de niidädedt 'st dä 
iimäMiß etimm&He^ dHi^utfHmä^ dunkle tf^ 
> BUepiemeiet^wit ll&m^timmii ärdie^i^gmäg': l,9'iM>Mieide de 
l' hetmie ideJ^. {111)^ i, . - i .,,.0 . . n . t 

Nur bei Strangulation (Erdrosseln) giebt er zu, biswei 
len dergleichen Ecchymosen in höchst nnhedeutender 
Anzahl auf der Lunge gefunden zu haben, nie aber auf 
dem Herzen oder im Pericardium« ao dass vielmehr 
Analogie, als Identität mit dem. eigentlichen Eraticknns^a- 
tode bestände. 

Man kanti sich nicht energisch geniuig gegen eine 
so falsche Lehre erheben. 

Was nnn Eunächat den Erstickungstod anbe- 
tiifil, ao habe ich mehrmals bei Neugebomen, w^ch«* 
namentlich in Kothfliissigkeit ertrunken warep, deren 
Lungen aber vollständig geathmet hatten, neben dem 
Erstickungstod Petechialsugillationen beobachtet, und 
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hierher gehörige Fälle kürdich in <ler Wiener Wochen- 
schrift bekannt gemacht (Spitakzatung ^r» 10 bis 16. 
1860), aber ich kann ancfa, da, wie wir spSler gehen 
werden, man für solche Fnlle immer noch den £inwand 
erheben kdnnte» dasa die Ecchymosen schon wihrend 
der Geburt entstanden sind, den I'all eines erwachsenen 
Menschen, der onzwetfelbaft sich selbst ertränkt hatte, * 
anführen 9 bei dem anbpleiiraSe Ecchymoatn gdwiden 
wurden. 

12. Faii. Junger Mann, Ganfebaut, Hände und Füsie weaig 
macerirt. Keine äussere YerletEung. fiphirn nicht blntracb, so we- 
nig al« Mine Häute. Bl«l fltissig. Kehlkopf und Luftröbre leicht in- 
jicirt| groaabiasif en Schaum eplbaltend, der durch Druck auf die Lon- 
gen sich vermehrt. Die Lungen blass, stark ballonirt, ödematüs und 
pnrkiall emphysematös, wenig Blut enthaltend. Sowohl auf der rech^ 
len aJn auch, auf der linken befinden sich zerstreut subpleurale Ecchy- 
mosen. Das Hers ist in allen Höhlea leer; ebenso enthalten die 
grossen Geisse wenig Blut» Die Pleurasäcke sind leer. Der Magen 
«enthält eine Quantität Wasaer and etwas Speisebrei. Die Leber blnt- 
r^icb, die andern Bauchorgane enthalten wenig Blut. Die Cava leer. 

Niemand, der Ertrunkene obdndrt hat, wird a wei- 
fein, dass dieser Mensch ertrunken und nicht etwa als 
Leiche ins Wasser gekommen ist. Zudem fehlte jeder 
Anhaltspunkt einer Torgängigen £raticknng oder einer 
angethancn Gewalt. 

Wahr ist, dass im Ganzen bei dem Ertrinkungstod 
selten Ecchymosen gefunden werden, denn unter der 
sehr grossen Auxahl erwachsener Ertrunkenen , die ich 
hei Caif>#r gesehen, ist dies dier einzige Fall. f7m aber 
überhaupt einen statistischen Nachweis über die Häu> 
figkeit der Erscheinung in den einzelnen Tndeaarten au 
liefern, fehlt es mir ehnatweilen an Material. Ich verw 
suchte eine Zusammenstellung aus dem Casper's^t&ä 
Werk ; die Erwagong indess, däss dort Specimina mit» 
getheill bind, da^s albo die Anzahl der obducirten Neu« 
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guhmM und Mif verscliiedene Weise überhaupt er- 
stickten Erwachsenen nicht bekannt ist, Hess mich für 
letzt davon abstehen. 

Immerhin steht fest, dass Neugebome diese Er. 

scheinung am häufigsten darbiclcn, Erwachsene seilen. 
Ob die verschiedenen Ursachen der Erstickung bei Neu* 
gebomen aber einen Unterschied in der Häufigkeit be* 
dingen, wage ich für jetzt nicht zu entscheiden. 

Bei Erhängten und zwar Selbstmördern sah schon 
Casper subpericardiale Ecchymosen und beschreibt den 
Fall in seinem Handbuch 2ter Bd. S. 515. Es fand 
sich in demselben Erstickungstod mit HyperSmte der 
Brust- und Bauchorgane. Desgleichen hat Maschka den 
Paü eines 46jährigen Selbstmörders, der sich durch 
Erhängen getodtet hatte, angeführt, bei dem sich Hy- 
perämie (les Gehiines und der Lungen fand* An der 
Oberfläche der Lungen befanden sich einzelne zerstreute, 
niohnkorn- oder crbsengrosse Blutauslrelungen, 

Ebenso beobachtete ich: 

13. Fall. Bei •eman arwadueaen Mtaae« dar aidi Mlbfl er- 
hfinfi hatte, nemlich sahireiche Ecchyttosea an der Butt beider Loa- 
gen. Dieie letslem waren nkhl hTperlmisch , aber valmaiaaf , par- 
tiell emphysematös, reichlidi adenatdi. Daa Hera leer, in den frei* 
aen Geßtsen aber reichlich tAaeiges, dunklet Blut vorhanden. 

Andererseits darf ich neben andern Fallen wohl na- 
mentlich an den berühmten FuiÜiUt*sc\kta erinnern (s. bei 
Casper Fall 248. S. 546), wo sicherlich g^des Unlalives 
eriminelles d^äouffment^ dem Aufhängen voraufgingen 
und wo dennoch keine aubserosen Ecchymosen gefun- 
den worden sind. 

Auch bei Erwiirgung, so wie bei Erdrosse- 
lung, habe ich subpieuralc Ecchymosen gesehen. 

14b Fail. Ein reiiai, lebenfflUdgeti nengebamea lind war an 
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Stick- und Schlagflusi verßU>Thm .4i«Mr dtrdi liwlfg— meail 

worden. Am Hals sah man an der Leiche vielfaclie Finger- und 
geleindrflcke. Die Lnngcnprobe ergab ein pofitivei Eeaiülal; die Ln- 
gcn, mk PefeBehielaQgtHetiMieB hesetal^ wwNn hypiflMiwh» des flsfs 

gefüllt, der Kehlkopf injicirl. 

Hierli^r gehört ferper der vqq Ca^ptf scJi^ be- 
schrieben« Fall einer SelbKterdrosgeluog, eines »0 sfch 
schon höchst merkwürdigen Falles (2ter Bd. Fall 246* 
S. 544). uBeide Lungen stroistten nicht nur von dnii- 
kelem, flüssigem Blut, sondern wir hatten auch hier die 
seileoe Gelcgeuheitt die PetechialsugiJlationea utiler der 
Lunge bei einein Erwachcenen %u seilen.^ 

Da^s aber nicht immer beim Erwürgen oder Er- 
drosseln snbserose Ecchymosen erzeugl werden , ver* 
steht sich von selbst nach allem Angeftihrten; indes« 
bt der Fall einer 'i&ufälligen Sclbstcrdrosselung bei ei- 
nem 24fjährigen Kinde, bei dem sich keine. Pete- 
chialsugillalionen fanden, in dieser Be/jehung doch in- 
teressant, so dass ich ihn mitj&utbeUeo mir erlaube. 

15. Fall Das wohtgenihrte Kind war jon der Mutter in seina 
Wiege gelegt worden, und nli iie nach einiger Zeit heim kam, war 
das Kiad todt. Sie hatte dai Eind angesogea, mit einem fogeaMia- 
teo ScbartenUttel hingelegt, welche behannMieh um den Haie iige- 
bnnden werden. Sie Üind dai Kind mit dem Kopf ttber den Wie* 
genrand hinftbelrhingand. Ea Yeilief ringa um den Hala, swiachen 
Kehlkopf -und Zaageaheiit, hinler den Bitieiifortiitaen aioh TefUmread« . 
eine Slrangmarke; rechteraeila befand aich an deraelben eine | Zoll 
breite« Ii Zoll lange Stelle, die pergamentartig hart an achneiden, 
aber nnaugillirt iat» In der Sehidelhöble Richta an bemerken. Kehl- 
kapf nnd LnftrAhre alarfc iiu^f irt, das Barn namentlich ia den Kraaa» 
ädern gefftUt, die Lungen normal und olme Ecchymoaen, Magen mit 
Orieahrei gelftUt. Die Ünterleibaorgaae, namentlich dih Äeren,'blat- 
raich' 

f, Erstickung in irrcspirablen Gasarten. 

Von allen derartigen Erstickungen sind es die in 

Raucb allein, bei denen ich bisher subscrüse Ecchymosen 
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wß Wobacbten Gelegenheit hatte. MmMta beriditet von 

2 In Kohlendampf erslickten Individuen, einem Ijäbii« 
gea Knaben un4 einem 3 Monate alten Midehen» bei 
welchen beiden ^ Ecchymosen ' fanJ. Aneh will 
(lu\sell>e Erscheinung bei K;>ni:i( Ihmi, die absii lillich fit' 
drückt wardeny-:glfc^eben haben. Die Fälle» die ich ge^ 
sehen habe, befVeffen 10- nnif BfUhrige KrfabieA; bei 4e* 
nen sich neben den Zeichen des Eri>tickungstode8 »j^t^ 
8ame kleinere nnd grösaere Eechymosen eelgten. 

g. Erstickungen vor der Geburl. t 

Durch ^ sehonen Arbeiten von Ifedfedr^), 8ilkiii>wtt%*) 

u. A. situi die uispniuglich von Krahmer verruul lning.s- 
weise aufgestellten Gesichtspunkte %n wissenschaftlichen 
Thatsachen ^cfhhben 'Wiifrden. Dnr^th diese Arbeiten ist 
nachgewiesen I dass so oft der l^lacentarverkebr, der 
Gasaus tauach ' ttvidehen Mutter bnd Kind' unierhrodhen 
wird, mit Nothwcudigkeil in^lilK'l^vc ALlitiiibewcgungen 

entstehen, w.elphe dem intrauterinen J£rstickttngst9de..dep( 
Kindes vorauf|^ben. So oft-^Wshev^ inslinctiTe' Albl^in- 
bewegungen beobaeliU i wurden,^ denen der Tod ipijj;te;. 
hat man sntiBeroae £qc^n«a^n^'^o«(ftU vin..4en' Bmst« 

, Organen, als auth <jfl In weilei VeihrciUmg auf den 

■ ^ ■ . ' . I. » Ii ''. 

Unterleibsorganen gefunden^ und man darf j^^^^ diesen 
Untersuchungen^ ohne» zn foRchten einen FeUsehhia« so 

tiuiii, ainieiunen, dass wo eine Todtgeburt vorliegt un4 
gleiehseitif B|Iehynl.^?u|^«<i^«^iSrl|Morg^ne^^ 

ist, dass da eine Unterbrechung dci> PlacetUat veikehri« 



t) VrrliaiidhincfrTi der gelnirtsh. (t^^^pHsi ho ft. ^ ' 

2) J>te vorzeitigen Athembewegungeik 1058.^ 5''^' " 
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«nI m Folge dessen Erstickufig des Fdtos statlgcfnii- 

den hat. 

Unter den BedinguDgen , weiche den Pkcentarver'- 
kehr rniterbrechen, gebert natariieh eiieli der Ted der 
Mull er. Es sind bisher vSelten Fälle von SecUoncn von 
Frückten bei pliHzUcbem Tod der Moifcer bekannt ge- 
macbt leb bm so glackllch, %wei Fälle miUbeilen xa 

16. FtlL Bei einer im Tteo MoMl pietsiicli ventorbeM Pnn 
ffead fidi in recbten Ventrikel de« Grossf eiiini« ein lieinehe faai^ 
grettes BlnteitmvMet, nnd eine Frnelit in üierui* Dieselbe wer 
13'' lisg, 8jf Pftrad idlwer, bette eile Zeichen der Unreife, keine 
PepiUev beide Heden in Serolnm, keinen Knocbenkem n. ■. w* Die 
Lunken liegen« Ton leberbrenner Farbe, cnrfickfetegen in Tberei, 
0ind nit leUreicben Petechielragillatienen bedeckt, ebenao da« Her«. 
Die LnftrSbre i«t leer. Die Atbenprelie negativ. 

17. Fall Eine Freu «terb in 7ten Honet der Scbwnifertchat 
an Lnngetttnberctile«e. In der Agonie wnrde eine Fmcbt innerbalb 
der anveriebrlen Eihinte anseeBlocsen. Die Frau starb sogleich nach 
der.Btpnl«ion. Da« in den Eiblnten beindliehe Kind wer tedl. Der 
Aller de« Einde« war nit Meeoninn beaadelt und da« Fmcfatweiaer 
grün gelSrbt Eehlkepf and LaftrAbre sind leer, eben so wenig sind 
In der flpeiserehre oder den Langen den- Fraebtwasser angehörte 
Tbeile mit.ble«seni Aage webrinnebnen. Per Hegen eaihlli eine 
kleine Qnentität «cfaieinig granlicber Fla«sigkeiU Die Lmgen, 7%y- 
m««, Henbentel, grosse Gefisse, Fteera, Zwerdifell «ehr stark eccby- 
Bseaiift, der nnleve Lappen der linken Lenge ToHstSadlg bivtfg snilin- 
dirl. Aaf der Oberfläche der Leber eine 1 Silbergroseben grosse 
Biatanterlenfiing. Die PeritonealgelSsse sterk iigicirt. DasBlnt dnn- * 
hei nnd flflssig* 

II Erstickungen während der Gebort. 

Ebenso gnt wie vor, kann aocb wftbiend der Ge- 
burt der Placentar-Kreislauf gestört, unterbrochen, auf- 
gehoben werden und den Tod des Kindes, der alsdann 
Erstickungs* oder Ertrinkungstod im Fruchtwaesev ist, 
zur Folge haben. Schwarlz bat eine grosse Reihe, sol- 
cher Fälle, die grösstentheils theils durch vorzeitige 
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Losung der Placenta, theils durch Vorfall, Umschlifl' 
gung und Compression der NabeUchoor bedingt wer- 
den, bekannt gemtteht. In' allen tddlKdi abgelavfenen 

Fällen fanden sich ausgedehnte Eerlivmosii inigeii , oft 

l*ilMwiflr#fi=^*^tt%tift' fiH*-ÄrWinirwe^en' des Kindes 
geiieferl werden. - Wo Scheintod aus diesen Drsacben 
ir<M-haiade« '^i^i' >#«r^ R^fl^ii«tf«to'voeltt^ mMamk 
eingeathmele Flüssigkeit verhindert. Es ist aber nicht 
. stteta Hotbweihlig/ ia^a.die Gebnitai«i«rj^«j|etf " 

erfolgen, denn es kann das Wasser mehr -oder weniger 
iibgeilbftseir ^Min^ imil'^ie ^EiiSigle ld&mi«n -aMfc^ nii ^ilb 

Luftwege des Kindes anlegen, so dass das Eindiingeu 
von Fläsaigkeiten bei imtkictiven A^enibMegililgtfD 
k«ine :i^8d{«le Cf«fthtiw*»digk€4ti lat. *Mktgr'^mhu» th^ , 

dass nicht slets eine fühlbare i oiupression <lcr Nabel- 
schnur Vorbindeli aehl braqdi^ Aapitjndf^ 
d«^K1niSie<iiis^^M1ii4ii^ ilM^^flelinelit, abgesehen davon, 
dass die Nabtlsi huur ftigUcb unter 4jmstdnden aueb 
inüerMi^^ dtfr <J«miMMMi«! SIMM» 
compriniirt wcnlen kann, auch die stürmische Action 

uiiiglicht. Demi es ist eine Erfahrung, dass^ bei 4iber* 

^^^^Wenn nun schon ümschlingun-iio und Vorfalle 
' der MabekcbiHnr ' -tOT^^^^p^ittlktop^^Mi 

htlic MetÜLiu iiiftoiitliib wichtig, da die Üniersuehun- 

W ' .(■. 'Iii, _ , .... - . .. ; . li. l 
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gebornc Frücbte beziehen. 

Wenn nuo die Falle kckie erbebUdieii Schwierig* { 

l(i^Un für Uas gerichtsärztliche ürlbeit darbieten köo* { 
neii} an denen neben der £ccbyjnoenruifg lier BniiRt«r- | 
geae die Todlfeburt constart, so Ut diies wemgeiP''der ! 
FaM in. .dea<F^Ueo^ wo, auch, oder, w'm iius^ix 
die Saehe aaitabi schon Albmung v»rbenden -^eivreeen 
ist. Schwanz ilieilL Fnile iiiit,. ip denen tlas .L«li«jüi 
*df^,]^i'll|of^. Sktunden nnd länger dauerte undniva^die 
Obdnctioii liocb deutlich die schon in tUerQ hes^o 
ErMickuDgi iiacbwles. Uass nun aolcbc Kinder ant 4^49 | 
geiriehlli^hen Sectionstiscb .kommen kennen;,' leocbAM 
ein, utul iiainetilli^lj gulitiieit Itierlier, abgesehen von | 
wi|[iiiii^ntMordibalfin, solche Fälle, wo Kinder in Flüe- 
ftigkeiten {Abtritte) hineingd>oren werden, odev.v.M' i 
StMEX aul, den Boden stallfand und die SehukL eiii^ ' 
DriUen'.<%wepfelbaft ist. Ja et wiU mir: scheinen j ;dA8e 
man. j^QC so überaus scbwer /.u beui l liciltuden FHlle, 
die zu der Controversfrage« «Eauatirt Leben ohne Alh- 
men?* Veranlassuns^ gegeben haben, wo zwar keine oder 
tust keine Atbmungserseheinungenv aber doch Lebeneer' 
gcfaeinnngen, namentlich Schlingbewegungen, dnrch daa 
Vorhandensein specifiscber Stoffe im Magen (Koib) neben 
de» Erseheinnngen uterinaler £veticlning ' naebweiabnr 
sind, dass rrian, sage ich, jerfe PSlIe nach diesem Maass« 
Stab ibem^^cQ. xQMSs^ dass näm1iQh.,s t^4>ende Kinder 
gAMMMi'iirnfdrtiridereii' iettle Lebensinsserangen nAi der 

Ausstossung aus dem LterMS .^/U^fitDiQ^nü^len. So /..B. 
dMN»()4«rillUt««?4ei^ ^e^^ ln^4Hr. 12. der 

aißl»lMi^^ ym$i€n\ VV9^ ans der . 

.•jt-iHl trihtl iiAliii U) •■. ■■ ' ■•" ..... 
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üä^tr^Acken ftmndlscheii KÜnik veriiAenlltciit hüire. 

Hier konnte die Alhmung nur eine ganz unvollstaffrfige 
gewesen sein» der Magen war mit Mensciienkotb gefüUt, 
desgleiclien fand Yrian ihn m den Choaneii; die Lungen 
waren sehr hypcrännisch, nur einAclne kleine Partien zeig- 
tett einen Beginn der AthmoAg, ate waren ecGfajmonri, 
Aber auch selbst diese Zeichen geschehener Respira- 
tion, die hier noch wahrnehmbar waren» und den ge- 
riditsXrslKchen Ausspruch, »»dass das Kind gdebt habe'S 
nnterstützten, können fehlen ; und nur noch Schlingbc- 
wegimgen vorhanden gewesen sein. Ich glaube ^ dass 
man in solchem Falle sich dahin aussprechen mufts, 
dass eiu sterbendes Kind geboren wurde, welches also 
nicht gelebt hat. 

In die Kategorie von Ei stit klingen während der 
Gebart gehören folgend« 3 FäUe, die aber nicbt sämmt- 
lich zu gerichtlicher Expertise Veranlassung gaben, son- 
dern vou denen ich zwei privater Beobachtung verdanke. 

18. Fall. Didier Fdl war ein gericMUcher. Ein lind War aa» 
geblieh toll getoen. Dar ArtI hatte, -aaelidefli er eine Zell Iwa^ 
bei der Kreissenden geweten und Blntangen, welche der BalbiBdang 
voraufgegangen waren, gestillt halle, sich entleml. WAhrend seiner 
Abweseaheil loU das Kad idir leiehl nad mfl dem Slelsee r^rtm 
aar Well gehommen sein. Er bemerkle anf dem Todtenschehi: «we- 
gen voraeitiger IiAsmig der PhieaUa^. Der Riehler wollte wissen, 
ob die Hebamme, wetdie anwesend war, eiae Sdiald an der vor- 
leH^ea LSsang der PheeiUm habe and aeadl Makh sac ao der TodI» 
gebnri? Die Prachl war, nach Liage, Gewicht, Kopfdarchmessern and 
Knocheakem la artbeilea, im Stea Monat. Die ganzen Hialerbacken 
zeigen eine blanrethe Farbe, lassen sieh fesehwollciii anAhleh M 
argeben Elascfanllle in das Zellgewebe ergosseaet Dhit, $tarh bhpt- 
«alerlaafen Ist aach die Allerdftiiing (Steissgebarl). Nabelschanr un- 
terbanden. Zunge nicht geschwollen, hinler den Kiefern. Leber ent- 
UH .weniger Bfa*, als di^iEoan |ai Naagabamen. Nigan.mll gta^ 
iigem Schleim gefölll» Zweri^ell hinler der 5ten Hipp^ HoUa^er 
nicht ibermissig gefallt. Soasl die Unlerleibsorgaae normal. Die 
Langen Uagaa sehr aurAofcgeaefen and enrckhl die Unke noeb nicht 
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homogeae Firbang, find niifMidf nannbml«. cow^cC ansiifilUeik 
Sie tiad dicht nil PelMlii«IsiigiUaiiMi«i bedeckt. Sie Iwuteni nicbt, 
aiad aiiiii Mtlrafeb, eifebea absr kiümm Mmigen gc to n» beiSi»» 
iobmUeB it a. w. und «iaken m «Umi ibren Tbdien «iter« A«f de« 
Zwerebfeit PetechielMtgiUilioneiu Kebikopf und Lnftröbre leer, 
eehwech iitfieirt. Des Hera ul leer. An der ScbldelbOUe Hiddi a« 
baneikm. Cmgpar -§§h 4bir dae Ctfaabli ab» daü dae Xbd iai 
9lea Moaat geboraa worden iej, daw ee todi f eboren werdea, aad« 
aaf Befragea, dui eine Sehuld der Hebamme aa der Todlgeburl 
da« Kfaidae n keiaer Waiee aai det Obdwiian aiballa. 

19. Fall. Nabelschnurvorfail während der Gebart, Tod d üb- Kin- 
del vor der Ausstossung. Leiche firisch und wohlgenährt, mit 3Ie- 
coniam besudelt, namentlich auch um den iluud und in den Nasen- 
löchern. Diü Lippen blau, perganieiUai Ug hart, lederarlig zu schnei- 
den. Zunge hinter den Kiefeiu, mit Meconium beschmutzt. Der in 
den Hachen eingeführte Finger wird von Meconium grüngelb gefärbt. 
Sämmtliche Zeichen der Reife. Im Bauch einige Theelöffei blutig 
serösen Transsudates. (Die Leiche ist sehr frisch!) Die Leber über- 
aus hyperämibch. INiabelveiie strützeud gefüllt, an ihrer Eintnitsslelie 
in die Leber leicht ödematüs in ihrer Zellscheide. Die Artcriea leer. 
Milz und Nieren sehr blutreich. IVetzc und Gekröse stark injicirt. Därme 
rpaenroth gefärbt, injicirt. Hagen leer. Harnblase gefüllt. Vena caua 
strotzend mit Blut gefüllt. Zwerchieii 4te Rippe. Lungen ganz zurück- 
gezogen, hijmügen, dunkel graublau, mit Petechien bedecUt, cumpact, 
Iwistern nicht, ßci Einschnitten und Druck erhält man au^ den grusäerti 
Gefässen. tropfenweis hervorquell ende:» Blut, keinen iSchaum Sie 
schwimmen nicht, auch nicht in ihren kleinsten Stücken. Auf der Thy- 
musdrüse Petechien. Auf dem Herzen Petechien. Im Herzen viel, etwa 
jtwei TheelölFel locker geronnenes Blut. Speiseröhre leer. Luftröhre 
enthält eine Quantität zähen Sclileimes, in welchem Meconium suspeiidirt 
ist; es reicht diese Masae bis lief in die Lultruhre hinein, bis zur Bifur- 
cation. Microscopisch untersucht, befiehl die^e Masse auj>Fett, PHaster- 
epithelium, das Bronchialsecret microscupisch untersucht, ctithuU nur 
Cylinderepithelium. Auf dem lockern Scheitelbein punktförmige Ec- 
cbymosen im Zellgewebe der galea (dasselbe y, in- vorgelagert), ebenso 
auf dem Stirnbein. Die Gehirnhäute stark injicirt, Substanz des Ge- 
hirnes normal. Sinus blutreich; Pkxus von Blutanfüllung struizeud. 

20. FalL Stei8ila|[e. Frfibieiliger Abfloae der Wisaer. Todl- 
geburt. 

Reifes Kind. Am Aller nur eine Spur von Steissgeacbwntat 
Bcrotvm ietckl ödematös. Kotbabgang. Gehirnhäute injicirt. Gehirn 
eckoB weich. In der linken vordem SebädeJgruppe, auf dem Dach 
dar MÜB «Bfter der dura mmimr «i» graiche^roiBeS|- Apabea, balbr 
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JlfiMifes Blatextravasat, unter demselben ein kleiner Defect des pa- 
pierdünnen Orbita-Dachea. Rachen, Kehlkopf, Trachea leer. Lungen 
sarftckgexogen, Itoiiiogen, blaugrau, mit sparsamen Ecchymosen be- 
— ^^eckt, desgleichen auch auf der Rippenpleura, besonders nahe der 
Wirbelsäule. Desgleichen auf dem Herzen, besonders an der hintern 
Fläche, längs dem iulcus irmuversalis^ wo sie in einem 2"' breiten 
Streifen confluiren; auch an der Wurzel der grossen Gefässe Ecchy^ 
mosen und reichliche capilläre Injection ihrer Umhüllungen. Die Lun- 
gen compact, nicht lufthaltig, sinken in allen Theilen, sind wenig 
blutreich, knistern nicht, enthalten keinen Schaum. Bronchien leer, 
Herz in seiner rechten Höhle ziemlich stark mit Blut gefüllt, Thymus 
ohne Ecchymosen. Magen leer. Die Leber zeigt auf ihrer Convexi- 
tSt ein groschengrosses Blutextravasat, welches das Peritoneum ab- 
gehoben hat. An den übrigen Bauchorganeu ^[ichts zu bemerken. 
Zwerchfell an der dritten Bippe. 

' ^^xIciiiiiäiNjl» schon oben, dsss es sehr iii§;ticli deiib' 

bar Ist, 9ass die Erstickung bereits während der Ge- 
hurt eiogeieiiet ist^ dass das Kiod noch athmend mk 
Hen Zeichen der Erstickung' und mit den stlbj^t^t^ateik 
Ecchymosen geboren wird und nachher erst abstirbt, 
^i es dailurehy dass die Hespiratioo nicht ToUkornnm 
eingeleitet wird, sei es dadurch, dass es eine andere 
^odesart stirbt* Einen sehr eclatanteo Fall dieser Art 
iiabe ich bereits in Nr; 14. der Spitalszeilung aus Arr 
per's forensischer Klinik bekannt gemacht. Hier war 
(neben einem Leberriss) doppelte Umschlingnng der 
Nabelschnur um den Hals, Erstickungstod mit reichli- 
cher Ecchymosirung der Lungen und Ertrinkungstod 
' tik Ballonirong der Lungen und specifischer Ertiün- 
kungsflüssigkeit im Magen vorhanden, j^atürlich niussle 
dt^ Kind schliesslich ertrunken sein; nach Analogie 
mSerer Fälle ist aber anzunehmen, dass die Erstickung 
Sjrhon während der Geburt eingeleitet und die subpleur 
iifen ExMidate bereiU froher ab wahrend des Ertria^ 
lens entstanden sind,*,*^ t** 

diiAtlajtl^ BiW Mta Ma Ml kMMshiM» wa asch «ih 
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wm ¥mMI *r lUMukaot du Leb«» tiaif • ÜMmiwk «NM«, 
MBhiwii iM KM Mphylitifeli gOttmk war. Hier feadw liek tbw^ 
WU «•rebrator Byperibnie dto Mekra 4ei Biitßk«||Ltodes 

vor, ■amawrtiifc IfyptriMiii dM Hflnens und der grouen GefäsM^^ 
Dfo liaagn wU ia» Fwieortima waren reidifick eochyaiotirt mid 
Loiigeo a t igt ew iaaelfftnBige retenraChe MamorlmiigeB anf blau» 
Tialeitav firoMla, i«wie die fibriges Zaicbea consiniirler Retpiratlimi 
wbn ie idi lamme aahr aobwaoli aMgej^riil waren. 

Hierher geh(>rcn ferner zwei Fälle, die zu gericiU- 

lidicp üntersttciioiig VeraalassaBg gabea. 

t3L Fall. Im antani dieMr FiUe war ein reifei » neogebornea 
Knd lodt gefiinden worden, anf dem Eiie liegend. Die FSnlaiM, 
wolcbe am Gerieht bereila ao weit yorgeMshrltlen war, dai f die An- 
genliedar grftn gefftrbt waren, bewiesen, dnii daa Kind schon todt 
naf dae Sia gekemaBen fein mnsHe. Ka hennCe nicht lange gelebt 
haben; obgleich die Zeichen der getchehenen Reapiratiön vollilindig 
▼orhanden waren, füllten die Lnnfen den Thorax doch nor an drei 
mertheUan ani. Sa war an Braiiehnng gestorben« Die Illingen, we* 
nig blutreich, waren mit Petecblalsngillatiotten bedeeht, daa Hera 
missig, die grossen GefAsse atrotiend gefüllt. Kehlkopf und tnft^ 
lOhre stark iigicirt, etwas blntigen Schleim enthaltend. Der Hagen 
wai leer. Das Qtiam nnd aeine Hiate nicht hyperlmiaeh, aneh die 
StUei nicht. Spnren ftnsserer Gewalt fehlten. Fftr den Richter konnte 
es in diesem Falle sehr gleicfagdltig sein, ob die Erslicknng als wibrend 
der Gebnrt angenommen werden konnte oder nicht, denn es konnte 
ihm mit dem Anisprndi genügen, dasa eine gewaltsame Veranlasamg 
inr Brsliekong ans der Obdodion nicht erhelle. 

Wichtiger war die angegebene Deutung in folgen- 
dem, recht interessanten Fall. 

23. Fall. Eine MuUer ist des Kindermordes besichtigt. Sie 
behanptet ein todtes Kind geboren zu haben. Spuren Süsserer Ge- 
walt sind an dem neugebornen Kinde nicht vorhanden. Es bietet 
simmtliehe Zeichen der Reife (18" lang, ^ PAind acbwer, Kopf- 
dnrchmeiser 44", 3V'i Knochenkern Das Zwercbfell 

steht- an der dten Rippe. Magen leer. Banehorgane normal. Loft* 
rShro nnd Kehlkopf leicht injicirt nnd leer. Die rechte Longe fftlk 
den Thorax, erreicht den Heribeutel, die linke dagegen liegt weit 
inrackgesogen. Die Farbe ist blanrolh mit hellrothen Marmorimn- 
gen* Sie knislsm, ergeben bei Biaadiaitten blutigen Sdnnm, sind 
miasig blntreich, schwinnnen, avch in einaefaie StOcke aerschnitten, 
vollsttadig. Sie sind miasig mit PetechiaUugillationen bedeckt. Das 
■an ist leer; die BlnigallMe, wenn anch nicflit «berariiasig, doch 
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gefüllt. Ueber dem Scheitel eine blutige Sülze. Auf der rechtea 
Seite neben der Lambdanaih am itioterhauptsbein «in keilfärmifef 
Knochenstück ausgesprengt, welches nach Entfernung dea. aieiil aet* 
rissenen Periosteum locker aufliegt und mii der Pincette entfernt 
werden kann. Dies Stück ist 1 Zoll lang und in seiner Basis 4 
breit. Die Ränder sind grobzackig und leicht sugilürt. Die Gehirn« 
häute sind sehr blutreich. Unter dem Scheitelbein der lisken Seite 
liegt nach Eotfernung desselben (versteht sicJi mit der dura mater) 
eine Lage geronnenen Blutes, welche etwa \ Linie dick ist und 1 
bis 1'^ Zoll Durchmesser hat. Das Gehirn selbst nichts weniger als 
blutreich. Die Schädel basia nerfluiU Dev NabeladiiHirfaat iat glatt. 
Piacenla nicht vorhanden« 

Das kiiul also war reif und lebensfähig, starb an 
Sichlagfluss, welcher durch die Kopfverletzungen bedingt 
war. In Bezug auf die HaoptTrage erklärte Casper, 
dass diese Kopfvcrlcixuiigen durch eine stumpfe Gewalt 
entstanden seien, die sowohl erzeugt sein kano durch 
SlurA des Kindes n)it dem Kopf auf einen harten Ge- 
genstand, als auch durch einen Schlag oder Sto5$».auf 
gewailsame Weis« ausgeübt. Mit hoher Wffhrscheni- 
iichkeit sei jedorh anzunehmen, dass diese Verletzun- 
gen . der erstern Ursache, nämlich .eineoi Sinn mit dem 
Kopf auf einen harten Gegenstand, zuzuschreiben seien. 
(Letzleres namentlich auch nach Casper*s Lehre aus 
der Erfahrung heraus, dass, abgesehen vom. Sitz des 
Knochcnbruelies, das Vorhandensein dieser einzigen 
Verletzung nicht füglich einer absichtlichen Beibrin- 
gung zuznschreiben ist, indem Kkidesmörderinneii sieh* 
flicht mit einer verhiiltnissmassig so geringen Verletzung 
zu begnügen pflegen, sondern ärgere Verstümmeluqgea 
anrichten.) Hier also scheint eine priicipitirle Gehurt 
vorgelegen, zu haben, und map kann meines Erachtens 
das Vorhandensein der PetechialsugiUatioiieA und des- 
KiKtehenbrtH hes der Schädelknochcn ohne Zwang auf 

Rechnung dieser setzen. 

B^. XIX. nt t. 7 
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2. ErschüUerungeo« 

Ausser bei Erstickungen habe ich Petechialsugilla- 
tionen der verschiedenen grossen Bauch- wie Brustor* 
gane bei ErschiUlerungen beobachtet. Maschka theilt 
ebenfalls hierher gehörige Fälle mit, so nameuüich, aus> 
ser Fällen von Herabstürzen aus dem 3ten Stockwerk, 
Tödtun» durch eine eingestürzte Mauer, in welchen 
Fällen bedeutende Brüche der Schädelknochen und Rip« 
pen vorhanden waren, einen Fall von einen) reifen, neu- 
gebornen, gleich nach der Geburt zu üoden geschleu- 
dertem Kinde, bei dem sich Brüche beider Scheitelbeine, 
Blutextravasat in der Schädelhöhle, vorfanden. Hier 
waren „einzelne'* Blutaustretungen auf den normal be* 
schaffenen und massig blutreichen Lungen, so wie zwei 
kreuzergrosse Ecchyuiosen an der uutern Fläche des 
Zwerchfells« 

24. FalP). Nur wenige, nämlich drei grosse, subpleurale Ec- 
chymosen auf dem obern Lappen der rechten Lunge befanden sich 
bei einem im Wasser gefundenen und darin, nach offenbar voraufge- 
gangenen furchtbaren Hisshandlnngen, vollends umgekommeDen Neu- 
gebornen. Auf dem Kopf und Gesicht eeigten sieh im Gänsen 18 theils 
Schnitt-, theiU Stichwunden mit ErgUM von geronnenem Blut in das 
Zellgewebe. Die Oberlippe aufgeschwollen, sugiliirt. Zevkralcnngen am 
Halse, Geschwulst und Sugillation der Augenlider, der beiden Wan- 
gen; sugillirte Flecke «of den Sdiuherbllttern, dem linken Arm, auf 
allen Zehen des rediten Fnsses. Zwerchfell swischen der 5ten bis 
6ten Rippe. Magen enthftlt einen TkeelOffel gelbliches Wasser. Die 
Lungen sind ballonirl und aeigen ausser dem oben erw&hnten Befund 
die Zeichen vollkommener Respiration, ohne byperimisck an seio, so 
wenig als Hera und grosse GefSsse. Die Lnftröhre ist bleich. Die 
Oäha alt einer liidendidten schwanen Blnualae fiberzogen, beide 
Scheitelbeine ttnd das Stirnbein mehrfach gebrochen. Die ganse Ober- 
flicke des Gehirns mit einem Ueberiug von dunklem BInt bedeckt. 
Die Himhänte stark gefallt, halbgeronnenes BInt an der Schidd- 
basis, die sonst uaverletxt war. 

1) Coiper^g Handback. 3te Aufl. II. S. 310. 
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Auch in diesem Fall schreibe ich die Ecchymosi- 
rang der Lungen der Erschütterung, nicht dem Er* 
siickungstode zu, und scheint mir der Beachtung wertb> 
dass in beiden Fällen ihr Vorkommen sparsam und 
von grösserer Dimension ist, als sie beim Er- 
stickungstod e gefunden zu werden pflegen. 

Sonst beobachtete ich Ecchymof^n noch in drei 
Fällen von Erschütterung. 

25. Fall. Bei einem 7jährigen, durch eine Mauer erschlagenen^ 
plötzlich gestorbenen Knaben. Hier waren die weichen Bedeckun- 
gen des Schädels zum grossen Theil abgesprengt, die Kopf^chwarte 
inselartig blutunterlaufen, der Schuppentheil des linken Schläfenbein» 
mit scharfen Händern abgeplatzt, und von der Mitte des Schuppen* 
theils erstreckte sich eine 2^ Zoll lange Zickzackfissur nach der Mitte 
der Pfeilnath. In der Mitle des rechten Scheitelbeines ein 2 Zoll 
langer Eindruck mit schar&ackigen Rändern. Die blutfübrenden Hirn- 
häute blutarm* In der Mitte der rechten grossen Hemisphäre ein 
Bluterguss von \ Linie Dicke und 1| ZoU Durchmesser. Die Ader- 
geflechte bleich. Die Schädelbasis in ihrem ganzen Durchmesser von 
rechts nach links im Hinterhauptsbein gespalten, so dass beide Hälften 
chamirartig bewegt werden können. Die Lungen blutleer, collabirt, 
mit „einzelnen'' Ecchymosen besetzt. Das Herz enthält wenig 
flüssiges Blut. Die Bauchorgane sind blutleer. Im Zellgewebe des 
kleinen Beckens Sugillationen, Bruch des absteigenden Astes des lin- 
ken Schai^beiaes; die Symphyse des Beckens ist auseinander ge- 
wichen* 

26. Fall. Ein Arbeitsniann war von einer Höhe von 15 Fuss 
auf einen hart gedielten Boden <;cfallen. Der 4te ist vom 5ten Hals- 
wirbel abgewichen. Blutextravasat auf der dura maier des Rücken- 
markes; die Substanz des Rnckcnniarkes nn dieser Stelle schmutzig 
roth, erweicht. Im Pericarüium und MediastitMiH anticum aein- 
xelne grosse" Blutextravasate. 

27. Fall. }^( i dem Einsturz eines Gebäudes hatte ein Arbeits- 
niann die alh rci hsteii l\opf Verletzungen davongetragen. Die 
Nätho waicü zum iheil ausi iiitinder pfewichcn, die SchädcIkTif»chen 
zerlr II tuiiKM t. die Rnsis rlianiirH i ti^^ g-i'[)rurhen, ein Theil der Gehirn- 
subslanz zeritmimt, Blutextravasate im Gefiirn. Lungen not niRl, blass; 
Herz und grosse Gefüsse leer. Auf der blutleeren Leber ziemlich 
zahlreiche, linsen- bis boJmeugrosse subperitoneaie Extravasate, Die 
öbrigcn Organe normal» 

7* 



Digrtized by Google 



— 100 — 

Aus allem Obigen geht «Iso hervor, dass die suh- 

seröseii Ecchymosen, naincMüIicli der Brustorgane, fast 
ausschliessiicb beim Erstickungstode gefunden werden, 
dass sie aber keiner einzigen der verschiedenen Veran- 
lassungen des ErsLickiiiigbiodes speciiiscli /.uLoiumen, 
vielmehr sowohl bei der mit Hyperämie der Brustor- 
ganc, als bei der mehr zu serösen Traussudaliouea nei- 
genden und neuroparalytischen Form der Erstickung vor- 
kommen, dass sie im Ganzen häufiger bei Todtgebur- 
ten, Neugebornen und Säuglingen, seltener bei Erwach- 
senen, gefunden werden, dass sie also, wo anderweitig 
der Erstickuntisiüd des lebenden Menschen resultirL ein 
sehr werthvoiles, wohl zu beachtendes Symptom des 
Erstickungstodes abgeben, dass aber ihr Fehlen densel- 
ben nicht ausbchliessl, dass sie endlich in gar keiner 
Beziehung zu der Frage nach fremder oder eigener 
Schuld stehen. — 

Man hat sich vielfach bemüht, eine Erklärung für 
diese Erscheinung zu finden. Die von Krahmer i^egebene 
Erklärung von der schrüpfkopfartigen Wirkung der in- 
stinctiven Athembewegungen des Fötus, der Aspiration 
des Blutes durch dieselben passt nicht für alle Tiille, 
denn es ist nicht recht einzusehen, wie bei Erstickun- 
gen in Rauch die Lungen an ihrer Ausdehnung gehin- 
dert sein sollten, wenn man hier nicht einen Verschluss 
der Stimmritze durch die scharfe Substanz passiren 
lassen will; ferner würden dadurch nicht die Ecchymo- 
sen auf Herz, Leber, Peritoneum u. s« w. erklärt. Die 
Bedingungen für das Zustandekommen der Ecchymosen 
können nur gesucht werden in einem vermehrten Blut- 
druck, einer vermehrten Flüssigkeit und Ieichti»rn Fä- 
higkeit des Blutes ^ur Transsudation und Extravasa- 
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tion, endlich in einer leichtern Zerreisslichkeit der Ca- 

pillart'i). Letztere hat luau für Meugeboiiie in Anspruch 
genommen. Wir wissen aus Krankheitsprocessen, na* 
mentlich den embolischen, dass nicht alle Provinzen des 
Capillar^ysteins eine gleiche Zerreisäliciikcit bebitz.eUy 
da emboliscbe Apoplexien gewisse Organe seltener be- 
fallen als andere. Es kann daher auch immerhin für 
Erwachsene eine individuelle Disposition existiren, die 
veranlasst, dass A. bei derselben Erstickung capilläre 
Apoplexien zeigt, welche der fast gleichaltrige B. nicht 
zeigt. So z, B. erinnere ich mich zweier anderer £r* 
stickungen in Rauch, zweier Knaben, bei denen keine 
subpleurale Ecchymohcn cnt.standcu waren. Ich suche 
den Grund beim lebenden Menschen in den gewaltigen 
Athemansti engungen, mit denen nothwendig jeder Er- 
stickungstod verbunden sein muss und den davon ab- 
hangigen primSren, wie secundären filutstaunngen und 
dadurch vermehrten Druck der ßlutsänie auf gewisse 
Provinzen des Capillarsysf ems. Dies erklärt, meine ich, 
auch die Falle, wo bei im Ganzen anämischen Lungen 
Blutextravasate gefunden werden. Wir wissen, dass 
beim Emphysem der Lungen capilläre Blutungen vor- 
kommen, die theiU directer Zerreissung derselben, theils 
der Verödung anderer Capillaren zuzuschreiben sind, 
wodurch der Blutdruck auf die noch voiiiandenen weg- 
samen vermehrt wird. Etwas Aehnliches ist für den 
Erstickungstod wohl denkbar. Nur bei dem Erlrinkungs- 
tode ünden wir eine gleichni issige, ballonartige Ausdeh- 
nung der Lungen, durch gleichzeitiges Eindringen von 
Wasser in die Luftwege bedingt, vviihrend bei allen 
andern Erstickungen die empbysematischen. Ausdehnun- 
gen der Lungen mehr provinziell und partiell sind, blut- 
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leer und blass erscheinen, wälirend andere Partien wie- 
der capiliär iniicirt und ecchynriotisch sind. Es sind 
dies Hypothesen, auf welche ich keinen Werth lege 
und welche auch die Sache nicht fördern. Ich tiber- 
lasse die Erklärung der Erscheinungen der physiologi* 
schcftt Forschung und bin zufrieden, wenn ich durch 
Thatsachen den Werth der in Rede siehenden Erschei- 
nung für die gerichtliche Medicin erhärtet habe. 
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5. 

Zur Flage 

♦ 

von 4er 

Beschäftigung der Strafgefangeiieii im Freien. 

Tob 

Dr. lilndner 

in Angermünde. 



In den Soiumeru 1856 , 57 und 58 wurde bei den 
Melioraiiotts- Bauten des Nieder- Oderbrucbs ein Com- 
mando Stiatgeiangener, eciinbinirl aus drei märkischen 
Straf- Anstalten I beschäftigt. Ich war in den letzten 
Jahren bei der eigens fiir diesen grossartigen Bau in 
Hohensaatben errichteten Krankenstation aU Arzt auge- 
stellt » und war mir in dieser Stellung auch die arzt- 
liche Fürsorge für die Strafgefangenen übertragen. 

Nach dem Schluss der Arbeiten wurde ich von 
der Königl. Regierung aufgefordert, mich in einem aus- 
führlichen und eingebenden Bericlit über den Gesund- 
heits- und Kräftezustand der Strafgefangenen bei den 
Bauärbeiten gutaciitiich zu äussern, vorzugsweise über 
den Einfluss der gereichten bessern Kost, m $p€ei$ der 
Fleischspeisen auf die Arbeitsfähigkeit. Nachdem ich 
diesen Beriebt erstattet, las ich die ausgezeichnete, auch 
in dieser Vierteljahrsschrift besprochene Arbeit des 
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Herrn Dr. Kersanit: »Die in den Jahren 1854 bis 1856 
in der Koni;^!. Strafanstalt %vl Rhein bei der Beschäfli- 
guug der Sträflinge im Freien gewonnenen uneriteuli- 
cben Resultate und deren Ursaeben.^ Wenn nun gleich 
leider bei nnsern Bauten die gesiuKilu itiiciien RehuUalc 
eben so unerfreulich waren, als bei dem Festungsbau 
in Boyen, so sprechen doch die im Oderbruch gewon> 
neuen Erfahrungen dagegen, dass unzureichende Ernäh- 
rung die Hauptursacfae der grossen Calamität gewesen 
sei, denn die vorn ilerrn Dr. hersandt (S. 112 a. a. 0.) 
geforderte Kost, und noch mehr wurde bei uns von 
Anfang an geliefert. Mit Erlanbniss der zuständigen 
Behörde lasse ich den amtlichen iicrirht in seinen we- 
sentlichen Theilen fölgeo, in der Hoffnung, dass die 
darin enthaltenen Thatsachen nützliches Material zur 
Entscheidung der Frage, ob Strafgefangene zu Arbeiten 
im Freien mit Vortheil zu benutzen sind, bieten werden. 

Beliebt. 

Um einen möglichst klaren Einblick in die Gesund- 
heitsyerhältnisse des während der drei auf einander fol* 
genden Sommer 1856 — 1858 bei den hiesigen Meliora- 
tionsbauten beschäftigt gewesenen combinirten Strafge- 
fangenen-Commando's zu erlangen, erscheint es uns no- 
thig, zuvörderst: 

1) ein Bild ihres Lebens und ihrer Thätig- 
keit zu geben; 

2) wollen wir auf Grund der hier geführten Ma- 
nuale die Frage beantwortend wie viel Leute 
sind erkrankt? und diese Zahlen vergleichen 
mit den Erkrankungszablen^ wie sie uns eine 
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zehnjährige Beobachtung bei den unler gleichen 
VerhäUmssen beschäftigten freien Arbeitern ge- 
lehrt hat. Wir wollen dann die Art der Er- 
krankungen bei den Strafgefangenen betrach- 
ten und wiederum vergleichen, ob es dieselben 
oder ähnliche Krankheiten waren, wie sie hier 
en- und epidemisch sind. 
3) wollen wir, den Boden der Thatsachen mög- 
lichst wenig verlassend, den Grund der Er- 
krankungen zu finden versuchen, d. h. uns 
hauptsächlich mit der PVage beschäftigen: Liegt 
der Grund der Erkrankungen im Grossen und 
danken in den S( lüidlichkeiten , welche mit den 
hiesigen Wasserbauten und dem dazu nöthigen 
Aufenthalt in hiesiger Gegend in ursachlichem 
Zusammenhang stehen, oder basiren sie mehr 
in den Verhältnissen der Straf- Anstalt? 

Schliesslich wollen wir die hier gemachten 
Erfahrungen über das mehr oder minder Reich- 
liehe der Ernährung, in specie der Fleischkost 
darlegen. 

Cap, 1. Die Thätigkeit und das Leben des 
combiDirten Strafgetangenen - Com- 
mando's bei den hiesigen Bauten. 

Die Strafgefangenen sollten einen Deich längs des 

rechten Oder -Ufers schütten, um das Zehdener Bruch 
abzudämmen. Dies Bruch ist eine ca> 6000 Morgen 
grosse Wiesen- und Sumpf Fläche, westlich vom Oder- 
strom begränzt, östlich im Halbkreise von einem Hü- 
gelkranze umgeben, auf welchem mehrere Dörfer, wie 
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auch die Stadt Zehden liegen. Das Broch liegt im 

Verhallniss zum Oderstrorn so tief, dass es nur bei 
einem sehr niedrigen Wasserstande, wie wir ihn in den 
Sommern 1857 and 1858 hatten» his auf ea, 1500 Mor- 
gen frei wird, welche theils aus Wasserläuien besteUen^ 
theils noch unter dem niedrigsten Wasserstande liegen ; 
beim hohen utul mittlem Wasserstande dagegen ist es 
bis auf einige hochliegende Morgen unter Wasser* 
(Natürlich abgesehen von dem damals noch nicht fer* 
tigen Deiche.) Die Gefangenen wohnten, wie alle un- 
sere Arbeiter, in eigens ftir sie auf der Krone des fer- 
tigen Deiches, ca. 17' über der Bruchfläche gelegenen 
Baracken. Die Baracken bestanden aus einer 5' hohen 
▼erticalen Bretterwand, auf welche das zeltartige Bret- 
terdach gesetzt wan Sie waren 47' lang, 16' breit, 
und es lagen in jeder ca. 35 Mann, so dass der Mann 
190 Kubikfuss Luftraum für sich hatte* Wenn die 
Nächte kalt waren, wurde reichlich Rohr zur Bedeckung 
der Wände geliefert. In diesen Baracken schliefen die 
Leute auf i Fuss hohen Pritschen und einem Strohsack, 
mit 2 wollenen Decken bedeckt, Ihre Kleidung war, 
so viel ich weiss, dieselbe, die sie in den Anstalten 
trugen; jedoch waren sie gegen Nässe, Kälte u. s. w. 
dadurch geschül/J, dass es ihnen, wenn es nöthig wurde, 
gestattet war, doppelte Kleidung anzuziehen. 

Was nun die Arbeit selbst betrifft, so war diese, 
wie es solche Erdarbeiten stets sind, eine sehr schwere. 
Es musste die £rde, theils Sand, theils Lehm (sogen. 
Lettboden), aus Gruben vom Vorlande oder aus dem 
Bruche entnommen werden, musste sogar im letzten 
Jahre von einem am untersten Ende des Bruches ea. 45' 
hoch gelegenen Berge herabgekarrt werden. Um die 
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Erde in den Deich zu karren, ist es natürlich noth- 
wendig, dieselbe eine geneigte bahn aufwärts zu brin- 
gen, welche sogenannte Steigung der Hohe des Deiches 
enUprechend (15 — 17'), einen Winkel von 10® nicht 
übersteigt. Je nach der Länge der Bahn, ehe die Stei- 
gung be^^innt, je nach der Steilheit derselben, wächst 
die dazu erforderliche körperliche Anstrengung, und 
technisch ist es mitunter nicht zu vermeiden, dass auf 
einem langen Transport (von 150 — 200 Ruthen) plötz- 
lich eine starke Steigung kommt — anerkannt eine 
sehr starke Anstrengung der Kräfte! Wie hei den freien 
Arbeitern wurde schachtweise, d, h. in Keihen von 20 
bis 30 Mann gekarrt, so dass der Einzelne sich nicht 
nach Bedurlniss ruhen konnte, sondern Ruhe und Be- 
wegung auf Commando erfolgen musste. Wie es nun 
ein gan« anderes ist, wenn ein Einzelner eine weile 
Strecke marscbirt, als wenn diese z. B. von einem gan- 
zen Regimente gemacht wird, so wurde auch der Ein* 
zelne leichter dasselbe mit der Karre leisten, als wenn 
es in Zügen geschehen muss. Dazu kam nun noch, 
dass nach dem vom Schacht im Ganzen Ccfürderten 
der Verdienst und somit auch der ziemlich bedeutende» 
dem Einzelnen zu Gnte kommende Extra- Verdienst be- 
rechnet wurde; ich erwähne dieses deshalb, weil da- 
durch in dem Schachte ein von thätigen und kraftigen 
Leuten angeregtes Streben nach vorwärts war, worun- 
ter natürlich etwanige Schwächere leiden mussten. Nach 
Aller Zeugniss haben die Strafgefangenen, besonders 
in den letzten Jahren, im Aligemeinen sehr ileissig ge* 
arbeitet. Eine mit mittelschwerem Boden beladene 
Karre wiegt 280 Pfund. Nach der Construction unserer 
Baukarren haben aber davon die Arbeiter nur den vier* 
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ten Tbeil ihres Gewichtes directe Bela^tuog» also 70 Pfd, 
Den hier beim Bau gemachten Erfahrungen entsprechend« 

hat ein Sirafgefangener in (ien laugcD Arbeitstagen von 
12 Stunden täglich 3^ — 4 Meilen gemacht , und zwar 
davon die lliilfle mit bclailener (70 Pid.), die Üalilti mit 
leerer Karre (15 Pfd. directe Belastung). £s ist hier* 
bei die Steigung auf die ebene Bahn reducirt, und zwar 
nach den hier üblichen, auf lange Erfahrung basirendeo 
Preiserhöhungen. Hierzu (zu den 34 — 4 Meilen) kommt 
nun noch die zum Beladen uiul AusschiiUen (ki Karren 
nothwendige Thätigkeit. (Beiläufig stimmt diese Lei* 
stung mit der der Erdarbeiter bei den Freiberger Berg- 
bauten überein.) Ausser dieser das Gros der Leute 
beschäftigenden Arbeit, des Bewegens der Erdmassen, 
wurden von Einzelnen noch folgende Arbeiten gefördert: 

1) waren je nach Bedürfniss einige (vielleicht 16) 
Mann beschäftigt, mit kleinen Handrammen die 
Böschungen des gescbülteteo Deiches festzu- 
stampfen; 

2) wurden tägllcli je nach Bedürfniss 4 — 10 Mann 
zum Gemüseputzen in der Küche verwendet; 
doch mussten diese Leote auch helfen, die Vic- 
tuaiien, Bier, Brod u. s. w. vom Wasser nach 
der Küche heranfschaffen ; 

3) von den Schachten, welche den Boden von dem 
Berge herabkarrten, kam jeder ungefähr den 
7len Tag heran > den harten, lehmigen Boden 
loszuhauen 

4) waren im letzten Sommer 6 Wochen lang 96 
Mann bei zwei grossen Rammen beschäftigt. 

Zu den ad 1. u. 2. beschriebenen Arbeiten wurden 

vorzugsweise Schwächere und Reconvalescenlen heran- 
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gezogen; jedoch kann man (siehe die ad 2. erwähnte 

Nebenbeschäftigung) nur die ad 1. leichter beschäfligt 
nennen. Das Rammen wird von £inigen sogar noch 
für schwerer, als das Karren gehalten, besonders hei 
nicht ganz gesunder Brust; ich halle CvS aus dem Grunde 
für leichter, weil dabei die Thätigkeit des Einzelnen 
nicht so leichl controllirt werden kann. 

Mit diesen Arbeiten waren die Strafgefangenen in 
folgender Zeitdauer beschäftigt: In den langen Arbeits* 
tagen (bis Ende August) begann die Arbeit um 5 Uhr 
früh, jedoch mussten die Gefangenen wenigstens eine 
gute Stunde früher aufstehen, um sich zu reinigen, ihr 
Xiager zu machen, za frühstücken, die Morgenandacht 
7A\ halten (die andern häuslichen Arbellen wurden von 
eigens .dazu angestellten Calefactoren, verrichtet), und, 
was sehr hoch anzuschlagen ist, sich nach dem Ar- 
beitsplatz zu begeben; dieser war in den ersten beiden 
Jahren relativ nahe, im letzten jedoch eine gute halbe 
Stunde Wegs entfernt. Dann Frühstück v()n 8 — 8^ Uhr, 
Mittag von 12 — 1, Vesper von 4 — Uhr, Feierabend 
nach 7 Uhr, also 12 Stunden wirkliche Arbeitszeit, 
welche dann vom September an mit dem abnehmenden 
Tageslicht pro Monat um 1 Stande etu abnahm« War 
die Hitze * iiic ungewöhnlich grosse, so Nvurde die IVlit- 
tagspause um 1 Stunde verlängert, welche aber Abends 
nachgeholt wnrde. Sonntags wurde selbstredend gar 
nicht gcarbeitcl. Ini ersten Sommer war ein Nachmittag 
in der Woche frei, an welchem ein Gottesdienst ge- 
halten wurde, welcher in den spätem Jahren fortfiel. 

Die Nahrung siehe weiter unten. Dem Trinkwas- 
ser wurde stets die grosste Aufmerksamkeit gewidmet. 
Obgleich das Oderwasser nach den hier feststehenden 
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Ei'fahrungeD, als Triokwasser genossen, durchaus nichts 
Gesundheitsschädliches enthält, so eignet es sich doch 
in der beissen Jahreszeit nicht zum Getränk, weil es 
vermöge seiner hohem Temperatur, um zu erfrischen, 
in Massen getrunken werden muss, die entschieden 
schädlich auf die Verdauungsorgane wirken — ein ei- 
gens im Binnenlande gebauter Brunnen lieferte, wie so 
oft im J>ruch, mooriges, stark eisenhaltiges, ganz un- 
brauchbares Wasser, so wurde denn täglich von weit- 
her gutes, sogenanntes hartes Trinkwasser beschafll. 

Die Krankenpflege wurde fülgendermaossen geband- 
habt: Bei dem grossen Laxareth für die freien Arbeiter 
war für die Strafgefangenen ein eigenes Lazareth, be- 
stehend aus Z Sälen mit 70 Betten, gebaut. Es lag 
eine kleine Meil« Wassertransports vom Bauplatz ent- 
fernt, aui einem sandigen Hügel, den Miasmen vollstän- 
dig entzogen. Die Baustelle selbst wurde von mir 
durchsclinittlich 3 51al in der Woche inspicirt, es war 
daselbst eine Baracke für die Revierkranken mit den 
nöthigen Ventilationseinrichtungen errichtet, in welcher 
die leichlern Kranken behandelt wurden. An Nahrung 
erhielten die darin befindlichen Kranken dreimal täglich 
eine Wassersuppe, /Aini Cieli\4uk die an Durchfall Lei- 
denden Haferschleim, dazu eine halbe Brodportion oder 
nach Verordnung Semmel. £in weiteres Individualisi- 
ren der Nahrung musste natürlich dem Lazareth ver- 
bleiben. 

In den lel/Aen beiden Jahren war zur Kranken- 
pflege auf der Baustelle ein Diakon aus Duisburg sla- 
tionirt. 
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Cap. II. Der Kranken-Zustand des combiiiir- 
ten Strafgefa ngeneii*Coiniiiando'8. 

Als Grundlage dienen uns hierbei die aus den hie- 
sigen Manualen extrahirten Tabellen, welche ich i^u 
diesem Zweck zasammenges teilt habe^)« Aus der Ta- 
belle 1. ist ersichtlich, wie viel Leute von den Straf- 
getangenen in den drei Jahren in den einzelnen Mona- 
ten überbanpt krank waren, im Revier und im Lazareth, 
und dieses in Proeentzahlcn verwandelt. Ich habe ila/,a 
nur noch zu bemerken, dass ich iu Tab. I., wie auch 
Tab. IL, stets die tüi^lichen Bestände fiir die einzelnen 
Monate addirt und daraus für einen Tag das arithme- 
tische Mittel genommen, dagegen von der AuCTuhrung 
der Zahl der Erkrankungen, als keinen i\laassslab 
abgebend, abgesehen habe. Wenn ein Strafgefangener 
auf der Baustelle erkrankte, so kam er der liefet nach 
in die Kevierbaracke, ging von da wieder zur Arbeit, 
reip. wurde in's Lazareth bestimmt; wollten wir also 
für jeden Monat zusamniensteilen, wie viel Leute in 
demselben in*s Revier und in*s Lazareth aufgenommen 
wurden , so bekommen wir dadurch gar keine richtige 
Uebersicht über den Krankenzustand » worauf es doch 
hier allein ankommt. Wo es mir interessant erschien, 
habe ich in den ßemerkungcn die Zahl der Erkrankun- 
gen aufgeführt. 

Ii) Tab. II. liabe ich die in Tab. I. bei den Straf- 
gefangenen gewonnenen Procentzahlen für den täglichen 
Krankenstand zusammengestellt mit denselben Zahlen, 
weiche für die freien Arbeiter sich in denselben Zeit- 



1) Siehe dieselben am isc-Uiutiü. D, R. 
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räamen ergeben haben« nur mit der Durchschnitts-Pro- 

cenliLahl, welche sich für jeden Monat in den acht 
Jahren des Be8tehens des Meiiorations-Bau-Lazarelhs 
(bei den freien Arheiiern) herausgestellt hat. Natürlich 
haben die Procentzahlen des Krankenslaudes bei den 
freien Arbeitern nicht so ohne Weiteres mit denen der 
Tab. I. bei den Strafgefangenen verglichen werden kön- 
nen. Während nämlich bei den Strafgefangenen alle 
Krankheilen zur ärztlichen Cognition kamen (vieneicht 
mit Ausnahme von Fällen, wo Strafgefangene ein Un- 
wohlsein oder einen Fieberanfaii hinter einem Strauche 
abmachten, in welchen mitunter notbwcndigen Aus- 
nahmsfällen die Leute mit dankens werther Humanität 
behandelt wurden), haben wir bei den freien Leuten nur 
die im Lazareth behandelten Kranken. Hierzu kommen 
nun noch 1) diejenigen, welche eines leichten Unwohl* 
seins halber 1 oder 2 Tage in der Bude liegen blieben 
(ein längeres Herumliegen wird von Seiten der Baupo* 
lizei nicht gestattet). Im Juli und August 1857 habe 
ich diese Leute auf der grössten B.uislelie öfter zäh- 
len lassen und gefunden, dass ihre Zahl gewöhnlich 
dem Viertel der an diesem Tai^e im Lazareth Befind- 
lichen nahezu gleichkam. Jedenfalls wird durch diese 
Annahme kein grosser Fehler gemacht. 2) fallen, da 
wir hier keine Krankenkassen haben, nirhl alle freien 
Leute in Krankheitsfällen dem Lazareth zur Last, son* 
dem ein Theil aus der unmitlelbarcn Nähe geht nach 
Uause. Diese Quote genau zu ermitteln, ist nicht 
möglich, da auch von den in unmittelbarer Nähe Woh- 
nenden viele, z. B. die plötzlich Erkrankten, in's Laza- 
reth kommen. Wenn wir annehmen, dass täglich 
400 Hann aus den nächsten Ortschaften hier arbetteii. 
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welche in ErkrBiikting&faUen nicht ins Lazaretli kom* 
men, so machen wir wiederum keinen hedentenden Feh- 
kr, )edeafalis ist die dann übrig bleibende Samme eher 
ZQ gross, als zu klein. 'Hiernach veräiulern sich alsa 

die Procentzahlen für den täglichen Kr.ntktnstand fol- 
gendermaasscD. Wir haben z. B. im Joli 1857 Durch* 
sehnittszahl der tätlich beschäftigten Arbeiter 1950, 
täglich waren im La^arelb ^6 Mann (mitbin if^H)' 
Nun komincn a1>er nach adi. zu 26 noch 6 hinzu und 
nach ad 2. gehen von 1950 noch 400 ab, bleiben also 
iddO. Mithin gaben 1550 Mann 32 Kranke, also nicht 
1,0, sondern 2,i %. 

in Tab. lU. habe ich vergleichend bei den Straf- 
gefangenen und freien Leuten in derselben Zeit, und 
bei den freien Leuten im achtjährigen Durchschnitt 
zusamoiengesteUt, wie sich die Krankheiten im i*a- 
zareth procentweise vertheilen. 



Ehe wir die Krankheiten der. Strafgefangenen be- 
trachten, ist es nöthig, dass wir mit einigen Worten 
auf die Krankheiten /.uriickgehen, wie wir sie im er- 
lauf von 10 Jahren in den Oder-r^iederungen und beim 
Meliorationshau als en- und epidemisch kennen gelernt 
haben. Die bei weitem meisten Krankheiten, ebenso- 
wohl hier b^m Bau, als überhaupt in hiesiger Gegend» 
sind miasmatischer Natur. Sie iiussern sich 1) als 
das reine Wechsel lieber^ in seinen verschiedenen 
Formen und Modalitaten. Es stirbt das ganze Jahr 
weder auf den Baustellen, noch überhaupt in hiesiger 
Gegend aus. Zur Arbeitszeit ist es eine sehr häufige, 
von Milte September bis Ende Üctober fast die eiuiig 

bd. XiX. UfU 1. 3 



Digitized by Google 



— 114 — 

herrschende Krankheit Die in Tab. IIL verLeichnetea 
19 H geben für die Verbreitung des Wecfaaelfiebera 
durchaus keinen Anhalt, indem die bei weitem meisten 
daran Iddenden Kranken sich auf der Baustelle behan- 
deln lassen. Einen bessern Anhalt giebt der Verbrauch 
von Chinin in unserer Lazareth^Apotheke. Wir haben 
von 1853 bis jetst 27 CivUpfund (alten Gewichts) ge- 
braucht, was mindestens 8000 Fieberkuren entspricht. 

2) äussert sich die Wirkung der Malaria in den so- 
genannten gastrischen Krankheitsformen, welche 
es sind, die im Spätsommer gewohnlich die Lastarethe 
überfüllen* £s sind diese Krankheitsformen in ihrer 
epidemischen Verbreitung uns eigenthümlich. In den 
leichtesten Fällen ist das Fieber schwach^ die Verdaumig» 
Appetit Q. 8. w. liegt gänzlich danieder, der Kopf 
schwindlig, schmerzend (status gaslricui)* In den hef- 
tigem Fällen eröffnet ein Schüttelfrost die Scene» dio 
Benommenheit des Kopfes ist bis zum Irrereden gestei- 
gert, das Fieber ist sehr heftig, Abends gesteigert (Fe" 
M$ ga$$riea). In der Hälfte aller Fälle gehen diese 
Krankheiten nach 6 — lOtägigem Bestehen in ein Wech- 
selfieber mit mehr oder weniger freier Pause über und 
dann bringt Chinin schnell Heilung; ist dieses aber 
nicht der Fall, so zieht sich die Genesung und vor- 
züglich die völlige Kräftigung lange hin. Oder es geht 
auch das gastrische Fieber in das Nervenüeber über; 
der Typhos tritt oft auch gleich als solcher auf, und 
liefert uns dann die meisten Todesfälle. Ich muss mir 
an dieser Stelle yersagen, auf diese für uns so sehr in- 
teressante Gruppe yon Krankheiten pathologisch nähet 
einzugehen, nur muss ich, um einen vergleichenden Au- 
halt für die Krankheiten der Strafgefangenen zu bieten, 
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der Gesetze Erwähnung thun, nach weklien sieh die 

grossere oder geringere Verbreitung dieses heftigsten 
Feinde» imserer Banten richtetr 

42 Procent aller im Lazareth-der freien Arbeiter be- 
handelten Kranken haben daran gelitten, rieben andern 
nna nnbeicannten Momenten scheint die m i'> g Ii c h s t 
reichliche Entvvickelung von Malaria -Miasmen das 
Umsichgreifen dieser gastrischen, hesser remittirenden 
Fieber zn begünstigen. Wenn die BrucbflSchen mit 
Wasser bedeckt sind, haben wir hier relativ die beste 
Gesundheit, wenn dagegen die uberschwemmten FiSchen 
durch Sinken des Wasserspiegels trocken werden, so 
hat dieses viele Krankheiten zur Folge» und zwar desto 
mehr, je schneller der Auftrocknungsprocess vor sich 
ging und (wahrscheinlich!) je länger die Flächen unter 
Waaser waren. Es machen sich dann die Miasmen 
nicht bloss durch ihre gesundhcllvSgefährlichen Wirkun- 
gen bemerkbar, sondern auch dem Auge, als eine meh- 
rere Quadratfuss grosse, den Erdboden bedeckende, der 
nassen Pappe ähnliche Substanz, und auch durch einen 
äusserst unangenehmen, besonders nach Sonnenunter^ 
gang hervortretenden (>eruch. Wir werden auf diese 
Verhältnisse weiter unten zurückkommen müssen« Noch 
will ich zum Beweise, d^iss diese gastrisclien Krank- 
heitslormen durchaus nicht mit den Arbeiten als sol- 
chen, sondern allein mit den endemischen Verbaltnissett 
in ursachlicher Verbindung stehen, anführen, dass ich 
ganz dieselbe Epidemie im Hochsommer 1858 in dem 
Flecken Stolp an der Oder zu beobachten Gelegenheit 
hatte, ' welches durch das im August die Wiesen über- 
schwemmende, sich bald wieder verlaufende Hochwasser 

in eine ähnliche Lage versetzt wurde. Uebrigens hat 

8* 
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die Ausbreitung dieser Krankheiten sich in den letzten 

Jahren gegen die ersten Jahre des Baues sehr verrin- 
gert (s* Tab. UL) und ist dieses ein Segen der in ili> 
rer Hauptsache fertigen Melioration, welche eine we- 
sentliche gesundheitfürdernde Wirkung hat, da in den 
letzten Jahren nur die kleinen Zehdener und Stolper 
Bruche den Ueberschwemmungen ausgesetzt waren, 
während in den frühem Jahren auch das grosse Mit- 
telbmch überschwemmt wurde und seine Miasmen ent- 
wickelte. 

2) Theiis die hohe Temperatur, theils wohl zu reich- 
liches Trinken, theils aber gewiss endemische Verhält- 
nisse bewirken, dass wir hier jedes Jahr mit Durch- 
fällen, Erbrechen, auch wohl vereinzelten Fällea 
von ß reehdur cli l a 1 1 en zu kämpfen Iiaben. Die Cho- 
lera als Epidemie haben wir, trotz der begünstigenden 
Verhältnisse, nie hier beobachtet. -£s geben natürlieh 
die in Tab. III. verzeichneten 4^ Lazarethkranke keinen 
Maassstab des Vorkommens ab, da die meisten Leute 
den Durchfall bei der Arbeit abmachen. 

Diese Krankheitsfonnen , das Wechselheber, das 
gnstriscbe Fieber mit den Magenfiebem utd die Som- 
merdui i lifälle sind die bei uns eu- und epidemischen 
Krankheiten. Hierzu kommen nun noch: 

4) Rheumatismen, acute wie chronische, wenn 
auch nie in epidemischer Verbreitung, werden jedes 
Jahr reichlich beobachtet, was den nie ruhenden Win- 
den gegenüber, deren Einiluss die Leute sich bei ihrer 
grossen Erhitzung und meist sehr leichten, mangelhaf- 
ten Bekleidung nicht entziehen können, nicht wunder- 
bar ist. 

* 

5) Lungen* und Lungenfell - Entzündung 
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kommen bei uds sehr selten, und in der eigentlicben 
Arbeits zeit fast gar*mclit vor; vereinzelt 9 und mcht 

mehr, wie in jedem andern Üe/jrk zu Zeiten, wenn 
Arbeit sehr früh im Jahre beginnt; sehr viel bau- 
figer sind jedoch acute und subacute Katarrhe, 
besonders im September und October. Die in Tab. IIL 
angesehenen 6,7 H sind hauptsaehUeh Katarrhe; aber 
natürlich giebt auch bei dieser Krankheit das Lazareth 
keinen Maässstab. Bei feuchtem» kaitem Wetter, be- 
sonders bei Nord-Ost- Wind , herrscht der Katarrh auf 
den Bausteiien mitunter wahrhaft epidemisch« 

6) Die hier zur Behandlung kommenden Hydro- 
psien sind doppelter Arh entweder Nachkrankbeit des 
Weehselfiebers, diese sind gewiss sehr häufig, kommen 
aber bei uns nicht häulii^ luv Behandlung, da es ein 
längere Zeit vorhergehendes Leiden verursacht, welches 
die Leut^' gewöhnlieh nöthigt, vorher den Bau «u ver- 
lassen, oder sie sind rheumatischer Natur und treten 
urplötzlich, nach heftiger Erkältung, auf (z. B. durch 
Niedeilti^en auf tiuichnässtcn Boden nach Erhitzungen). 

7) £in bedeutendes Contingent für das Lazareth 
bilden äussere, chirurgische Krankheiten. Wäh- 
rend grössere VerletxuDgeu sehr selten sind, gehören 
hierher vorzugswewe Krankheiten der Fiisse, welche 
bei der nieist f»anz fehlenden, stets sehr mangelhaften 
Btekleidung und der gerade die Füsse sehr in Anspruch 
nehmenden Th^tigkeit, sehr oft leiden. Die manchmal 
sehr rauhen Karrbahncu bringen höchst schmerzhafte 
fdterüugeo unter der Sehle hervor; der Grund und Bo* 
den, in welchem gearbeitet wird, hchaill Fussgeschwiire, 
oder verschlimmert bestehende, wozu ja auch schon 
de? atarke Blutandrang beim steten Gehen mit Last 
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beiträ^. Häufig ist EoUiindung der Streck- und Beuge- 
Sehfieo des Fasses, der sogenamle Kamnspat» beson* 
ders nach starken Steigungen. 

8) Ausser genannten Krankheiten werden nun nodi, 
aber, wie Tab. III. zeigt, in geringer Zahl, die yersdile- 
densten andern, der Natur der Sache nach meist acu- 
ten Krankheiten beobachtet. Bauchfell- fintzündnngeii» 
Gehirn-Entzündung, Krankheiten, entsprossen aus über* 
mftsstgem Branntweingenuss, Nervenkrankheiten u. s. w» 
wie sie sich wohl stets bei einem solchen Mensdicn- 
conipiex finden, die aber mehr im Individuum^ als in 
den Schädlichkeiten der Arbeit und Gegend wurzeln. 

INachdem wir nun so kurz., als es die Sache z.u- 
lässt, die Krankheiten beschrieben» welche wir hier zu 
beobachten gewohnt sind, nnd uns so einen Boden der 
Vergieichung mit den Krankheiten der Strafgefangenen 
gebildet haben» betrachten wir diese a) nach ihrer Zahl, 
b) nach ihrem Charakter. 

e> Die Hiufigkelt 4er Brkrtiikiiag bei den Straf- 
gefangenen. 

Em Bliek auf die Tab. II. zeigt ans 1) dass ^ 

Zahl der Erkrankungen bet den Strafgefangenen, sowohl 
gegen die Zahl der in denselben Jahren und Monaten 
behandelten freien Arbeiter, als auch gegen die de» acht- 
jährigen Durchschnitts bei den freien Leuten, sehr 
gross» doppelt nnd dreifach grösser ist; ^ 2) dassy 
während in den Jahren 1857 und 1858 in den verschie- 
denen Monaten annähernd gleich viel Kranke bei den 
Gefangenen waren, 1856 ein verhältnissmassig guter 
GesnndheiUzustand herrschte. Die Erklärung ad %• 
nross ich der üebersicht wegen auf später unten Ter- 
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sparen; jedoch muss ich gleich hier hemerken, dass ia 
der Zeit, wo die GefaDgenen hier gewesen, also vom 
Juni 1866 bis Anfang August 1858, der Gesundheits* • 
zustand bei den freien Leuten ein gegen den, Durch- 
schntt sehr' niedriger war, besonders im Angost und 
September, unsern schlimmsten iVlonaten, so dass da- 
durch der Krankenstand bei den Gefangenen 1S&6 dock 
ab dn- sehr hoher angesehen werden muss. 

Was nun die Vertheilung der Krankheiten auf die 
▼ersdiiedenen Monate betrifft, so zeigte sich bei den 
Gefangenen ein sleLes Wachsen der Erkrankungen bis 
tum September, was mit den Verhältnissen bei den 
freien Leuten insofern nicht stimmt,* als hier die grösste 
Erkrankung auf den August, aber die letzten Wochen, 
trifft; Ton da nehmen die Krankheilen bei uns ab, 
wenngleich die Arbeiten mit voller Kraft, mitunter tief 
in den Winter geführt werden. 

Ich muss noch bemerken, dass b^ den freien Ar- 
beitern die bei weitem meisten Krankheiten (wie aus 
der Vergleichnng mit dem 8|ährigen Durchschnitt schon 
erhellt) im August 1852 nnd 1854 beobachtet wurden; 
jedoch waren es damals nur 8,6 resp, iO,0% (die Zah- 
len> sind nach dem oben entwidceken Princip corrigirt), 
also immer noch eine geringere Krankhaftigkeit, wie bei 
den Gefangenen in den beiden letzten Jahren. 

b) Der Charakter der Erkrankungea bei den ^(raf- 

gefangenen. 

Was die Natur der vorgekommenen Krankheiten 
betrifft, «o bitte ich, die nicht aus dem Gedächtniss, 
sondern aus den vorliegenden Manualett sttsammenge- 
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steHten Bemerkuogeo zu Tab. L und Tab. III. zu ver- 
•gleicheB. 

Im Jahre 1856 war das Wechselfieber das ganze 
Jahr hindurch herrschend^ und ist aus den Ocdinatioas- 
büehern . ersichiUcb, dass audi bei den freien Arbcileta 
auf den ßaustelien Wechseiüeber fast die einzige Krank- 
heit war. Der SommerdsrchfaU trat aehr mäaaig a«^ 
ebenso die gnatrischen Krankheitsformell. Im Oetober 
und in den ersten 18 Tagen des iNovember (welche 
ich in die Betrachtung nicht mit aufgenommen^ da apa^ 
ter nie mehr im November gearbeitet wurde) besserte 
sich der Geaundheitsau stand von 6yJ^% auf 1,4 rnp* i^^Z, 
und blieb in der letzten Zeit, vom- September an, «las 
Wechselfieber die einzige Krankheit. Der Verminde- 
jnng« und, wenn man die Krankheita- Verhältnisse der 
spateni Jahre betrachtet, wirklich wuiKlerbaren Vernüii- 
derong der Kranken entsprach auch der im Allgemeinen 
aehr günstige KrSftesostand der in ihre Anstalt znröck- 
kehrenden Leute. Diese kamen gesunder und kräftiger 
amück, als sie hergekommen waren, und hatten .im 
Allgemeinen ein frisLhes, blülitiides Ansehen. 

Im Jahre 1857 begann gleich der Jnni mit 5|8|; 
täglichen Kranken, eine Zahl, die 1866 nie erreicht 
wnrde; die Krankenzahl wAichs im September auf die 
nngehenre Zahl von und fiel, nachdem. im Gan- 

zen ca. 80 Mann als unbrauchbar nach Hause gesandt 
waren, auf 9,0!|, Die herrschenden Krankheiten waren 
gleich im Anfang die gastrischen Formen, die sehr bös- 
artig wurden; die grössten Verheerungen richtete aber 
der Dnrchfall an, der wirklich, aeacbenartig unter 
den Leuten herrschte. Ich glanhe kaum, dass 10 Mann 
ganz davon verschont blieben j bei manchen war er zmn 
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Glück nur vor&bergeliendy viel«« aber- trötote - er 

der energischsten, eingreifendsten Behandlung. Es ge- 
lang wohl, ibo zu stopfen, aber sobald die Ariueiivir- 
kung vorüber war, trat er wieder bervor. Es wurde 
gewiss YOn Seileu . der Direction, wie auch meinerseits, 
keiu- Mittel gespart, der Krankheii Herr zu werden, aber 
wie gewöhnlich waren die atmosphärischen SchädUch- 
keiUn mächtiger. 

Es wurde die Kost dabin« geändert, dass statt der 
sonst so sehr passenden HiiLsentriichte mehr Reis- und 
derartige Speisen geliefert wurden, es wurde dafür die 
Woche ein Mal mehr Fleisch geliefert; jeder Gefangene, 
Gesunde wie KranJke, erhielt Morgens ein Schnapsglas- 
eben von einer mit Pfeffer, Ingwer u. s. w. gewürzten 
Tinctur; wer es nur irgend heclurlte, erhielt statt des 
groben Brodes sehr gutes Weissbrod u. s. w., Alles ver- 
gebens. Im Juni litten nnter den 148 im Revier foehan- 
deiteu kranken über am Durchfall, im Juli wurden 
236. Mann im Revier und fast alle am ]>nr€bfaU beban- 
delt, im August unter 380 Revierkranken 272. . 

leb muss. gleich hier bemerken, dass nnter den 
fireien Arbeitern zu dieser Zeit, wie überhaupt m bie- 
siger Gegend in Foi^e der aussergewöhnlicheo, anhal- 
tenden Hitae Durchfalle herracbten, aber nicht zu ver- 
gleichen in der Extensität mit den Gefangenen. Die 
Folgen lieasen auch nicht auf sich warten: es trat eine 
grosse, fast allgemeine Mattigkeit- und äusserst geringe 
Resiisicnzkraft gegen andere Erkrankungen und Schäd- 
lichkeiten ein. Die wenigsten Leute blieben bei Appe- 
tit und das ^uie, wohlschüieckeudc Essen kam vielfach 
um. Von Mitte August an trat der Durchfall, als ur- 
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Bpröngliche Krankheit (idiopathisch), «iirScfc, compltcirte 

sich aber mit allen andern Krankheilen. Das Wech- 
selfi eher trat als fast allein herrschende Krankheit 
hervor, und sein Einflnss auf die Oonstitnfionen war 
desto betrübender, als dieselben durch die Durchfälle 
schon geschwächt waren. Es war deshalb von gründ- 
lichem Heilen des Fiebers in den wenigsten Fällen die 
Rede, schon weil die Mittel in grdssern Dosen nicht 
vertragen wurden; in 14 Tagen his 3 Wochen trat in 
den meisten Fällen ein Rückfall ein, während bei den 
freien Leuten durchschnittlich in 6 Wochen erst bei 
ca. 50^ Recidive hier eintreten. 

Die gastrischen Krankheitfiformen traten 
nicht sehr zahlreiej), aber sehr h5sartig auf, indem die 
Hälfte sich zu Nervenfiebern steigerte, dem auch 4 Mann 
erlagen. An Nachkrankheiten des Fiebers hat es zwar 
hier auch nicht gefehlt, als Wassersüchten, geschwol- 
lenen Füssen, jedoch zeigten sich diese mehr später, 
in den Lazarethen der Anstalt, und zwar in sehr traa- 
riger Häufigkeit. 

Im Jahre 1858 haben die Strafgefangenen nur 2 
Monat 12 Tage hier gearbeitet, leider aber zeigten sich 
gleich eben so viel kranke, wie 1857« Es war haupt- 
sächlich das Fieber, von dem, der firühen Jahreszeit 
gegenüber, eine ungewöhnlich grosse Zahl von Leulen 
ergriffen wurde« Die Durchfälle zeigten sieh spärlicher, 
wie im Jahre 1857; dagegen litten sehr viele Leute an 
Katarrh, welcher sonst immer erst in spätem Monaten 
eintritt* Auch die gastrischen Krankheitsfbrmen traten 
gegen das Wechselfieber sehr zurück. — Rheumatis- 
men, zu welchen die nasse Witterung Ende Juli und 
Anfangs August disponirte, zeigten sich zahlreich. 
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Wenn auch im Allgemeinen die Leate nicht so 

entkräftet erschienen, es auch vermöge der geringem 
£ztensiUt der DarclifäÜe nicht waren ^ so hatte doch 
das Fieber, wie die Folge gezeigt, schon sehr schädlich 
auf die Leute eingewirkt^ wobei besonders %n beachten 
ist, dass das Commando nur Z\ Monate hier war, und 
zu einer Zeit, die wir als relativ gesund gegen spätere 
Monate zu betrachten gewohnt sind. Anfangs August 
trat in Folge des vielen Regens im Gebirge eine pt5tK- 
liche Ueberschwemmuug des Bruches und der ßaustelle 
ein, die Arbeiten mussten fürs erste eingestellt und das 
Commando Aurückgerufen werden, und das zum grossen 
Glück für die Gesundheit der Leute. — 

Das Wasser verlief sieh in 3 Wochen, und nun 
griff eine höchst intensive Epidemie von nniasmatischen 
Kranliheitefl um sich, wie es sich auch nicht anders 
erwarten liess , da das st hnclle Abtrocknen von Wic- 
senflächen, besonders in der heissen Jahreszeit, bei uns 
nie verfehlt hat, sehr reichlich Krankheiten zu erzeu- 
gen* Die treien Arbeiter erkrankten sowohl an gastri- 
schen Fiebern, als auch am Wechselfieber, sowohl auf 
den Baustellen, als auch in den nledrii^ gelegenen Rand- 

■ 

dörfem (Stolpe, Stolpeohelgen, Lunoy), nnd diese Krank* 
heit liess selbst bei unsern kräftigen freien Arbeitern 
eine solche Mattigkeit und Entkräftung im Allgemeinen 
xurück, dass die Leistungen der wieder Gesundeten 
(die Leute konnten aus Noth nach dem 3 wöchentlichen 
Feiern nicht allzulange im Lazareth als Reconvalescen- 
ten bleiben) lange nicht die waren, wie wir sie sonst bei 
den freien Arbeitern gewohnt sind. Die Leute schlichen 
hinter ihren Karren her* Denke ich mir nun die Straf* 
gefangenen mit ihren 11,6;^ Kranken schon Anfangs Au* 
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gast, ^schwächt durch das Fieber (s. die Nacbkrank- 
lieiUn rniteo)» den neuen miasmatischen Schadlichlcei' 

ten ausgescUt, »o glaube ich bestiiuml, dass man ge- 
ftwnngen geweaen wäre» wegen Ueberzahl der Kranken 
die Arbeit einzustellen. 

lieber den GesundheiUzu stand der Leute» nachdem 
m» in ihre Anstalten zurHckG;ekehri waren, liegen mir 
durch die Gute der betretlcnden Directionen ßeiiehte 
vor» aus denen ersichtlich ist, dass die Nachkrankheiten 
sehr crheblicl) gewesen sind, vorzüglich im letzten Jahre. 
Von den 300 Sonnenburger Strafgefangenen erkrankten 
182 grosstentbeils an Wechselfieber und wurden 56 
rückfallig, von den 100 öpandauern 56, von den 50 
Brandenburgern 37, und swar fast alle (in letzterer An» 
sialt) an Wechselfieber, alle mil mehr oder weniger 
ernstlichen ^achkraokheiten. Also von 450 Mann er- 
krankten 275, ungerechnet die Recidive, und in Span- 
(iau liegen noch 12 Mann oiine jegliche tJoünung aut 
Genesung danieder. 

Auch im Jahre 1857 waren die Nachkrankheiteo 
bedeutend, wenn auch nicht in dem Grade wie 1858* 

Werfen wir nun, nachdem wir versucht, ein Bild 
des Gesundheitszustandes im Ganzen zu enUvcricn, noch 
einen Bück auf Tab. III., so sehen wir, dass von den in 
den 3 Sommern (1856 — 58) im Lazareth bebandelten 
ireien Arbeitern und Strafgefangenen bei den Strafgefan- 
genen $% mehr am Wechselfiebo', dagegen iit weniger 
an den gastrischen Formen gelitten haben. £s ist diese 
scheinbar bedeutende Difierenz eine trügerische, denn bei 
dem Wechseliieber kann man keinen Vergleich direct mit 
dem Laxarethbestande an dieser Krankheit bei den freien 
Leuten anstellen» da weniger Wechselfieberkranke^ der 
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Natur der Krankheit gemäss, bei den freien Leuten ins 
Lasareth kommen, als Strafgefangene, wo es schon die 
Discipiin nicht zuLässt, 6ass Leute wochenlang nur ei- 
nen Tag um den andern arbeiten; bei den gastrischen 
Krankheiten fällt das grosse Plus auf die Monale Au« 
gust und September 1858, wo die Gefangenen fort 
waren. 

Eine nicht blos.s .scheinbare, sondern wirkliche Dif- 
ferenz jedoch giebt der Durchfall; hier stehen sich 
die Zahlen 3,3 und 16,0 gegenüber; ich kann hierbei 
nur an das eriooern, was ich oben über den Durchfall 
gesagt. 

In den drei folgenden Rubriken, den Lungen- 
krankheiteui den Rheumatismen und der Was«* 
sersueht, ist das Procentverhaltniss der Lazarethkran- 
ken ein naheau gleiches, und es verhielten sich auch 
hier wirklich die Krankheiten der Strafgefangenen ganz 
ähnlich, wie die der freien Arbeiter. Von den chroni- 
schen Lungenkalarrhen gingen 2 in Schwindsucht über,^ 
und wie ich aus den Listen der nachträglich Verstor-' 
beuen (Spandau) sehe» sind in der Anstalt mehrere» die 
hier nur an einfachem Katarrh litten, phthi^iscb gestor-- 
ben. Dass wir hier nicht mehr von der in den An- 
stalten so häufigen Phthisis gesehen haben, liegt im ver- 
änderten Leben, in der guten Gesundheit der berge-* 
schickten Leute, und auch wohl darin» dass unsere at- 
mosphSrischen VerhaHntsse hier durchaus nicht 7U die- 
ser Krankheit dispouiren. Einen grossen Unterschied 
sehen wir aber wieder in den äussern Krankheiten, wo 
sich die Zahlen 23,1 und ll,o gegenüber stehen. Es 
bt dieses der einzige Punkt» in welchem die Gefange- 
nen, den freien Arbeitern gegenüber, in jeder Beziehung 
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gut fortgekommen sind, und erklart sich dieses durch 



die gute Bekleidung, Fusswerk ood bessere Haotcnltury 
welciie sie yor den oben beschriebenen Akdeien und 
Tielen Haulkrankheiteoi Fussgescbwiireu u. s. w. relativ 
schützte, wahrend die oben bemerkte Entz&ndong der 

SehueD als Product zu grosser, ungewohnter Kraft- An- 
strengnng, sowie Anschwellung von Leisten- und Achsel- 
drüsen häufiger vorkamen. 

^iachdem wir nun gesehen ^ dass die Zusammen- 
setzung der Lazarethkranken bei den fireien Leuten und 
Strafgefangenen eine sehr ähnliche war, «iass die ein- 
zige Differenz darin bestand, dass bei den Strafgefian- 
genen der Durchfall bedeutend häufiger, die 
äussern Krankheiten bedeutend seltener, als 
bei den freien Arbeitern vorkamen, bleibt nns noch 
übrig, untrer Augenmerk auf die 11,7^ verschiedenen 
Krankheiten zu richten. Auch hier waren dieses die 
allerverscbiedensten, meist acute, auch Nervenkrankhei- 
ten, wie ich es bei den freien Arbeitern bereits oben 
angeführt; jedoch muss ich hier noch einiger £igen* 
thünihchkeiteu Erwähnung thuo, die bei den kranken 
Strafgefangenen vorzugsweise, vorkamen. 

1) Das Herzklopfen. Oefter habe ich bei jun- 
gen, noch in der Entwickelung begriffenen, freien Ar- 
beitern einen über die Norm an Zahl und Stärke ver- 
mehrten Herzschlag bemerkt, ohne jemals im Stande 
gewesen zu sein, ein organisches Leiden nachzuweisen, 
Mitunter erreichten die dadurch bewirkten Athembe- 
schwerden und Beängstigungen einen solchen Grad, 
dass die Leute nicht weiter arbeiten konnten ; in den 
seltensten Fällen legte es sich unter Darreichung von 
Eisenpulvem, meist, mnssten die Leute die Arbeit ver- 
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lassen. Oefter habe ich die so £iithisseaen später wie* 
der hier bemerkt, und das Leiden war sparlos ver- 
schwunden* Ich konnte dieses Phänomen nicht falsch 
deuten; es war ein sicheres Zeichen , dass der Krifte* 
^ zustand des Individuums der schweren Arbeit nicht ent- 
spricht. Bei den Strafgefangenen kam dieses Hers- 
klopfen, besonders in der eisten Zeit, sehr hiiufig vor, 
und konnte gerade hier mich auch nicht befremden, da 
i<sh es schon vorher bei den freien Leuten beobachtet* 
Da wir es hier nur mit Erwachsenen /.u thun hatten, 
legte es sich in vielen Fällen; in vielen jedoch war es 
der Grund, weshalb die Leute wieder in die Anstalten 
gesandt werden mussten. Wie das Herzklopfen bei 
irgend welcher Anstrengung der gewöhnliche Begleiter 
der Bleichsucht beim weiblichen Geschlecht ist, so fand 
es sich auch meist bei bleichen, sogenannten lympha- 
tischen Constitutionen, bei denen schon der iussere 
Anblick die fehlerhafte Blutmischung verrieth. 

2) Die Haemorrhoiden« Ich meine hiermit na* 
türlich nicht die so sehr beliebte Klage von Kreuz- 
schmers u. s. xir^t sondern die sichtbaren » oft wallnuss* 
grossen Knoten am After, welche den Leuten sehr 
schmerLhaft waren und sie in einigen Fällen zum Lie* 
gen brachten. Bei den freien Leuten habe ich sie bei 
weilem seltener beobachtet, und kann ich sie bei den 
Gefangenen nuic Frucht der sitzenden Lehens«^ 
art ansehen. 

3) Die Sonnenhitze, der Staub u. s. w., vielleicht 
auch- bloss der unausgesetzte, ungewohnte Aufenthalt 
im Freien brachte bei den Gefangenen in beiden Som* 
mem sehr häufig eine Entzündung der Augen* 
bindehaut hervor, welche, übrigens durchaus unschulr 
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dig, leicht ^tnem etwas zusammen ziehenden An^enwas^ 
ser und der Anwendung passender Mützen resp* Augen* 
schirme wich. Ea ist diese Krankheit an sich den 
Gefangenen keinesweges charakteristisch, im Gegentheil 
kommt sie jedes Jahr unter ähnlichen Verbältnisseo 
hei den freien Leuten vor« aher durchaus nicht in der 
Verbreitung wie bei den Gefangenen. Eben dasselbe 
gilt hinsichtlich des Ursprungs und Vorkommens too 
der Gesichtsrose. Die von Wald ((Jasper s Vierteljahrs- 
sehrift für genchtl. und öffentl. Medicin, Bd. XL S. 67) 
erwähnte Dämmerungsbiindheit habe ich auch hier oft 
beobachtet. 

Was die Tüdtlichkeit der hiesigen Krankheiten be* 

trifll, bo iässt sich nicht leicht eine Verglcichung mit 
den freien Arbeitern onstellen. Die Sterblichkeit in 
den Lazarethen war eine gleiche: es starben in den 
3 Jahren bei den freien, wie auch Strafgefangenen-La- 
zarethkranken 2,2 %, Viel wichtiger wire es jedoch) stt 
vviüben, wie viele von den hier beschäftigLen Leuten 
durch die hiesige Arbeit den Keim zum Tode gelegt ha* 
ben, was von den freien Leuten, die von hier aus sich in 
alle vier Winde zerstreuen, nicht möglich ff» sh/Ai stellen 
ist/ Bei den Strafgefangenen habe ich für die Jahre 
1857 und 1858 folgende Kenntniss erlangt. Von Juni 
1851 bis Ende December iSbS starben von den 5d0 
Gefangenen, die im 'Jahre 1857 und den 450, die im 
Jahre 1858 hier beschäftigt waren, hier und in den 
Anstalten zusammen 41 Mann> also in einem Jahre von 
500 Mann ca. 20, also 4% (wo ich, da das Gan%e ja 
doch nur eine oberflächliche Rechnung ist, das Jahr 
1857 voll rechne). Wenn wir nun bedenken, daaa 
ausserdem noch in Spandau iZ Mann hoffnungslos da- 
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niederliegen, auch in Brandenburg die vom Sommer 
herrührenden Krankheiten durchaus nicht abgeschlossen 
sind ; ferner bedenken, dass hierher nur die gesundesten 
Leute gesandt wurden, in denen der Keim derjenigen 
Krankheiten, welche in den Zuchthäusern vorzugsweise 
todtlich werden, nicht bekannt war; wenn ich ferner 
die Zahl 4^ zusammenhalte, mit der ein abigen mir be« 
kannten Zusammenstellung der Sterblichkeit in den 
Preussischen Zuchthäusern, in der von IFa/d (a.a.O. S. 47) 
gegebenen vom Jahre 1853, wo die Durchschnittszahl 
3,46 ist (welche Zahl aber natürlich nicht die Sterb- 
lichkeit von einem aus ausgesucht gebunden Leuten 
bestehenden Commando bedeutet, sondern der Strafe 
linge überhaupt, wo ja so viele Sietlic und chronisch 
Kranke dabei sind): so können wir nicht anders, als 
die Sterblichkeit eine sehr bedeutende nennen. 

Ziehen wir nun aus dem im Vap. II. Gesagten den 
Schluss, so können wir als feststehend betrachten: 
i) unter den Strafgefangenen erkrankten bei wei- 
tem mehr Leute, 3 — 4mal mehr, als unter eben 
so vielen, auf gleiche Weise beschäftigten, freien 
Arbeitern, — ebenso setzte sich die grosse Krank- 
haftigkeit auch noch die nachfolgenden Monate 
in den Anstalten fort; 
Z) die Krankheiten hei den Strafgefangenen sind . 
durchaus keine eigen ihümlichen, sondern diesel- 
ben, wie wir sie hier bei unsern freien Arbei- 
tern gewohnt sind; 
3) unter hundert lazarethkranken Strafgefangenen 
sind die krankheilcn ;ihnllch verlheilt, wie unter 
eben so viel freien Arbeitern im Lazareth, nur 
dass bei den Strafgefangenen der Durchfall bei 
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weitem hauGger, die äussern krankbeiten bei 
wettern weniger Kahlreich sind, als bei den freien 
Arbeitern ; 

4) die Sterblichkeit war eine bedeutende; — 
welche alle Resultate noch mehr ins Gewicht fallen, 
wenn man bedenkt, was ich noch einmal hervorheben 
mu88, dass wir es hier nicht mit öOO Strafgefangenen, 
sondern mit 500 ausgesucht gesunden Strafgefangenen 
zu thua hatten.' 

Cap. III. Welchen Schädlichkeiten verdan- 
ken die g esehilderten Erkrankun- 
gen ihre Entstehung? 

Getreu dem im Eingange skizzirten Plane wollen 

wir die betreffenden Scbädliehkeiten unter drei Gesichts- 
punkten betrachten: 

a) die Schädlichkeiten, welche, in den localen Ver- 
haltnissen wurzelnd, die freien Arbeiter, wie die 
Strafgefangenen treffen; 

b) die Schädlichkeiten, welche, auch in den hiesi- 
gen Verhältnissen basirend, durch die getroffe- 
nen Einrichtungen weniger wirksam waren, als 
bei den freien Arbeitern; 

c) die Schädlichkeiten, welche in den eigenthüm- 
Hchen Verhältnissen der Strafgefangenen liegen. 

«) 0ie SchSdlichkeiteii, welche, in den localen Verhält- 
nissen basirend, die freien ArbeiCer, wie die Siraf- 
gefangenen treffen* 

Es sind dieses in der Hauptsache die Miasmen 

und die Schädlichkeiten der Witterung. Ich 
muss hier daran erinnern, wa» ich oben über die Ent- 
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Wickelung der Miasmen gesagt habe: dasa die Miaamen 
am schädlichsten wirken, wenn sie sich durch grosse 
Hille rapide entwickelo. 

Der Arbeitsplatz der Gefangenen lag in dem sehr 

tief gelegenen Zehdener Bruche; gegenüber auf der an- 
dern Seite der Oder liegt das eben so grosse , etwas 
hoher gelegene Stolper Broch, so dass fast jeder Wind 
den Leuten die Miasmen zuführte« Eine Eigenlhüm* 
lichkeit des Zehdener Bruches muss ich noch hervor^ 
heben , welche sehr xum rapiden Entwickeln der Mias- 
men beiträgt. Dasselbe liegt nämlich nicht bloss im 
Ganzen sehr tief, sondern ein grosser Theil desselben 
und gerade der tiefere liegt in einer llori/.outale, so 
dass, wenn der Wasserstand in der Oder niedrig steht, 
weriii^c Zoll Wachsen genügt, um sehr grosse Flächen 
unter Wasser zu setzen, die ebenso durch wenige Zoll 
Fall schnell, mit einem Male, entwässert werden. Diese 
Verhältnisse machen das Zehdener Bruch ungesunder 
wie das Stolper, wo die Ent- und Bewässerung nicht 
so schnell geht. Ich will gleich hier erwäliiien, dass 
in diesen Verhältnissen meines Erachtens der Haupt- 
grund der so sehr viel hessern Salubrität der Gefange- 
nen im Jahre 1856 gegen die spätem Jahre liegt. Im 
Jahre 1856 war das ganze Bruch unter Wasser bis 
auf verschiedene Sandhügel, die von Danimbriichen 
herrührten. Wenn schon hierdurch die Menge von 
Miasmen verhaltnissmässig sehr gering gewesen sein 
muss, 60 kommt hierzu noch die ungemein günstige 
Witterung. Es war 1856 ein durchweg kühler, nasser 
Soiniuer; keine Hitze schwächte die Leute, im Gegen- 
theil mussten sie, um warm zu werden, tüchtig arbei- 

ten. Nach unsern hier gemachten Erfahrungen sind 

9* 
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salche Sommer der Salubrifät sehr günstig; sie be- 
günstigen zwar das Wecfaseifieber, aber dasselbe er- 
hält sich als li^olirte Krankheit, mit reinen Pausen, ohne 
gastrische Störungen. Nasskaltes Wetter begünstigt 
den Appetit, während die HitKe ihn benimmt« Ob nicht 
auch zu dem bessern Gesundheitszustände wesentlich 
beitrug» dass im Jahre 1856 weniger gdeistet wurde, 
will ich unerörtert lassen; jedenfalls ist wichtig, dass 
die vielen Regentage auch viele Feiertage gaben und 
dass ein Nachmittag überdies des Gottesdienstes we- 
gen arbeitsfrei war. 

Im Jahre 1857 dagegen wurde das Bruch, soweit 
es überhaupt m<')glich war, schon Ende Mai wasserfro, 
und zwar nach vielen Jabren z.um ersten Mnlc. Hierzu 
kam nun noch die aussergewöhnlich grosse, Monate lang 
durch keinen Regen unterbrochene Hitze. Diese wirkte 
nicht bloss auf die rapide Enlwickeiung von Sumpf- 
Miasmen, sondeni auch noch aufs Höchste schwächend 
auf die Leute, noch mehr, da sie aus ihren Zuchthäu- 
sern gleich In die grösste Hitze hineinkamen, welche 
ja im Juni schon Ihre grosste Intensität erlangt hatte« 
Solche grosse Hitze wirkt auch dadurch auf die Ver- 
dauungsorgane schädlich, dass sie zum reichlichen 
VI^ÄSsergenuss anregt. Lebeihiuipt ist es ein alter, 
sehr wahrer, und leider hier anzuwendender Grundsatz 
in der Medicin, dass, wenn verschiedene Schadlichkei- 
ten zusammenkonunen, dtese nicht als Summanden, 
sondern als Factoren eines Productes wirken und sich 
gegenseitig pofenziren: so können wir «elrost sagen, 
dass die grosse Krankhaftigkeit des Sommers 1857 
ihren Grund hatte in den tellurischen Schädlichkeiten, 
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der Hitze und den inn dritten Theile noch zu erörtern* 

den Schädlichkeiten, die sich gegenseitig polenzirten. 

Im Jahre 1858 fiel auch das Wasser, nachdem im 
Winter und Frühjahr das Bruch unter Wasser war, 
bis zu derselben Höhe wie 1857; dabei wechselte grosse 
Hitze mit Begen und Kälte ab, so dass, wenn auch 
nicht die schädliche Complication des vergangenen Jah- 
res war, doch die Sumpfmiasmen reichlich entwickelt 
wurden. Hierzu kam noch der häufige, jähe Witte- 
rungsunischlag, der, schon Gesuiuien schädlich, auf 
Menschen, die lange der Luft entzogen waren, doppelt 
ungünstig wirkt. Wir hatten daher auch 1858 nicht 
die speciell mit der Hitze in Zusotiimenhang stehenden 
Somroerdurchfalle, sondern mehr Fieber, Katarrhe und 
Rheumatismen. 

Ü) Die SckldlichkeiCen, welche, den bei den Gefange- 
nen gelroffenen Einrichtungen gemäss, weniger wirli- 
sam waren, aU bei den freien Lenlen. 

Wenn es nach dem Gesagten wohl feststeht, dass 
die meisten Krankheiten, besonders die epidennischen, 
im Grossen und Ganzen alle den Miasmen ibre Ent- 
stehung verdanken, so liegt doch auch in der Art und 
Weise, wie unsere Arbeiter hie»- zu leben uiul zu ar- 
beiten gezwungen sind, die Ursache Ton vielen £rkran« 
kungen. Ich muss daran erinnern-, dass alle unsere 
ireien Arbeiter, wenn sie auch nicht alle Fremde sind, 
auf den Baustellen getrennt von ihrer Familie wohnen. 
Die Baracken, in welchen sie wohnen, müssen, der* 
Deichlinie folgend, oft versetzt werden, und sind des- 
halb durchaus nicht so gut gebaut, als die bei den 
Gefangenen. Die der freien Arbeiter gehen gleich vom 
Erdboden aus zeltartig in die Höhe, und wenn in den 



Digrtized by Google 



- 134 

Baracken der Strafgefangeneo auf den Mann 190 Ku* 
bikfoss kommen, so hat der freie Arbeiter nur ew\s;e 90. 
Die Barackeo der freien Arbeiter können aus technischen 
Gründen nie auf der Hobe des Deiches (weil der fertige 
Deich zu weit vo^ der Baustelle entfernt liegt) gestellt 
werden y sie werden im Vor- oder Binnenlande gebaut, 
und wenn auch stets dafiir gesorgt wird, sie möglichst 
hoch und trocken zu bauen, so verbietet dieses doch 
mitunter die Localitfit* Ebenso hatten die Strafgefan- 
genen ein erhöhtes Pritschenlager, wogegen unsere 
freien Leute ihr Lagerstroh auf den Erdboden, auf den 
erst Bretter gelebt werden, breiten müssen, was, da 
die Miasmen bekanntlich sich in den untersten Luft- 
schichten halten, gewiss ungünstiger war. Gan& ent- 
schieden besser waren die Strafgefangenen mit Kleidung, 
Wäsche und Schuhzeug situirt, und durch das öftere 
Wechseln der Wasche mehr gegen das Umsichgreifen 
des Ungeziefers und gegen lästige Hautkrankheiten ge- 
wahrt« Da die freien Leute stets von ihren Familien 
getrennt sind, steht es mit den Nahrungsmitteln, vor- 
züglich ihrer Zubereitung, übel, und wenngleich der 
Bau alles Mögliche, um diesen Uebelständen zu weh- 
ren, durch Beschaffung von kochholz, durch genaue 
polizeiliche ControUe der mit Lebensmitteln auf den 
Baustellen handelnden Marketender u. s. w. thut, so 
lässt sich doch das geordnete Hauswesen der Gefan- 
genen nicht herstellen. — Die Nahrung der Gefange- 
nen liess quantitativ und qualitativ Nichts zu wünschen 
übrig. Des Morgens ein Qnart guter Mehlsuppe (aus 
44 Loth Gerstenniehl mit Loth Butter), — Mittags 
ein Quart Suppe aus entweder 4 Metze Kartoffeln oder 
\ Metze Kartoffeln mit 12 Loth Bohnen oder Linsen 
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oder Erbsen, oder 8 Loth HeU oder Graupe, oder auch 
statt der Kartoffeln Reis, Graupe oder Hülsenfrüchte 
allein, stets mit 1 Loth Fett geschmälzt, — Abends 
wieder ein Qiiart Suppe aus Kartoffeln Metze) oder 
Brod (10% Loth) oder Hafergrütze oder Gerstenmehl 
(34 resp^ 4^ Loth), jedesmal mit % Loth Butter ge- 
kocht. So oft ich konnte, habe ich mich von der Güte 
des Essens überzeugt und habe es stets woLlschuieckend, 
so wie auch die einzelnen Ingredienzien für gut befun- 
den.* Zwei auch zeitweise drei Mal gab es die 
Woche pro Mann ^ Pfund Rindfleisch, welches mit . 
der Mittagspeise gekocht wurde. Dazu erhielt täglich 
der Mann 2 Pfund Brod. In den ersten Jahren wurde 
Kommissbrod, im letzten ausge/.cichnet gutes Weissbrod 
(solches t wie in fast allen bürgerlichen Haushaltungen 
genossen wird) geliefert, und täglich in 2 Portionen 
zum Frühstück und Vesper i Quart leichten , wohl* 
schmeckenden Braunbiers. Ausser dieser gewiss reich- 
liehen Speisung war es den Leuten gestaltet, sieh von 
dem reichlichen Extraverdienst Wurst, Speck, Häring 
und ßrod anzukaufen, und der beste Beweis, dass die 
VerpÜegung eine durchaus reichliche war, ist wohl der, 
dass die Leute in den beiden letzten Jahren, obgleich 
doch der Magen ilu Gott ist, noch erkleckliche Sum- 
men in die Anstalt zurücknahmen. Auf die Speisung 
werden wir noch zurückkommen müssen: es dran^ 
mich, hier aber noch zu bemerken, dass eben, was die 
äussere Lage der Gefangenen betraf, in einer Weise 

gesorgt war, die Nichts zu wünschen übrig Hess, uYid 
mancher von den hiesigen Beamten hat, wie ich, be- 
dauert, dass es uns nicht möglich war, unsere fireien 
Leute eben so zu versorgen: der Vortheil jedoch, der 
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sieb, WAS die Krankheiten belriffl, f^^^n die freien 

Leute berausgeft teilt hat, war nur der, dass bei den 
Strafgefangenen 9 wie erwähnt, tredeotend weniger in»- 
»ere Krankheiten beobachtet wurden. Man sollte den- 
ken, dass das geordnete Leben auch sonst günstig auf 
den Gesnndheitszastand gewirkt hatte. Wenn ich nun 
gleich ni(hl be/>Nveifcln will und kann, dass wir wahr- 
acheinlich noch mehr Krankheiten gehabt hätten, wenn 
nicht die dirigirende Beh^vrde mit so grosser Sorgfalt 
sich den besprochenen Veriniihiissen gewidmet hätte, 
so trat es doch nicht so grell in den Wirkungen bei 
den Strafg^efangenen , den freien Arbeitem gegenüber, 
hervor, als man glauben sollte, wenn man ein Corps 
Gefangener in ihren reinlichen Anzügen, Wäsche, die 
guten Schlafstellen u. s. \v. verglich mit den freien Leu- 
ten, die darin gewaltig abstachen: — die Gewohnheit 
macht diese Annehmlichkeiten onsern freien Arbeitem 
entbehrlich, die zu Flause auch keine bessern Kleider, 
keine reinlichem Schlafstellen, und auch grösstentheils 
keine bessere Nahrung haben, und doch gesund und 
arbeitsfähig sind. 

6) Die Schädlichkeiten, welche in den eigenthüinlichen 
Verhältniäsea der Slrafgefangeucn liegen. 

Die freien Leute, welche bei nnsera Erdarbeiten 

hier beschäftigt werden, kauu man unter 3 Klassen zu- 

iammeufassen : 

1) E rdfu heiter von Profession, grösstentheils 
Schiesier, welche jedes Jahr trappweise, meist 
unter Führung eines Schachtmeisters, tu solchen 
Erdarbeiten ausziehen: es sind dieses entschieden 
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die besten Leute , welche auch den Anstrengun- 
gen am meisten gewachsen sind; 

2) Landleute aus den umliegenden Dörfern, die 
oor zeitweise, wenn sie zu Hause keine Arbeit 
haben, hier beschäftigt sind, — zur Bestellzeil« 
zur Zeit der Erndte aber zu Hause arbeiten; 

3) finden sich immer bei solchen Arbeiten , wo es 
bekannt ist, dass man nicht allzuscbwierig mit 
der Annahme ist, eine Menge Heimatbloser, 
Hern mstreicber, Professionisten, unsem 
Arbeiten heterogenster Natur, Schreiber u. s. w. 

Die üd 2. erwähnten Landleute haben mit den ad 1. 
gemein, dass sie wenigstens an Arbeiten im Freien ge- 
wöhnt sind, jedenfalls das, dass sie überhaupt das Ar- 
beiten gewöhnt sind,' nnd sind sie meistentheils auch 
in ihrer gewöhnlichen Kost ununterbrochen, daher kom- 
men sie hier nicht entkräftet an. Wenn sie nun auch 
nicht dieselbe Arbeitsfähigkeit wie die schlesischen 
Schacbtarbeiter haben, so halten sie sich doch gegen 
die ad 3. beschriebenen Leute sehr gut. Diese bilden 
das Proletariat der Erdarbeiter, und eine fortwährende 
Last (ur die Krankenpflege* Gewöhnlich' kommen diese 
Leute ausgehungert hier an, mit Kleidung aufs Höchste 
reducirl; man sieht ihnen die Säufer an. Lange halten 
es diese Leute überhaupt hier nicht aus; ein Paar ver« 
diente Groschen in der Tasche locken sie an, ihr va- 
gabundirendes Leben weiter fortzusetzen. Allen unsem 
Arbeitern ist aber wenigstens der unausgesetzte Aufent- 
halt in der freien Luft und das Ertragen des Wechsels 
der Witterung nichts Ungewöhnliches. 

Betrachten wir nach diesem Schema die hier be- 
schäftigten Strafgefangenen, so finden wir darunter 
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Erdarbeiter von Profession, welche gerade den Kern un- 
serer Arbeiter bilden, gar keine; dagegen hatten die 
Directionen, ala su den hiesigen ArbeiteD vorxugaweise 
.braachbar, nM)^lichst viele Landleute hergeschickt. Es 
stehen mir keine geoauen Zahlen hierio %n Gebote; 
jedoch glaube ich kaum, dass die Hälfte Landleute wa- 
ren, die andere Hälfte bestand aus Leuten, die nie in 
ihren frühern Verhältnissen so schwere Arbeiten gefor- 
dert hallen. Bedenkt man ferner , (I.k>s ein grosser 
Theil der Leute dem ßerüner Proletariat angehörte, 
und dass man überhaupt im Grossen und Ganxen von 
den Züchtlingen annehmen inuss, dass sie früher nie 
viel geleistet und daher ihren Korper verweichlicht 
hatten, so trifft dies noch mehr zu. Rangirten nun 
also die Strafgefangenen ihrer Beschäftigung in der 
frühem Zeit der Freiheit nach nur in die 2te und 3te 
Klasse unserer freien Arbeiter, so kommt als neues, 
Allen gemeinschaftliches Moment noch der Aufent- 
halt im Zuchthause hinzu, den wir wohl durch- 
schnittlich bei den meisten hier beschäftigten Leuten 
schon als Jahre lang, oder wenigstens, allgemeiner ge- 
sagt, als so lange vorhergehend annehmen müssen, 
dass die Vortheile und I^achtheile des Zuchthauslebens 
den betreffenden Individuen vollständigst impragnirt wa*» 
ren. In welcher Weise nun der Aufenthalt in den 
Zuchthäusern verändernd auf die Arbeitsfähigkeit und 
den Kräflc/.ustand wirkt, das zu beurtheilen fehlt mir 
das Material, und unterlasse ich es, darüber Vermuthun- 
gen aufzustellen, da sich dadurch der Bericht von der 
factisehen Grundlage enllernen würde, welche ich ihm 
imi tSkn Stücken xu erhalten wünschte: jedoch steht 
wtoU'fost, dass wenn auch die Leute, vorher faul und 
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arbeitsscheu^ in den Anstalten zum Arbeiten angehalten 
werden, die Arbeiten solche sind, welche durchans 
nicht, was den Krattc-i onsum betrifft, mit den hiesigen 
sich messen können. Ferner liegt es in der Natur der 
Sache, dass die Leute durch den Aufenthalt im Zucht- 
hause dem fortwährenden Einfluss der frischen Luft 
entzogen werden. Es sind zwar in den Anstalten, die 
eine Oeconomie haben (Sonnenburg und Brandenburg), 
einige Leute zeitweise im Freien beschäftigt, jedoch ist 
eben der Aofenthalt in der freien Lnft nur dn zeitwet- 
ser und die Zahl der so beschäftigten Arbeiter verhält- 
nissmässig gering. Die meisten Leute sind wohl stets, 
im Winter alle, in den Sälen mit industriellen Arbei- 
ten, wie Weben, Cigarrenmachen u. s. w., beschäftigt 
Wir können sonach wohl annehmen, dass der Aufent- 
halt in den Anstalten die Leute nicht gerade fähiger 
zu unsem Arbeiten gemacht hat, also, um den Vergleich 
iiilL unsern freien Ai beilern aufrecht zu erhallen, die 
Strafgefangenen durch ihre frühern Lebensverhältnisse 
und den Aufenthalt in den Anstalten hinsichtlich ihrer 
Leistungsfähigkeit grosstentheils nur mit der 3ten Klasse 
unserer Arbeiter verglichen werden können. In wie 
weit unsere Arbeiten hier als schwere zu betrachten 
sind, habe ich schon oben auseinander gesetzt. In diese 
so sehr schweren Arbeiten kamen nun die Strafgefan- 
genen, mit Ausnahme von denen, die vielleicht vorher 
mit öconomischen Arbeiten im Freien beschäftigt waren, 
ohne (3ebergang aus der leichten Zuchthansarbeit hin- 
ein — - und der ljnteri>chied ist ein sehr bedeutender, 
und wird noch bedeutender, als es einen Theils Zucht- 
linge waren, Menschen, die durchaus nicht in nurmalen 
Lebensbedingungen stehen, andern Theils unsere Ar- 
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beitea, aoüter der, nicht davon so trennenden körper- 
lichen Anstrengung, unter iocalen Verhältnissen gcfJirdert 
werden müssen, die so sehr zu Krankheiten disponiren. 

Ich rnnss Mer gleich hemerken, dass, wenn ein 
Debergang von der leichten Zuchlhau&arbeit zu den 
schweren Bauarbeiten gemacht werden sollte, dieser 
unmöglich hier gemacht werden kann. Das Bewegen 
der Erdmassen in den Deich ist nun einmal eine sehr 
schwere Arbeit, und wollte man sa^en, die Leute soll- 
ten zuerst lieber die Karre nur halbvoll laden, oder 
nur die halbe Zeit arbeilen, so würde das die Leute 
von vornherein demoralisiren. 

Wenn nun auch gleich bei unsern freien Arbeitern 
im Einzelfall der krüftigste, wohlgenShrtesfe Sohlester 
oder Landrnann aus hiesiger Gegend ebenso gut vom 
Wecbsellieber oder Nerveofieber ergriffen wird, wie ir- 
gend ein hergelaufener, heimathloser Vagabunde, also 
keine Constitution Immunität giebt gegen die Schäd- 
lichkeiten unserer Arbeiten und Gegend, so erkrankt 
doch im Allgemeinen die sub 3. büst hriebene Klasse 
von Menschen yerhältnissmässig intensiver und exten* 
siver, als die andern Leute; danach ist es nicht zu ver- 
wundern, wenn auch die Strafgefangenen, Leute, die 
aus ihren frühem Verhältnissen gross tentheils anstren* 
gende Arbeiten nicht kennen, die in den letzten Mona- 
ten, Jahren, mitunter recht vielen Jahren die frische 
Luft nur ausnahmsweise genossen haben, — den hier 
herrschenden Schädlichkeiten nur geringen Widerstand 
entgegensetzen konnten. Obgleich gewiss die verschie* 
denen Dircctionen nur die besten Leute hergeschickt 
hatten, waren doch eine .recht beträchtliche Anzahl In- 

* 

dividuen darunter, die man so recht als verkommene 
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Subjecle bezeicbnen konnte, bei denen jede Spinnkraft . 

des (icisles, wie des Körpers fehlte. Wenn wir auch 
solche Leute unter den freien Leuten hatten, so trateo 
sie mehr zurück unter dem Gros Tiich liger , als bei 
den Strafgefangenen 9 wo sie, überhaupt xahlreicber, 
eine grössere Wirkung auf die Procentzahl der Kranken 
hatten. 

Hauptsächlich war es die Hitze, welche auf die 

dem Wechsel <ier Witterung enl\vi)liiilen Gelangcnen 
eine schädlichere Wirkung als auf die freien Arbeiter 
übte, und ihr, so wie den Constitutionen und den gleicb 
zu erörternden Uebelstaiiiien, hatten wir hauptsächlich 
die Durchfälle in ihrer Ueberzahl gegen die freien 
Arbeiter zu danken, die vor/,uglich 18ö7 die Kräfte des 
Comniandos so consumirten« 

2) muss ich eines Moments gedenken, welches 
scheinbar nicht vor das niedicinimrhe Forum gehört, in 
Wirklichkeit aber doch einen grossen £inlluss auf die 
Krankciii^ahl hatte: es fehlte bei den Gefangeneu der 
rechte Trieb zum Arbeilen. Ich meine hier nicht 
die siiCliche Stimme, welche den Menschen ermahnt, 
das, was er angefangen, mit aller Kraft zu iSnde zu 
führen, sondern die Stimme der Noth, welche den freien 
Arbeiter zur äussersten Anstrengüttg seiner Kralle und 
zur m5glichsten Vermeidung alles dessen, was ihm 
schaden kann, zwingt. Wenn es auch natiirltch bei 
den freien Leuten nicht an suichcn fehlt, denen ihre 
Familie ganz gleichgültig ist, und die sie mit Ruhe ih- 
rem Schicksal uberlassen, so ist doch bei der grossen 
Mehrzahl der eigene Vortheil und die Sorge für die 
Ihren der kraftigste Sporn. Nur durch den Augen- 
schein kaun man die Ueberzeugung davon gewinnen^ 
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in welchem ZnsUnde Leote manchmal noch arbeiteo^ 

mit grossen, noch ges€hlo>sitien^ hociirolhen Abscessen, 
mit wocheolangem Durchfall u« 8* w«, so dass, am 
grossem Uebeln zuvorzukommen, ich oft ihnen das 
Arbeiten verbieten mussle; in manchen Fällen legten 
die Leute natürlich durch dieses I^ichtschonen den 
Grund zu einer desto längern Krankheit^ in vielen aber 
auch legte sich iTQiz der Arbeit, bei vernünftigem Le- 
ben, die Krankheit allmähll^. Auch den Strafgefangenen 
hatte man, um ihnen einen solchen Sporn xu geben, 
einen bedeutenden Ceberverdienst gesichert, den sie 
ganz (ausnahmsweise!) zum Ankauf von Victualien ver* 
wenden konnten; allein abgesehen davon, dass durch 
diesen Ankauf von Lebensmitteln, wie wir unten sehen 
werden, mehr Schaden wie jMutzen gestiftet worden, 
fühlten die Strafgefangenen die r^oth wendigkeit zum 
Arbeilen, obgleich sie Alle das Geld später ganz gut 
gebrauchen können, doch nicht so, wie die freien Ar- 
beiter. Da könnte man nun wohl sagen, dass, was 
heim freien Mann die erkannte Noth wendigkeit als selbst- 
ständigen Entschluss hervorbringt, das muss bei den 
Strafgefangenen die Controlte, der Zwang thun. Alieiu 
ganx abgesehen davon, dass kräftiger Wille über manche 
Krankheit hinweg hilft und man diesen dem Einzelnen 
nicht einzwingen und einstrafen kann, abgesehen da- 
von, dass die genaueste ControUe Keinen hei solcher 
Thätigkeit zwingen kann, sich hygienisch vernünftig 
zxk halten, ist es doch nicht richtig, dass äusserer 
Zwang zu derselben Energie bringt, wie freier Ent- 
schluss. Der Arzt, in dessen Hand ja die Entscheidung 
liegt, oh ein Gefangener so krank ist, dass er feiern 
kaun oder nicht, hat dabei eine sehr schwere, verant- 
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wortttcbe Stellung. Der Maassstab, tiaeh welchem ich 
solche a&weifplhafle Fälle beurlheiile, war nicbt der 
höchst unsichere der absoluten Gesundheit , sondern 
ich warf mir jedesmal die Frage auf: wiiiile ein freier 
Arbeiter, so krank wie implorat, weiter arbeiten oder 
feiern? Wenn man durch diese Art der Beurtheilang 
auch von einer dem Zwecke des Unternehmens schäd- 
lichen Philanthropie fern bleibt, so darf man doch auch 
eine gewisse Grenze nicht überschreiten. War ein 
Mensch so krank, dass ich, kundig der herrschenden 
Krankheiten and des gewöhnlichen Anfangs derselben, 
die Uel>er/.eui^ung hatte, das Weiterarbeiten, noch dazu 
• unter den gleich unten zu nennenden unangenehmen Be- 
dingungen, konnte Leben und Gesundheit gefährden, so 
hielt mich nicht die Erinnerung an irgend einen freien 
Arbeiter ab, der unter ahnlichen Bedingungen doch 
weiter gearbeitet halle, den Meusehen dem Laxaretb 
XU überantworten. Denn wenn es schon zweifelhaft 
ist, ob der Freie das Recht hat, aus eigenem Entschluss 
, durch noch so edle und berechtigte Gründe Leben und 
Gesundheit zu riskiren, so hat es sicherlich nicht der 
Arzt, in diesem Falle Stellvertreter der Behörde. Man 
kann sich so schon in manchen Fällen, wenn man nicht 
zu weich sein will, vor Härten und Ungerechtigkeiten 
nicht schütten. Um Missdeutungen zu vermeiden, will 
ich hier erwähnen, dass Simulationen selten yorkamen» 
schon aus dem Grunde, weil der Anfenthalt in der 
heimsen, gewöhnlich gefüllten Revierbude, bei sehr knap- 
per Kost, kein angenehmer war. 

3) Es Hess sich bei den Strafgefangenen n i ci) t 
der Indiytdualität in so weit Rechnung tragen, als 
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eil solche schwere, die ganze Kftrperkrsft in Anspruch 

Dcbmendc Arbeileu erforderten. 

Zucht nnd Ordnung erbeischen« dass die Strafge* 
fan^enen in den Anstalten nach einer bestimmten Scfaa- 
blooe in kieidung» D^abrung, Lebeosweise u. s, w. ge- 
halten werden, und gewiss sind die Leistungen und 
die Ansprüche an den Kräftezustand der Art» dass diese 
UniformiUt keinen Schaden nach sich aieht Dem Sol- 
daten im Felde wird aber Manches durch die Finger 
gesehen, was im ruhigen Garnisonleben nicht gelitten 
würde, und hat dieses seinen Grund in der gaos rieh* 
tifi;en Tbatsacbe, dass die iiölietc re«p. höchste Krafl- 
Anstrengung nur dadurch ermöglicht wird, wenn den 
körperlichen Neigungen und Eigenthfimlichkeiten der 
grösstmöglicbe Spieirauin gelassen wird. Dies passt 
auch im höchsten Grade auf unsere ArbeiterverhSltnisse, 
und vorziiglich in der schwersten Zeit, in der der Hitze* 
Da lebt jeder freie Arbeiter nach seiner Neigung : wenn 
es Mittags zum Essen zu heiss ist, verschlaft er die 
Mittagszeit und isst Abends desto mehr, wer sich Vichts 
kochen will, isst kalt u. s. w.; ich glaube nicht, dass 
in solcher Zeit sich ein Schema für die Verpflegung 
finden liesse, was für Alle passte. Und wenn diesea 
bei Gesunden richtig ist, wie viel mehr ist es noch bei 
denen, die sich nicht im VoUgenuss ihrer Gesundheit 
fühlen, und, wie wohl Jeder aus eigner Erfahrung weiss, 
ist das bei grosser Hitze und dabei nolhwendiger 
körperlicher Anstrengung- die grosse MehraahL Jedes 
solches körperliche Unbehagen äussert sich zuerst in 
Mangel an Appetit, wenn auch nur auf die gewübnli- 
chen consistenten Speisen. (Jeder frage sich selbst, 
ob er Mittags, nachdem er den Vormiltag scharf gear- 
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beitet, in der b^ssesten Jahreszeit ein Quart von der 
sonst prächtigen» gut scbioeckeiiclen, aber dicken Suppe 
essen m^ge.) Nun ist aber der Appetit durchaus nichts 
Willk uhrliches, sondern (natürlich mit Ausnahmen) der 
Jedeo» tnnewohaende Instinci nach dem, was ihm ge* 
sund ist. Bas, was die freien Arbeiter in solchen Fal- 
len %u sieb nehmen, sind oft zugleich Uausmiltei, und 
' diese bei den dann stets herrschenden leichten gastri- 
schen Störungen, Durchfall u. s. w. ausgezeichnet heil- 
sam. Leidet der freie Arbeiter an Durcbfali, ohne Ap*- 
petit auf seine gewöhnlichen Speisen (Kartoffeln, Brod, 
Speck u. s« w.), so fastet er entweder» oder er kocht 
sich Kaffee, und da er sonst Nichts for sich ausgiebt, 
wie er es nennt, Üohneiikairee, d. h. ohne Cichorie und 
stärker, wie sonst, und giesst sich für 1 Sgr, Rum hin* 
ein, oder er brät sich iSemmel in Hammelfett ; er trinkt 
gewiss kein Wasser, sondern couiponirt sich Getränke, 
die seinem Durchfall nicht schädlich sind: dabei hfilt 
er es eine Weiic in gewohnter Thätigkeit aus, und 
hilft sich so ohne Opium und Rhabarber über die 
Krankheit fort. 

Wie ist nun dem gegenüber der Strafgefangene 
sitnirt? Ich mnss der dirigirenden Behörde nachrüh- 
men, dass in dieser i^eziehuug die Leute in jeder Weise 
begünstigt waren, soweit es sich mit der Disciplin ver- 
einen liess. War es sehr hdss, so wurde Mittags statt 
einer Awei Stuuden gefeiert; als die Durchfälle herrsch- 
ten, wurde die Speisung geändert; war ein Gefangener 
von Hitze und Anstrengung ermattet, so ruhte er öich 
ein Weilchen, und die Aufseher drückten ein Auge zu; 
war för einen Einzelnen die Arbeit in einem Schachte 

zu schwer, so wurde er in einen andern gestellt: lei- 
Bd. XIX. aib 1 10 
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ier Hess Aber die nothwaidige Ordttong; bei der Ver* 

pflegung einer solchen Menschenmenge nicht mehr thuo. 
Jeder Arbeiter bekam kopfweise, ob er nnwoU war oder 
nicht, weiui er aibtitete, Mittags sein Quart Suppe; 
hatte er keinen Appetit darauf, so bHeb ihm, wenn er 
vernünftig war, Nichts fibrig, als sie oidit zu essen, 
die Mehrzahl der Strafgefangenen war aber in diesenn 
Punkt sehr unvernünftig, zwang sieb das Cssen hinein • 
und that sich mehr Schaden, eben so war es mit Brod, 
Bier u. s. w. ist der freie Arbeiter unwohl, so kommt 
seiner Genügsamkeit zu H»He, dass er, wenn er fastet, 
zugleich spart; die Gefangenen erhielten ihr reglements« 
m&ssiges Essen, und da wurde meistens gegessen, so 
lange es ging; wobei freilich zu ihrer Entschuldigung 
gesagt werden muss, dass ihnen die sdiönen Hausmit* 
tel, die zugleich Nabrnngsmittel sind, entzogen waren: 
individualisirt konnte erst werden, wenn sie sich im 
Lazareth befanden, also die Krankheit bereits ausge* 
bildet war. 

Ich muss hier noch einmal darauf hinweisen, dass 
die freien Arbeiter, um sich arbeitsfähig zu erbatten, 

weit sorgsamer in Vermeidung der Schädlichkeiten wa- 
ren und auch sein konnten. Wie gewiss überall in 
den Zuchthäusern, war auch hier der Magen der Gott 
der Strafgefangenen und die Selbstüberwindung in Be- 
treff der Enthaltsamkeit ihre geringste Tugend — nur 
dass leider unter hiesigen Verhältnissen die Kontrolle 
geringer sein konnte, als in den Anstalten. Ich muss 
hier ein Wort über das wöchentliche Ankaufen von 
Wurst, Speck u. s. w. aus dem reichlichen (Jeberver- 
dienst der Gefangenen sagen. Wie jede Sache zwei 
Seilen hat, so auch diese. Abgesehen davon, dass es 
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f^wis» gut war, den Leuten einen Spora aar Thatig- 

keit £U geben, der ihren Neigungen entsprach, hat ge* 
wiss auch bei manchen kräCUgen und gesunden Leuten 
der Mehrgenuss guter Nabrungsmitlel nur einen guten, 
heilsainen Einfluss ausgeübt; bei vielen aber» uud be* 
sonders in den letzten beiden Jahren, hat es auch daau 
beigetragen, da8s sie sich i'ibeiludea. In der ersten 
Zeit bekamen sie Alles tut die Woche am Sonnabend, 
da wird wohl wenig mehr den Montag gesehen haben; 
später bekamen sie es in Z PortioneD, und daran, dass 
Montags die meisten Leute erkrankten, wird neben an- 
dern Gründen auch wohl die vermehrte Ration beige- 
tragen haben. Es ist kaum zu glauben, aber wahr- 
scheinlich in allen Zuchthäusern bekamit, wie unver- 
nünttig die Strafgeiani^tneu oft in dieser ße^iehung ge- 
gen ihren Körper wütheten. 

Ich bin so weit davon eniiernt, hiermit der Be- 
hörde irgend welchen Vorwurf machen zu woUen, als 
ich überzeugt bin, dass die Unmössigkeit im Essen und 
Trinken die Krankenzahl um ein Beträchtliches gestei- 
gert hat. Ich webs sehr wohl, dass es^ ohne die Ver^ 
waltungsgefichäftc iibermässig zu vervlellaltigen, nicht 
möglich war, die £xtraportionett jeden Tag au verthei- 
len und eben so wenig, die Gefangenen au verhindern, 
in Fällen^ wo es ihnen nicht gut war, so viel £u essen, 
als ihnen rechtlich zustand. Aber noch mehr wie dies ! 
es war /.war verboten, dass die Leute von ihrer Si>eLse, 
wenn sie sie nicht mochten, Andern abgaben, konnte 
aber durchaus nicht verhindert werden; so war bei 
Leuten, die nicht auf sich selbst hielten, der Unmäs- 
sigkeit Thür und Thor geöfinet; 

£s ist meine feste Ueberz.euguiig, dass die, durch 

10* 
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die Art der BeschSftigiing verhinderte, strenge Aufgicht 

und Conlrolle bei fehlendem eigenen Trieb und Seibst- 
beherrschuog viel daza beigetragen hat» die KranJ^en- 
lahl gegen die freien Arbeiter zn steigern. Leider wird 
dieses wohl immer so sein, wenn Strafgefangene bei 
ähnlichen Arbeiten beschäftigt werden, and gewinnt 
dadurch dieses Moment erhöhte Bedeutung. 

fch muss an dieser Steile zweier Reizmittel Er- 
wähnung thun, die den Strafgefangenen versagt sind, 
von den freien Arbeitern aber genossen werden, und 
meines Erachtens ^ besonders in der heissen Jahres- 
zeit, wesentlich zur Erleichterung der Arbeit und so- 
mit direct wie indirect auf den Gesundheitszustand 
einwirken, ich meine den Rauchtabak und den mas- 
sigen G e n u s s des Branntweins. 

Fast alle unsere freien Arbeiter rauchen, nnd zwar 
wird schachtweise zu Zeiten eine Pause gemacht, um 
die Pfeifen in Brand zu setzen. Es ist dieses nicht 
bloss eine weitverbreitete Angewohnheit, sondern hat 
auch, wie alle solche weitverbreilolen Gewohnheiten, 
ihren tiefern hygienischen Grund. Es wird nämlich durch 
das Rauchen das Bediirfniss zum Trinken nicht so leb- 
haft gefühlt 9 und dieses ist ein grosser Vortheii, da 
sehr viele Krankheiten durch das viele Trinken bei der 
üitze hervorgebracht werden. 

Was den massigen Genuss des Branntweins be- 
trifft, so ist dieser bei unsern schweren Arbeiten in 
der Hitze geradezu eine Medicin. Trotzdem, dass wohl 
nirgends mehr, wie gerade hei solchen Bauten, die 
schüdiichen Wirkungen des Uebermaasses des Brannt- 
weingenusses hervortreten, so möchte ich doch, selbst 

ranntwein nicht gänzlich un- 
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Sern Leuten entKo^n sehen. Nach seinen chemischen 

Bealaiult heilen ist er gewiss dutili andere SlofiPe, na- 
mentlich Bier, zu ersetzen; jedoch giebt es nicht« An- 
deres, was, wie er, in der Hitze den Magen tüchtig 
macht, Wasser ohne Schaden zu verlragen, und den 
Tonus der Darmschleimhaut aufrecht erhält, ganz ab- 
gesehen von dem flüchtigen Reiz, der bei den schwe- 
ren Arbeiten in der Hitze nothwendig und wohllhiUig 
ist — Die Gefangenen hatten dafür ihr Quart Bier, 
und da niideie höhere Rücksichten es nicht gestatten 
mögen, den Leuten einige Unzen Branntwein zu reichen, 
so ist dieses gewiss das beste Surrogat. Jedoch er* 
setzen kann es den Branntwein nicht in allen Fällen, 
ganz abgesehen davon, dass es bei uns oft nicht niog* 
lieh war, trotz der grossten Mühe und des besten 
Willens des Lieferanten (man bedenke die Entfernung 
von Berlin), zu yerhindem, dass das Bier nicht etwas 
sauer wurde. So lange die Leute nicht ganz gesund 
sind, stimme ich den Mässigkeitsfreunden bei, ist der 
Branntweingenuss entbehrlich; treten aber die Sommer- 
durchfälle ein, diese oben beschriebenen gastrischen 
Verstimmungen, die im heissen Sommer hier bei der 
schweren Arbeil zur Regel gehören, dann ist er nicht 
mehr durch Bier zu ersetzen, vorzüglich wenn e!S, was 
oft nicht zu vermeiden ist, einen kleinen Stich hat, 
dann ist er Medicin und ein trefiliches Präservativ. 

Ich würde dieser beiden Dinge gar nicht erwähnt 
haben, denn ich sehe wuiil ein, dass hier andere Rück- 
sichten obwalten,' wenn es nicht Zweck dieses Berichts 
wäre, sowohl Alles hervorzuheben, was die grosse 
Krankhaftigkeit erkliirt, als es auch darauf ankommt, 
bei einer so vielfach ventilirten Frage, wie die Be- 
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schäHi^ung: der Strafgefan^nen bei derartigen Erdar- 
beiten, auch des Geringsten zu erwähnen, was die Ar- 
beit, vortbeilbaft oder nicbt macbt. 

Tl^r baben uns demnacb im III. Kapitel uberzeug;t, 
dass die Straigetangenen hier, besonders in den letzten 
beiden Jabren, unter den un^nstigsten telluriscben und 
atmosphnrischen Verhältnissen gearbeitet haben; wir 
baben femer geseben, wie dieselben binsicbtlich ibrer 
Leistan^sföhigkeit sowohl den frSbem Verbältnissen 
in der Freiheit, als auch dem Einflüsse ihrer Haft nach, 
nur mit der geringsten Klasse unserer freien Arbeiter 
verglichen werden können, wie ferner die schwere, an- 
strengende Arbeit, besonders in der beissen Zeit, es 
n^Kbig macht, dass der Einzelne in der Verpflegung 
sich ganz nach seinem augenblicklichen Körperzustand 
richte, dass der Individualität volle Rechnung getragen 
werde, was bei den Strafgefangenen die Verwaltung 
einer aoleben Menge von Leuten nicbt zulässt, wo AI* 
les, so zu sagen, iiber einen Kamm geschoren werden 
muss. Es haben also die Gefangenen unter der Ein- 
wirkung mannicbfacber Scbädlicbkeiten hier gearbeitet, 
und es ist unmöglich, den Wirkungskreis einer Einzel- 
nen genau abzugränzen ; aus dem enormen Unterschied 
in den Erkrankungen zwischen den miter denselben 
Localbedingungcn beschulligten freien Arbeitern sehen 
wir jedoch, welcben Einflnss die Scbädiicbkeiten , die 
dem Zuchthaus speciell angehören, gehabt haben, für 
sich allein nicbt so wirksam, wie der Sommer des Jab* 
res 1856 zeigt, aber doch in Gemeinschaft mit den 
hier eji- und epideiuiscben. 
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Ich Iiofifc somit ilcn einen Theil des Auftrages der , 
Königlichen Regierung, dadurch, dass ich nach Kräften 
ein wahres und getreues Bild des Gesundheitszustandes 
der hier besciiäfliglen Strafgefangenen gegeben, erledigt 
XU haben; Es ist, so hoffe ich, dadurch ein Boden ge- 
schaffen, auf welchen gestützt wir die Frage nach der 
Einwirkung der Fleischspeiseu auf den Gesundheitti^Lu- 
stand und die Arbeitsfähigkeit des StrafgeCsogeuen^Com- 
inaiul (I S beantworten können. 

Nach den mir gütigst übersandten Sanitäts-Berich* 
ten der Strafanstalt zu N. N. wird der Grund der spe- 
ciüscheo Zuchthauskrankheiten (Schwindsüchten, Was- 
sersiichten und andere Schwächekrankheiten) in der vor- 
/.üglich quallUUiv zu geringen Ernährung der Strafge- 
fangenen in den Anstalten gesucht, und die Königl. Re* 
gternng will von uns wissen, wie bei den hiesigen Bau* 
ten die von dreimal jährlich auf zwei- resp, drei- 
mal wöchentlich vermehrte Fleischkost nebst der 
auch im Uebrigen vermehrten und verbesserten Nah- 
rung gewirkt habe. 

Aus dem ganzen Inhalt dieses meines Berichtes, 
in specie aus der Beschreibung der hier herrschenden 
Schädlichkeiten ist ersichtlich, dass wenn es sich darum 
handelt, hier eine einfache Probe zu geben von dem 
Unterschied der Erkrankungen iui Zuchthause mit drei- 
mal jährlich und bei den hiesigen Bauten mit drei- 
mal \\ otlKrilllch Fleisch dieses bei der vollständigen 
Ungleichhcil der sonstigen Verhältnisse unmöglich ist. 
Eben so wenig, wie es möglich ist, unter dem Com- 
plex von einwirkenden Schädlichkeiten die specielle 
Wirkung, in Zahlen ausgedrückt, einer einzigen aus 
dem organischen Zusanunenhang gerissenen zu erken* 
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nen, so wenig ist es möglich, den Vortbeil des Fleisch- 
consums als isolirten Factor z« würdigen. Es ist ja 
überhaupt beim Menschen mit der Beurth eilung der 
Einwirkung der Nahrung auf Arbeitsfähigkeit ein eige- 
nes Ding. Es wirken dabei noch so sehr viel andere 
Momente mit ein^ Gewöhnung, Individualität, u« s. w., 
in einem uns bis jeUt unbekannten Verhältniss. Es 
gab zwar und giebi auch noch eine Richtung in der 
Wissenschaft, die, die rein ehemische Anschauungs* 
weLse überschätzend, die Thalsache in der Thierwelt, 
wo man allerdings durch reichliche Nahrung und mehr 
oder weniger Arbeit einen bestimmten Kräfte- und Mas- 
seuzusland erzielen kann, auch aui den Menschen an- 
wenden will, allein die Erfahrung spricht deutlich da- 
für, dass beim Menschen die VerhSitnisse fiir. eine so 
einfache Rechnung zu complicirt sind. 

Wenn es demnach auch unmöglich ist, durch ein- 
fache Zahlen den Vortheil oder Nachtheil der bessern 
Nahrung zu demonstriren , so glaube ich doch, daas 
wir zu einem Resultat kommen, wenn wir, wie bei 
allen Punkten des Berichtes, vergleichsweise zu VVerke 
gehen, und uns die Fragen vorlegen: 

1) War die Ernährung in der Zeit der hie- 
sigen Arbeiten q.uantitativ und qualita- 
tiv ausreichend? 

und : 

2) Ist die Ernährung in den Zuchthäusern eine ge-' 
nngende? 

Was die erste Fraise betrifft, sn habe ich schon 
oben meine Ansieht dahin ausgesprochen, dass ich die 
Beköstigung der hier beschäftigten Gefangenen für voll- 
kommen ausreichend gehalten habe, und glaube kh. 
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dass der ein/,ige Beweis dafür sieb in dem Vergleich 
mit der Nahrung finden lä«sf» welche sich die freien 
Arbeiter bieten, die ebenso beschäftigt sind, und wor- 
auf ich Stents meine gana^ besondere Aufmerlisamkeit 
gerichtet habe. Natürlich bestehen da mannichfache 
Verschiedenheiten; allein im Grossen und Ganzen haben 
die freien Arbeiter lange nicht so viel und besonders 
so gutes Essen , als es den Gefangenen hier geliefert 
wurde. Ihre Nahrung besteht ohne grosse Abwecbse 
hing ans Kartoffeln, Brod und Cichorienkaffee, von Zeil 
zu Zeit ein ilaring; die so sehr nahrhaften Hülsen- 
früchte sieht man seltener in den Töpfen, frisches Fleisch 
haben sie sehr selten, höchstens Sonntags, sonst fetten 
sie ihre Speisen mit Speck, haben aber schwerlich 
mehr Fettong, als die Gefangenen; Bier können sie 
sich bei weiUm nicht täglicli ein Quart bieten, und 
Alles, vorzüglich Brod, Speck und Fleisch, ist nicht von 
so guter Beschaffenheit, als es bei den Gefangenen war. 
Bedenkt man ferner noch die Butter, Speck, Wurst, 
die dem einzelnen Strafgefangenen auf seine Kosten 
ausser der reglementsmässigen Verpflegung geliefert wur- 
den, und zwar in einer üppigen Menge, welche der freie 
Arbeiter, wenn er ordentlich ist, nicht an sich wenden 
kann, so inuss es meinem Erachten nach als gewiss 
' angenommen werden, dass die Strafgefangenen, beson- 
ders der Qualität nach, bessere Nahrung hatten, als 
unsere freien Arbeiter, und dass sie demnach wohl ge- 
nügend war, da man immerhin annehmen kann, dass 
die Ernährung, wie sie siel» bei solchen Tausenden von 
Arbeitern nach und nach von sdbst herausgestellt, die 
richtige oder wenigstens genügende ist, selbst wenn 
sie nicht mit theoretisch-chemischen Principien stimmt« 
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Ob es nicht angenehm und erwünscht gewesen 
wäre 9 die Speisen täglich mit \ Pfund Rindfleisch zu 
kochen, ist eine andere Sache; der englische Arbeiter 
igst ja täglich sein richtig gewogenes Pfund Fleisch, 
da ist der Körper einmal daran gewöhnt, aber noth* 
wendig ist es gewiss nicht, da keiner unserer Arbei- 
ter es hat, und die Strafgefangenen es weder (die 
grHfiste Menge wenigstens) aus ihrem frühern Leben 
gewohnt sind, noch später es einmal werden haben 
können, und es unmöglich in der Absicht der Behörde 
liegen kann, die Leute an Genüsse zu gewöhnen, die, 
wenn nicht nothwendig, schädlich wirken, da sie sie 
später dodi nicht haben können. 

Auch muss ich noch bemerken, dass bei vielen 
hier beobachteten Krankheiten wohl ein Zusammenhang 
mit zu vielem £ssen, nie mit nicht hinreichendem nach- 
gewiesen werden konnte, da es unlogisch gewesen 
wäre, wollten wir die Schwäche und Hinfälligkeit des 
Commando's aui'Kechnung zu weniger, hier gewährter 
Nahrung sehieben. Die Leute hatten reichlich so viel, 
als sie verdauen konnten; aber leider war bei vielen 
der Appetit so gering, dass sie das Dargereichte nicht 
geniessen konnten. 

Was die zweite Frage betri£[t, nach der l^^rniih- 
rung in den Zuchthäusern, und den Einfluss derselben 
auf die dortigen Krankheitsverhältnisse, so geht mir 
darüber jegliche Erfahrung ab; wenn dagegen beabsich» 
tigt wurde, den Sommer derartig anstrengende Arbeiten, 
wie hier bei unsern Bauten, zu leisten, so glaube ich 
allerdings, dass die in den Zuchthäusern reglements- 
massige Kost nicht genügt. Dr. Wald (Vierteljahrsschr. 
Bd. XI. S. 73) spricht seine innigste Ueberseugung da- 
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hin aus, dass ,,eine derartige Reform (Arbeil im Freie») 
iD den Zuchthäusern nicht ohne eine damit Hand in 
Hand gohendc gänAliclic Umänderung des bisherigen 
Verpflegungssystems eintreten darf^. Ich habe dieselbe 
Meinnng, moss aber noch weiter gehen, indem ich 
glaube, ilass die qualitative Verbesserung der Kost 
als isolirte Maassregel den Zweck nur sehr unvollkom* 
men erreichen würde. Ich habe im Frühem mich schon 
öfter dahin ausgesprochen, dass der Kräftezustand des 
Menschen nicht bloss durch das Mehr oder Minder der 
Nahrung hergestellt wird, sondern dass dazu verschie- 
dene andere gleichberechtigte Factoren mitwirken* Ich 
habe weder den Beruf noch die Erfohrang, festivstel- 
len, welche Kefornten in den Zuchthäusern nöthig sind, 
um tüchtige Erdarbeiter su liefern; allein ich glanbe, 
dass man nur solche Leute dazu mit Vortheil gebrau* 
eben kann> welche auch schon früher derartige Arbei- 
ten gefördert, welche in den Zuchthäusern stets oder 
doch den grössten Theil des Jahres draussen gearbei- 
tet, denen also die frische Luft kein fremder Rei% ist, 
ferner wenn es gelingt, in den Zuchthäusern einen 
Uebergang von der leichtem ZuchthausarbHt zu den 
schweren Draossenarbeiten zu finden: es muss die Ge- 
gend und Arbeit an sich eine gesunde, nicht so viele, 
so mächtige Schädiichkeiten mit der Arbeit und dem 
Aufenthalt an sich verknöpft sein, und endlich muss 
die Ernährung in den Zuchthäusern stets und fort- 
gesetzt eine solche sein, als wenn die Leute 
schon draussen bei der schweren Arbeit wären. 

Dass zur qualitativen Verbesserung der Verpfle* 
gung öftere Darreichnng von frischem Fletsch, vor Al- 
lem Rindfleisch das beste Mittel ist, steht fest und be- 
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darf keiner .irzllicben Begriiodung; dagegen halte ich 
das Princip, was mao hier angewandt hat, für kein 
nehli^es, mindestens fiir ein sehr j^ewagtes. Man hat 
hier den Leuten von dem Tage an, wo sie hier be> 
achäftigt waren, eine quantitativ und qualitativ yerbea» 
jyerte Kost gewahrt, um sie für die Arbeiten zu krafli- 
gen. Dazu aber, dasa der Mensch von einer Nahrung 
Kraft gewinnt, gehört vor allen Dingen die 1Mr»gIiohkeit, 
dass er sie vollständig assiniilirt^ dass er sie verträgt, 
und dazu ist eine gewisse Zeit nöthig* Nun stärkt 
aber iu der Regel sehr vermehrte Arbeit durchaus nicht 
die Fähigkeit des Körpers, Speise aufzunehmen und zu 
verdauen, im Gegentheil die Regel, besonders wenn die 
Hitze gross hi, ist, dass der Appetit schwächer wird, 
und wie schon bemerkt, ist dieser der Barometer fiir 
die dem Ki^rper vorfheilhafte Nahrung. 

Im Jahre 1856, mit seinem nasskalten und wie 
selten zur schweren Arbeit geeignetem Sommer, hatten 
die Leute stets guten Appetit, sie waren fähig, die bes- 
sere Kost zu verdauen, und da mag sie ihnen auch 
genützt und dazu betgetragen haben, dass der Gesund- 
heitszustand gegen spiiter ein so sehr viel besserer 
war. In den letzten beiden Jahren jedoch war es an* 
ders, die Hitze und die grosse Menge von Miasmen 
machte, dass leichtes Unwohlsein mehr zur Regel 
wurde, als feste, ungetriibte Gesundheit; zu den vielen 
Krankheitsursachen kam hier auch noch die ungewohnte, 
der Masse und den Bestandtheilen nach vermehrte Kost, 
die bei geschvv achtem Appetit Leuten dargeboten wurde, 
denen Essen und Trinken das höchste Vergnügen ist; 
unter diesen Verhaltnissen bin ich fest iiberzengt, dass 
gewisii nur Wenigen die bessere Kost zu Gute gekom- 
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men, bei den Meisteo aber mehr damit geschadet, wie 
geDÜUt ist. Wir sehen deiniiacb, dass man nie vor- 
her wissen kann, ob bei vermehrter Arbeit eine Ver- 
mehrung der Kost erst während der Arbeit vertragen 
wird, und ihren Zweck erfülit, dass also. die Vermeh- 
rung der KosI schon vorher in den gewohnten Verhält* 
nissen erfolgen muss, wenn man sicher sein will, den 
Zweck, kräftige, den Anstrengungen gewachsene Leute 
zur ArlitiL lu gewimien, z,u erreichen. — 

Man erreicht es dann, dass gerade in der anstren- 
gendsten, der ersten Arbeitszeit schon die Folgen der 
bessern Körpercruührung vorlheilhafl wirken. 

Meine innige Ueberzeugung geht somit schliesslich 
dahin: 

1) dass die Nahrung, wie sie den Strafgefangenen 
hier gewährt wurde, qualitativ und quantitativ 
mindestens ausreichend gewesen; die gute Wir- 
kung der Fleischkost jedoch nicht so in die 
Augen springen kannte, wegen der so mannieh- 
fachen überwiegenden Schädlichkeiten; 

2) dass, wenn* für den Sommer derartige angrei- 
fende Aussenarbeilen beabsichtigt werden, neben 
andern Maassregeln eine qualitative Verbesse- 
rung der Kost fortwährend, iiichl bloss zeitweise, 
vorzüglich durch Vermehrung der Fleischspeisen, 
dringend notbwendig ist, und dass die Ernährung 
so eingerichtet werden muss, dass bei den schwe* 
ren Arbeiten keine bedeutendere Mehrdarreichung 
als gevvuiinlicli nothwendig wird, da diese oft. 
den Zweck verfehlt. 
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Tabula II. 
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Vennisohtes. 

a. lieber §• 2UU. des Slrafgesetzbuches« 

Das bekaiiDle Gesetz ist einer ungerechtfcrliglen 
Härte bescbuldigt worden. Weno diese Beschuldigung 
gerecht ist, so wird es um so weniger überflüssig er- 
scheioeoy das Gesetz io aufmerksame Ueberlegung zu 
ziehen« — 

Die Medicinaiperson, weiche seihst hei von Schuld 
bleiben will, und diejenige, welche die Schuld etnee 
Andern beuiilieilea soll, mag überlegen: welches sind 
die Fälle dringender Gefahr? welche ärztlfche 
Thätigkeil darf nicht verweigert werden? welche Ur- 
sachen müchtcu zur Entschuldigung hinreichen? — 

£& kann nur die Rede sein von einer Gefahr, 
welche nur eine iVIedii inalperson abzuwenden im Stande 
ist Für andere Fälle bestimmt §• 340.: ein Jeder ist 
strafbar, welcher bei UnglücksföUen oder bei einer ge- 
meinen Moth oder Gefahr, von der Poiizci-ßehörde oder 
deren Stellvertreter zur Hülfe aufgefordert, keine Folge 
leistet, obgleich er der AuÜordcrung ohne erhebliche 
eigene Gefahr genügen kann, §« 200. ist eine Verstär- 
kung des §. 340. in Fällen, welche die Medicinalperso- 
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nen betreffen. Bei diesen bedarf es keiner Aufforderung 

▼on Seilen der Polizeibehörden. Eine geeignete Auf- 
forderung mu5s indessen geschehen sein. Das Ge- 
setz kann nicht verlangen, dass eine Medieinalperson 
den Angaben ganz, unberufener Personen Glauben sehen- 
ken soll ; dass sie einer Aufforderung Folge leisten soll, 
welche sie ganz in Zweifel lässt, ob wirklich eine Ge- 
fahr vorliegt. Kinder und unverständige Personen, 
welche gar keine vorlaufige Aufklärung eu geben im 
Stande sind, kimnen keine Berücksichtigung verlangen. 

Was ist nun ein Fall von dringender Gefahr? 

Bei Casper (Handb. d. gerichll. Medic. 1. Aufl. Bd. I. 
S. 641) findet «»ich die Aeusserung: „e« kann eine solche 
nur da angenommen werden, wo der körperliche Zustand 
eines noch Lebenden den nalien Tod aus Gründen der 
wissenschaftlichen Erfahrung mit Grund befürchten 
lässt^ Angenommen einen Kranken mit ausgedehnter 
Lungentuberkulose, dessen Alhem steigend kürzer wird, 
dessen Bewusstsein sich verliert in Fieberphantasieen, 
dessen Herzschlag äusserst häufig und aussetzend wird. 
Offenbar muss man bei diesem den nahen Tod aus 
Gründen der wissenschaftlichen Erfahrung heftirchten. 
Wird man von ihm sagen: er befindet sich in dringen- 
der Gefahr? Das sagt man nicht; man sagt vielmehr: 
er ist verloren. 

Wo kein Mittel den bevorstehenden Untergang 
mehr abwenden kann, da ist Rettun gslosigkeit, da ist 
mehr als Gefahr. Wo es noch hiilfreichc Mittel giebt, 
da ist einstweilen nur Gefahr. Zweierlei muss also 
aus Gründen der wissenschaftlichen Erfahrung darge- 
than werden: einmal, dass ein Verlust, sei es des Le- 
bens, sei es sonst der Gesundheit (denn das Gesetz 
B4. XIX. an. i. Ii 
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spricht nicht bloss von Lebensj^efahr) nahe bevorstand; 
zweitens, dass diet»er Verlust durch ärztliche Bemühun- 
gen abgewendet werden konnte. 

Wo keine Bemühung mehr zu helfen im Slande 
ist» da kann auch verständiger Weise keine Hülfe mehr 
verlangt werden. 

Wo es zweifelhatL ibt, ob eine Beiiiiihung nützen 
konnte 9 da ist die Anwendbarkeit des Gesetzes auch 
zweifelhaft. In solchen Fällen ist ein Versuch zu 
helfen am Platz; allein das Gesetz spricht nicht von 
einem Versuch. 

In den Fällen dringender Gefahr darf also die iVledi* 
cinalperson ihre Hülfe nicht verweigern. Coiper (a. a. O. 
S. 635) spricht von einer „Verpflichtung, in Fällen drin- 
gender Gefahr sofort auf den Ruf zu erscheinen^. Das 
Gesetz sagt nicht: der Arzt darf seineu B es ach nicht 
verweigern; Helfen und Besuchen ist zweierlei. Es 
ist überhaupt nicht jede Bemühung des Arztes, wel- 
che im Interesse des Kranken geschieht, eine Hülfe; 
ebenso nicht jede ärztliche Hülfe eine Bemühung glei- 
cher Art. Nur jene Bemühung des Arztes, durch welche 
er das Heilbringende entweder selbst ins Werk 
setzt, oder durch Andere ins Werk setzen lässt, ist 
eine Hülfe. Im ersten Fall hilft der Arzt durch seine 
Hand, im zweiten durch seinen Rath, diiich seine An- 
ordnung. Zu diesen letztern hülfreichen Bemühungen 
ist es nicht stets unumgänglich, dass der Arzt sofort 
an Ort und Steile eile. 

Das Gesetz verlangt die Hülfe; es giebt keine Vor- 
schriften, worin dieselbe bestehen soll. 

Welche Ursachen müssen schliesslich hinreicjlen, 
die Hülfe zu verweigern? Es müssen jedenfalls Ur- 
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sacbea sein, welche den Arzt unfähig machen, die Hülfe 

zu leisten. Je dringender der l all war, je weniger Auf- 
schub die Hülfe erleiden durfte, um so mehr wird das 
Gesetz auch eine Aufopferung vom Arzte verlangen 
können. IVluss die Gefahr für weniger dringend gehal- 
ten werden, ist die verlangte Hülfe schwierig und die 
^anie ungeschwächte Kraft in Anspruch nehmend, ivSl 
die Anzahl der Aerzte am Orte hinreichend, so wird 
es dem ermüdeten, wenn auch noch einer äussersten 
Anstrengung fähigen, Arzte, bei angemessenem Beneh- 
men dem Hülfe verlangenden gegenüber, nicht verargt 
werden, wenn er rätb, einen Collegen in Anspruch 
zi^ nehmen. Ist das VerhältnivSS unter den Collegen so, 
wie es sich geziemt , so wird der College die. Arbeit 
gern ühernehmen und das Gesetz wird nichts cin/^u- 
wenden finden. ^ 

Neuwied. Dr. Feld. 



h* Fall von Ausstossung der Frueht nach 

dem Tode* 

Die Frau des Maurers if. zu G., 45 Jahre alt, mitt- 
lerer Grösse, von uniersetztem, gedrungenem Körper- 
bau, war seit 7 Jahren verheirathet und hatte in dieser 
Zeit zwei Mal im 2ien und ein Mal im 3ten Monat 
ahortirt.^ Jetzt war sie wieder schwanger, und zwar 
schon Ende des 7ten Monats. Im August d. J. war sie 
eines Montags Abends, ohne sich unwohl z.u fühlen, 
von der Feldarbeit nach Hause zurückgekehrt, als sie 
gegen 8 Uhr über heftige, krampfhafte Schmerzen in 
der Herzgegend klagte, welche anfangs alle 5 — 10 Mi- 
nuten, spater seltener, anfallsweise wiederkehrten, so 

11* 
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dass sie dabei laut aofsclireien mussle. Die herbeige- 
rufene Ucbamiue untersuchte sie und fand den Mutter- 
mund ganz fest geschlossen, den Hals der Gebärmutter 
noch mindestens ^ Z"^' '^"S» Kopf vorliegend und 
auf dem Finger noch balottirend. Auch waren weder 
Blutungen voraufgegangen, noch Wasser abgeflossen, 
noch sonst Erscheinungen eingetreten, welche eine be- 
ginnende Geburt angezeigt hätten. Die Hebamme ver- 
ordnete Kamillenthee und ein eröffnendes Clysma, wor- 
auf nach 10 Uhr Ausleerung und grosse Erleichterung 
eintrat. Nach dieser Zeit untersuchte sie nochmals und 
fand den Zustand noch nicht im Minderten geändert, 
so dass sie einen Eintritt der Geburt noch nicht an- 
nehmen zu miissen glaubte. Um Mitternacht kam nach 
zweistündiger Renussion plöl/Jich wieder ein heftiger 
Anfall, wobei die Kranke in ihrer Angst ans dem Bett 
• springen wollte; doch von ihrem Manne daran gehin- 
dert, £el sie zurück und lag nun ruhig, aber bewusst- 
los bis Dienstag früh 5 Uhr, wo sie unter stertorösem 
und immer langsamer werdendem Alhnien verschied. 
Ein entfernt wohnender Wundarzt, nach welchem erst 
spSt geschickt worden, kam erst, nachdem sie bereits 
gestorben war. 

Bis zum Abend blieb die Leiche auf ihrem Lager, 
docli wurde beim Ankleiden und Waschen derselben 
kein Ausflnss aus den Genitalien oder sonstige Verän- 
derong daran bemerkt. Dann wurde sie in ein anderes 
Zimmer gebracht und von den An£;ch<iiigen, sowie der 
Leichenfrau, öfter besichtigt. Da die Verwesung ziem- 
lich schnell vor sich ging, untersuchte sie die Leichen- 
frau Donnerstag Abend, also etwa 60 Stunden nach dem 
Tod^, noch ein Mal und legte, da sich etwas wasseri* 
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ger Ausfluss aus den GeschlechtsI heilen eingestellt haüe, 
die Oberscheokel ein wenig auseinander. Als man am 
Freitag früh die Leiche in den Sarg bringen wollte, 
lag zwischen den Schenkeln ein ebenfalls schon die 
Zeichen der Fäulniss an sich tragendes, aber vollstän- 
dig entwickeltes, xiemlich ausgetragenes Kind, nebst 
Nabelschnur und Placenta. Die Frucht mochte die Reife 
vom Ende des 7ten oder Anfang des 8ten Monats ha- 
ben; ^iägely Nasen- und Ohrenknorpel waren vollstän- 
dig entwickelt, die Epidermis leicht ablösbar. Aus den 
Genitalien der Mutter war etwas Wasser ausgeflossen, 
der Leib blau and noch von Luft aufgetrieben » doch 
etwas zusammengefallen. Dieser Fall hat insofern be- 
sonderes Interesse^ als die Austreibung der Frucht durch 
die Verwesungsgase effectuirt worden ist, ohne dass 
eine voi bereitende Geburtsthäligkeit voraufgegangen war. 
Jedenfalls lassen sich aber keinie andern, als rein phy- 
sicalische Kräfte annehmen, welche die Ausstossnng 
des Kindes hervorgerufen haben konnten, und erscheint 
daher dieser Fall als ein neuer und stringenter Beweis 
für die von Caspsr gegebene Erklärungsweise der Aus- 
stossnng der Frucht nach dem Tode* 
Weissenfeis. 

Kreis-Physicus Dr. Richter» 



c« Seiteue Heilung eiuer Kopfschusswunde* 

In den ersten Monaten des Jahres 1856 schoss 
sich ein junger Mann in Königsberg, um seinem Leben 
ein Ende zu machen, mittelst eines Pistols eine Kugel 
durch den Mund in den Kopf. Da er mvhl sogleich 
todt war, so wurde er in die Klinik des Prof. Buraw 
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gebracht , wo ich ihn täglich sah. Der mit einer ge- 
kriimmlen Sonde untersuchte Scbusskaoal nahm seinen 
Weg gerade durch den K5rper des Keilheins und reichte 
so weit hiuauta dasü nach dem Sitä der Kugel nicht 
Weiler gesucht wurde, damit nicht etwa durch die ge* 
ringsle Bi I litii iittg ihrer selbst oder ihrer Nachbarschaft 
ein augenblicklicher Tod herbeigeführt würde. Der 
Kranke konnte nicht einen Aogenbfick auf der Seite 
oder dem Uiicken liegen, weil er sofort in die!«er Lage 
einen drückenden Schmerz fühlte , ohne |edoch genao 
angeben i\\ können, wo der Sit« desselben sei; er lag 
deshalb beständig auf dem Bauche. Das IVlerkwür- 
digste hei der Sache war, dass die Blutung nnbedeu> 
lend und Lähmungsersrheinungen gar nicht voriianden 
waren. Der Zustand des Kranken besserte sich relativ 
sehr schnell, so dass er bald anfstehen und endlich 
auch ausgehen konnte. Einer alten Gewohnheit zufolge 
besuchte er auch von der Klinik aus ein Kaffeehaus» 
wo er eines Tages beim Lesen, als ihn Etwas in sei 
nem Munde incommodirte, aus der Wundöffnung mit 
den Fingern den Pfropf heran sbef<irderte, den er zwi- 
schen Pulver und Blei geladen halte. Einige Wochen 
darauf fiel ihm in der Klinik auch die Kugel in den 
Mund, die, von beträchtlicher Grösse und Schwere, 
deutliche Spuren davon zeigte, dass sie einen harten 
K<")rper durchdrungen» Die Kugel befindet sich im Ver- 
wahrsam des damaligen Assistenz - Arztes der Kllitik, 
pT, v. Posiau. Der junge Mann reiste bald darauf in 
Si^ini^^ etwa 30 Meilen von Königsberg entfernte Hei* 
math ab. 

'ftchippenbeil. Dr. Steppuhn, 
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Luft im Blute eioes vom Blitz Srschlagenen. 

Band XIV. Hfl. 2 S. 348 dieser Zeitschrift enthält 
eine Alittlieihiiig von Dr. Levin über Luft im Blute eines 
eben Ertrunkenen, welclie bei einem behufs Rettungs- 
versuchs gemachten Aderlass zugleich mit dem Blute 
ununterbrochen In grossem und kleinem Blisehen aus 
der Venen uflnung hervortlrang., die eine kurze Strecke 
mit dem Blutstrome fortschwammen und dann platz* 
ten. Der Verfiisser wirft bei dieser auffallenden Beob- 
achtung die Krage auf, wr^ier diese Luft im Biuie 
stamme, welche weder mit Fäulniss, noch mit dem 
in neuerer Zeit bei Chloroformtod beobachteten Luft'- 
. gehalt des Blutes in Beziehung stehen könne. Das 
Phänomen sei ihm unerklSrlich ; doch wage er die An- 
nahme, dass dasselbe mit dem hier wohl statlgeiunde- 
nen, auch durch andere Symptome angedeuteten Er- 
stickungstode im Zusammenhang stehe. Vielleicht sei 
es möglich, dass in Folge der heftigen gewaltsamen In- 
spirationen, die der Verunglückte bei mehrmaligem 
Wiederauftauchen gemacht habe, in den letzten Lebens- 
augenblicken atmosphärische Luft mit dem Blute in 
das Knke Herz und von hier aus durch die Aorta in 
den grossen Kreislauf gelangt wäre, und dürfte dies 
dann ein wichtiges Symptom des suffocatorischen To* 
des abgeben. — Allein abgesehen davon, dass ein soU 
eher Vorgang kaum annehmbar erscheint, will ich hier 
einen Fall roittheilen, welcher dieser Annehme und 
Aussicht nicht entspricht. 

Am 18. Juli 1858, einem sehr heissen Tage, wa- 
ren 8 Männer auf einer \ \\ egesstunde von hier ent- 
fernten Wiese beim Grasmähen beschäftigt gewesen, 
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und hatten sich lur \ erzehrung ihre- Mittagf^uiabie» 
an einer Anhohe gelagert, welche mit Straocbwerk oml 
einzelnen Eichen besetzt war. Sie hatten ncM^ kanm 
völlig ihr Mahl beendet, aU ein Gewitterregen lodhiach, 
welcher zwei der Manner ^eranlassle, sich dicht acbcn 
einander uiUer eine beiiai libarte Eiche lu stellen, wäh- 
rend die ührigen auf ihrem Piatie liege« hüebes* PU»ts- 
lich sahen' Letztere einen Blitz in die Eiche nnd längs 
des Stammes heruuterfahren, einen der daran lehnen- 
den Arbeiter mehrere Schritte seitwärts, den andern 
aber vorüber schleuiieni, und wahrend de» Sturze» zu- 
gletcb einen Strom der eben genossenen Suppe und 
Speisen aus seinem Monde stürzen. Der Erstere hal 
einige Minulen betäubt gelegen , and begegnete mir 
heimgehend bereits, als ich — eiligst hingemfeo — etwa 
40 Minuten nach dem Blitzschlage dort ankam, und 
den Zweiten noch auf der Stelle todt vorfand. Man 
hatte ihn atifge richtet, den Mund gereinigt, das blau 
aufgelaufene Gesicht mit Wasser und Branntwein ge- 
waschen i indess seit dem NiederÜallen nicht die min- 
deste Lebensspur wieder an ihm wahrgenommen. Auch 
meine lU'ltungsverhucbe blieben vergeblich. Hierbei 
hatte ich auch um den linken Arm eine Binde gelegt 
und in gewöhnlicher Weise mit der Lanzette eine Ve- 
naesection gemacht, wobei ich den Ausfluss des Blutes 
durch Druck auf den Vorderarm unterstützte, und ebenso 
wie Levin in seinem damals nocb nicht publicirten Falle 
beobachtete, dass mit dem Blute zugleich ziemlich 
zahlreiche, tbciU kleine, ibeils grössere Lultbläschcn 
aus d^r Venenmündung hervordrangen, eine kurze 
SAaMk^;!mit dem Blute fortschwammen und dann platZ' 
fML^rr^.^fLa ist klar, dass bei diesem urplötzlichen Tode 
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von Erstickung und der von Levin versuchten Erklä- 
ruiigfiweise des Lultgehaites im Blute keine Rede und 
dieser Lufl^ehalt sohin — wenn überhaupt ein — doch 
kein sicheres Zeichen eines suffocatorischen Todes 
sein kann. Die Ursache dieser auffaltenden Erscheinung 
inuss wohl auderweil liegen, uud lur Ermittelung der- 
selben erst die Zahl der fieobachtungsfälie noch ver« 
mehrt werden. 

Meppen, den 28. Juli 1860. 

Dr. Erptnbedc» 
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7. 

AmUiehe Verffigmigeii. 



I. BeireiFentl die ßadeansialieri. 

Auf den Bericht vom die Errichtung einer Badeanataii für 

Kranke in N. betreifend, erwiedere ich der Künigl. Regierung, dmi 
ich mit der Ansicht derselben, nach welcher Anstallen, In denen aar 

Heilung von Kranken alle Arten von Bädern gegeben vtrerden, in die 
Kategorie der Privat-Heilanstalten fallen und deshalb der Concessio- 
nirung nach §. 42. der Gewerbe-Ordnung vom 17. Januar 1845 be- 
dürfen, mich nicht einverstanden erklären kann. — In allen beste- 
henden Badeanstalten können, ausser den Bädern zum diätetischen 
Gebrauch, auf besondere ärztliche Verordnung auch heilkräftige Bä- 
der gegeben werden, und die meisten derartigen Anstalten in grös- 
sern Städten halten sogar die zu dem Zweck gebräuchlichen Ingre- 
dienzien zur Bequemlichkeit des Publicums vorräthig, ohne dass sie 
hierdurch die Eigenschaft von Privat- Heilanstalten annehmen. Da 
nun die von dem practischen Arzte Dr. .'V. zii N. angelegte Bade- 
Anstalt ebenfalls nur Bäder verschiedener Art an Kranke, welche 
nicht unmittelbar in der Anstalt wohnen, auf specieHe Verordnung 
des Dr. N. abfjipht, so ist üir als eine Frival-Heilanstalt nicht anzu- 
sehen und «;criiigt fur ihr Bestr-lien die ortspolizeilirhe Concessioni— 
rung nach -1^'. und di^r Allgptneincn (ie^^ erl)C'- ( (rrinun^. 

Die König]. Aegierung hat iiiernach daji £rforderliche zu ver- 
anlassen. 

R erlin, den 17 September IbüO. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Aogeiegenheiten. 

Im Auftrage: 
(gez.) LeAiierl. 
An die Königl. Regierung za N. 



II. Betreffend die Liquidationen der Thierärzte. 

Auf don Bericht vum 22. v. M. — I. No. li^'^3. 8. — erkläre 
ich mich mit der Königl. Regierung darin einverstanden, daas Kreit- 
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Thierärste, sowie flberhanpt «Ue approbirten Tbierärzte, wenn die« 
selben zur inlliehen Behandlung erkrankter, vom Staat an ländlicbe 
Gutsbesitzer ausgeliehener Königlicher Artillerie-Dieostpfcrde rcqui- 
rirt werden, für dieses rein carative Geschäft nur nach der Medici- 
nal-Taxe vom 21. Juni 1815 Sect. VI. 2. zu liquidirea haben. 

Hiernach aber und in Gemässheil der Verfügung vom 27. Sep- 
tember 1826 {Horn^ Medicinal- Wesen II. S. 42(5) unterliegt es kel- 
aem Zweifel, dass dem behandelnden Thierarzte in solchen Fällen 
ausser Einem Thalcr Diäten, auch freie Fuhre zusteht. Die Bestim- 
mungen der Verfügung vom 15. September 185(1 {Horn, Medicinal- 
Wesen II. S. 427 f.) Qndcn hier um so weniger Anwendung, als sich 
dieselben auf die Untersuchung der für die Armee anzukaufenden 
Pferde, mithin auf ein commissarisches Geschäft in Königlichen Dienst- 
Angelegenhrirrn lirziphrn Trh Knnn mirh daher nicht bewogen fln- 
drn, lr(1i<:^Ii( Ii In di i Erleichterung der Feststellung der Liqui- 
datioii' 11, dt ri 1 liln ;u /h n Fünfzehn Silbergroschen für die Meile auch 
in (If^ii l'alU n /u/nni h Ii, n, in welchen denselben, der Natur de« 
von ihnen zu \i t ru hh ndi n (tPsrhHft«; nach, freie Fuhre zusieht. 

Was dir* v(jT) der ICmiiMl. Kru ir innü- h i Iis irhtlich der Berechnung 
der Entsciiadigung lur ircir ImiIut vm ertragenen Srlnvieripkel- 
fPH hetrifTt. "o ist der hlrlrdi - uti2 drrsr Dich l»creils in den hit-rauf 
lii /.iiiriii |]en Hostimmuu^ep der Y erlüg ung vom 27. September 1Ö26 
yorgestsiieu. , 

Bfrün. den 17. Sf'])!t iiili(T 1^f>0. 
I)fr Minister der geistliches, I rticrnrhr«;- w. ]||^edipiaai7Ang6leg6|ihciteo. 

. : . im Anfiriinü: . . . ..... ^_ 

{^CT.) Lcfineri, . . . . ; 

Aji die üuiiigL Regierung zu i'utsdam. 

Abecbrift vorstehender Verfügung •i'hiH die JtAnigl. ilefi«rnBg 
für Kennlnissnahme und Beachtung. 

Berlin, den 17. September 1860, 
Der Minister der geisllicbeo, Unterrichts- n^ModictnnlTAnfei^genWjleili 

Im Anftrage. 

An 

sämmtliche König]. Regierungen Qexcl, Potsdam) 
und das KOnigi* Polisei-Präsidium hierselbsU 

HI. Beireffeod die Gebühren fär miliiairärsiliche 

UntenuebiingeD. 

Der Ktolgl. Regierung erAftten wir anf den Beriebt Tom — ^ be» 
treftond das fiesncb des Kreis-Pbysicos Dr. AT. sn If. am Beiirilligaag 
Ton GebObren fär irstliche üntersnebnng armer Hilitair-Redamanten, 
bierdurch Folgendes: 

Da die arsliicbe Üntersnebnng ton Militair-Reclamaulen bebnfi 
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Feststellung ihrer Arbeits- oder Aufsicht» -Unfähigkeit nicht zu den- 
jenigen (jeüchäften gehört, deren Wahrnehmung nach der Allerhöch- 
»ten Ordre vom U.April 1^3^ dt n Kk is-Physikern von Amts wegen, 
d, h. unenlgelllich o!)!iegt, so sind die für solche Untersuchungen 
tiixmassig zu eiitiK lilcnden Gebühren — zu deren Erstattung die Ge- 
meinden oder Ariiii nverbiinde gesetzlich nicht angehalten werden 
kftnnen — in den i allen, wo der Heclamant zahlungsunfähig und dies 
von dem Landrathe bescheinigt ist, niif den Fonds der Regterungen 
XU aü^'enieinen j)olizeiIichen Zwecken zn iiliornehmen. 

lliernach wolle <lie Korii^H. tiegieruDg den Dr. N, befchetdea 
und vorkommenden FalU verfahren. 

Berlin, den '^2. September ISfiO. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- Der Minister des Innern« 

und Medieinal-An^eleE-pnheiten. Im Auftrage: 

(gez.) V. Bethmann-Hoiiweg, (gez.) StUzer. 

An die Königin Regierung su ü. 



IV. Betreffend eine Tazbestimmitng. 

Auf die Anfrage in dem Berieht vom — erwiedere ich der Kö- 
niglichen Regierang, daas die Operation der Cireumeitio toloHa con- 
Jtmeiitae so einfach und wenig erheblich itt, daM lie mit den fibri- 
gen in der Taxe ffir WnndSrste namhaft gemachten Angenoperationen 
poi* 4., 5. n. 6 in keinem VerhSltniss st«ht nnd reichlich honorirt 
erscheint, wenn tüt dieselbe ein Drittheil des niedrigsten Satses für 
die Operatien einer Thrfinenfistel analogisch «ugelasaen wird. Es 
können daher fflr die beseichnete Operation nur 2 Thlr. nnd ffir die 
Wiederholung nur 1 Thlr. passiren. 

Berlin, den 26. October 1660. 
Der Minister der gtristUchen, Unterrichts- n. Medicinal-Anf elegenheiten. 

Im Auftrage: 
(gea.) Mmtri, 
An die KOnigL Regierung in N . 

y. Beireffend da« medicinische Siodinoi. 

Seit längerer Zeit isl bd den medicinisdien Staalsprftftingen die 
Wahrnehmung gemacht worden, das« bei der Mehraahl der Candida» 
ten eine grosse Unsicherheit wd dem practischen Gebiete der Heil- 
kunde herrscht. 

Um diesem Uebelstande möglichst an begegnen und den Stndi- 
renden die Gelegenheit zu geben, eich am Krankenbette practisch 
mehr auszubilden, bestimme ich hierdurch, 

dass fernerhin kein Candidat au den medidnischen Staatsprü- 
fungen zugelassen werden soll, welcher nicht nachweisen 
kann, da«s er sowohl an einer chirurgischen, als auch an 
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einer allgemeiMeii mediciniiclien Klinik mlndMteB« 2 Semeiter 
hindurch nie Praclicant Theil genommen bat. 
Diese Bestimmung tritt mit dem Schlnss des Sommer -Semesters 
186] in Kraft, so dass von da ab der Nachweis über den mindestens 
einjfthrigen Besuch einer jeden . der beiden Kliniken bei der Heldong 
snr Staatsprüfung su führen ist. 

.Das Ktoigl. Curatorium wolle diese Bestimmung durch die me- 
dicinische FacaltSt der dortigen Universität cor Kenntniss der Studi- 
renden der Medicin bringen lassen. 

Berlin, den 27. October 1860. 
OerHiniiter der geistlichen, Unterrichts- n. McdicinaNAogelegenheiten. 

(gel.) 9. BeUmmm-BoUmeg, 
An sfimmtliche König]* Uaiversitlts-Curatorien. 



VI. Beiroffeiid die Taxe für gerichilich-cheniische 

Unieraudinogen. 

Auf die Vorstellung vom — eröflFhe ich Kw Wohlgeborcn, dass 
ich nach Einsicht des von der König). Regierung zu N. erfordeilen 
Berichts mit den von derselben hei Feststellung Ihrer Liquidation 
über eine im Auftrage des dortigen Königl. Kreisgerichls ausgeführte 
gerichtlich-chemische Untersuchung beubachtetcn Grundsätzen in Hin- 
blick auf die hierüber bestehenden Bestimmungen mich nur einver- 
standen erklären kann. 

Abgesehen davon, dass Ihre Voraussetzung, dass alle ein Mal zu 
gerichtlich-chemischen Untersuchungen benutzten Apparate zu andern 
ähnlichen Arbeiten oder zu pharm»ceutischen Zwecken nicht wieder 
verwendet werden dürfen, als allgemein zutreffend nicht su erachten 
ist, so gestattet die Bestimmung ad Nr. 13. Abschnitt der Hedi- 
cinal-Taxe vom 21. Juni 1815, der weitesten Auslegung nach, nur -die 
Vergütung derjenigen Utensilien und Apparate, deren wIrkKdier Ver^ 
brauch bei der Untersuchung speciell nachgewiesen ist. Der Nach» 
weis über eingetretene Unbranchbarkeit derselben mnss aber Antfh 
das der einzureichenden Speci6cation beigefügte amtliche Attest des ^ 
Kreis-Physicus gefliihrt werden. Da ein derartiges Attest Ihrer Liqui- 
dation nicht beigefügt grwesen ist, so hat die Festsetzung der Be- 
träge für alle überhaupt gebrauchte Utensilien n. s. w. Seitens der 
Königl. Regierung mit Recht abgelehnt werden müssen. 

Was femer den Ansats des halben Taxpreises fQr die Glasflaschen, 
in weichen einzelne Reagentien nach dem gewihlten Untetsuchnngs- 
Local abgegeben sind, betrifft, so bietet die MedicinaUTaxe vom 
21. Juni 18t5 durchaus keinen Anhalt dar, diesen Ansatz passiren zu 
lassen. Die Bestimmung, dass, wenn zur Aufnahme von Arzeneien 
leere diser u« s. w. in die Apotheke gesendet werden, nur die Hälfte 
des Preises in Anrechnung kommen darf (Araneitaxe pro 1860 S. 64), 
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bezieht »irh ledii:lich auf den Arznei^ erka iif im Apothekergesctüft tUld 
kann dahtr irn vorliegi rnif it Faiie kein* Anwendung finden. 

Hiemarh inuss p.- bei der Fesf -.t t/ un^ der in Rede stehenden 
Liquidation Sf;it*'ri> <1» r Köni«;!. Regierung zu ^. beweuden, insoweit 
dic^flb* nirhi durch (hn fcenl. narhträgüch noch *• inzureichendea 
amtliche n > ;irh\vpi'^ über wiridicli verbraucbie Apparate eine Abän- 
derung erfahren soll p. 

Berlin, den 2\i. Oclober 1860. 
Der Minister der geistUcben, Unterrichts- u. Medicinnl-Aag elegenbeitea. 

Im Auftrai,'!' : 
(gez.) Lehnerl. 
An den Apotheker Urn. iV. zu. N. 

VIL BetrelTend (He Verj»rticiituii;i; tler (iemeiniieii zur Gc- 
bübreHsahlaii^ für ärztliche Untersacbuni^en. 

Auf den Berieht vom erftlhm wir der Königlichen Regierung, 
dtM die Yon Ikr in der Beantwortung des bexfiglichea Monitanis der 
K. Ober-Reelmngi«- Kammer dem diefaeiUgen Erlass vom 12. Juli 
.1856 gegebeie Aualegong die richtige ist und demgemäss die Ge- 
bfthren der Kreit »PliTf iiier fär die Srztliche Untersuchung der Arbeits- 
und ErwerbifUiiglieit neu ansielieiider Peraonen, so wie solcher In- 
diWdaeo, weldie die öffentliche Armenpflege in Anspruch nehmen, 
' nur in aotcli«n Pillen der betreffenden Gemeinde oder dem Armen- 
yefbande anr Laat gelegt werden ki^nnen, in denen die Gemeinde 
oder der Armenverband die ärztliche Untersuchung entweder unmit- 
telbar oder durcb Vermlttelnng des Kreis-Landratbs beantragt und da- 
her ali ExtrahcQt anr Tragung der dicsfälligen Kosten verpflichtet ist. 
Dagegen fehlt es ffir die Verhaftung der Gemeinde oder des Armen- 
verbandea in denjenigen Fällen an einem Rechtsgrunde, wo ein 
aolcber Antrag von der Gemeinde oder dem Armen verbände nicht 
geatellt, aondem die äratUchc Untersuchung vom Landrath im Anf- 
aiddiwege angeordnet worden ist. In allen Fällen dieser Art hat 
die KOnigl. Begierang die ärstiicben Gebühren vielmehr anr den 
Fonda Ihrer Hauiitfcaaae an allgemeinen poliaeilichen Zwecken zu 
Abernehmen. 

Berlin, den 10. November 1860. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- Der Minister des Innern, 
und Medicinal -Angelegenheiten, 
(gea.) V. BelhmatM^Hollweg. (gea.) v, Schwerin, 

An die KOniglicbe Regierung au N. 

Vllf. BeireiTeiid eine Xaxbeaiimmung. 
Anf den Beriebt vom - erwiedere ich der K. Regierung, dnas 
das Honorar für die Reaection des Unterkierers vorläulg nach Ana- 
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logie der pos. 33. Abschnitt Tl. der Taxe vom 21. Juni 1815 auf 
10 — 20 Thlr. festzusetzen sein wird. 

Berlin, den 17. November 1860. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinai-AugelegenheiteB. 

(gez.) f. liet/imcum-üoUweg, 
An die Königl. ftegieruog su IV. 

IX. Betreileod dea Doctor- Titel. 

Auf die Beschwerde vom — gegen die sorackfolgende Ver- 
fflgnng der K. Regieniiig in N. TOm — erwiedere ich Ihnen, daae 
dea für Wundtrste erater und zweiter Klaaae bestehende Verbot, 
den medicinischen Doetor-Tfeel sn fAhren, aneh anf Zabnirite, die 
nicht Eugleich apprebirte practiaebe Aerite aind, Anwendnng findet, 
darnach den Vorachriften Ober die Claaaffleation dea Heil-Faraonala 
Zahnfirzte ala eine Utttermbtheilnng der WnndSrxle anioaehen aind* 
Zu einer Ananahnie von jenem Verbot in Ihren Gnnaten liegt ein 
blnreiobender Grand nicht yor. 

Berlin, den 17. NoTember 1860. 
Ber Miniater der geiatlichen, Unlerrichta- n. Hedidnal-Angelegenheiten. 

(gex.) e. BetkmoM'BoIhMg. 
An den Zahnarit Herrn N, mV, 



X. Betreffend die grünen Argenfarben. 

Indem wir Sic hiermit auf unsere, riie g^rüncn Arsenfarben be- 
treffende Amtsblatt -Bekaiuitriiaciiung vom iieutigen Tage aufmerksam 
machen und Ihnen gleichzeitig Abschrift einer in dieser Siuiu; yon 
uns an die Kreis-Physiker erlassenen Verfügung luiUheilen, fordern 
wir Sie auf, diesem wichtigen Gegenstande Ihre Aufmerksamkeit zu- 
zuwenden. 

Die l ontroll-Maassregeln , welche unserm Verbote die Nachach- 
tuüg siehern sollen, bestehen : 

1) in der Revision der in Betracht kommenden Fabriken, Ver- 
kiiufsstätten und der ötTentlichen Gastlocaie, die letztem be- 
treffs arsengrüner Wände; 

2) in der eventuellen Einaendang von Proben verdächtiger Ge- 
genstände im uns; 

3) in der cheiaischen Untersuchung der letztern. 

Da die Kosten dieser Maassregeln, als rein ortspolizeilicher, der 
Commune zur Last fallen würden, so übern efinien wir einerseits, 
wenn die Kreis -Physiker oder etwa Apotheker zur unentgeltHrhcn 
Ausführung derselben tinter specieller Angabe ihres Verfalireiis und 
Einsendung eines Proberestes sich nicht geneigt finden lassen sollten, 
die chemische Untersuchung, ohne dass hieraus iur die Gemeinden 
Kosten entstehen; andererseits bemerken wir, dass die Kreis-Physiker 
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Tvrpfliclitel siBcl, bei dmi Mi I. graanaten Reviiionea im ihrem Wdia- 
orte den Ort§poliiei*BehArdeD dioe bMondere Reannenili«« u aiil- 
füren, dais wir ferner, betreft der gu. Reviiionen an andern etwa 
' in BetrmAt Icommenden Orten, elneithmlt die Kreit-PbyiilLer sn gele- 
gentiither, nnentgeltlielier Mitwirknng anl|g^efordert liaben, andemtiieils 
es aber auch nicht anfacUieMen, dats die Ortipoliiei-VorMftnde Mr 
■icli aHein jene Revisionen Tomehmen. PAr diesen Fall wollen Sie 
den letitem betreffii der eyent Proben die Andeutongen mittheilen, 
die wir den Physikern in dieser Bexiebnng gemacht haben. Die 
Proben sind dbrigens unter dem Siegel des angeblichen Gonlram^ 
-nienten nnd der Ortspellaei Ton Ihnen sofort an uns einsmreiohen« 

■ Die Revisionen müssen fflr dieses Jahr sofort nach dem 1* Au- 
gust d. J. beginnen; Sie wollen sich in den an Sie an richtenden 
Berichten der Ortsbehftrden die revidirten EinselsteUen genau bo- 
aetchnen lassen, und spSteetens anm t. August d. J. unter Beifügung 
der Special-Berichte an uns bertditen. 

Sollten OrtsbehOrden es verliehen, den Kreis-Phjsicos gi^n £r- 
stattang der reg lementsmfissigen Di&ten und Fuhrkosten au den fU, Re- 
visionen herbeiiualohen, so steht dem selbstredend Nichts .entgegen. 

Die Recherchen sollen sich bis auf Weiteres aUjAhrltch wieder- 
holen, und sind spSter Ihre desfallsigen Berichte an uns iaimer sum 
I* Jnli einzureichen. 

Arnsberg, den 14. Juni 1860. 

Königliche Regierung, Abtheilung des Innern, 
(ges.) «. Sehenek 
An den Herrn Landrath au N. 

(Ailage.) 

Wir haben es für nöthig befunden, der Verwendung der nrfinen 

Arsenfarben und dem Handel mit Gegenständen, die, jene Farben 
tragend, der Gesundheit leicht Schaden bringen könn»'n, von Neuem 
entgegen zu treten, und haben deshalb unter keutigem Dalum eine 
diesen Gegenstand betreifende neuere Verordnung in unserm Amts- 
blatte bekannt gemacht. Wir machen Sie auf dieselbe hiermit auf- 
merksam, und weisen Sie an, den Polizei-Behörden Ihres Kreises bei 
den Revisionen, welche wir in dieser Sache angeordnet haben, auf 
geschehene Kequisilion thätigen Beistand zu leisten. Für diese As- 
sistenz können Sie, wie Ihnen bekannt, au Ihrem Wohnorte keinerlei 
besondere Remuneration besnsprnrhen. 0m den Gemeinden Kosten 
SU ersparen, haben wir es übernommen, etwanige Proben verdich- 
liger GegenstanHf selbst (kostenfrei) untersuchen zu lassen, und he- 
gen wir im Mnne derselben Ersparniss von Ihrem Diensteifer die 
Ueberzeugung, dass Sie sowohl jetzt als später Ihre etwaige gele- 
gentliche Anwesenheit in andern Orten Ihres Krmses dasu benutsen 
werden, in Gemeinschaft mit dem Ortspolisei-Vorstande die qu, Re- 
visionen vnr7iinf'hmen. 

Es kommen zur Kevision: Papier-, sogenannte Buntpapier-, 
Tapeten- und Ronleanx-, Blnmenaeng-, Blumen -Fabriken, Vet^ 
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kanfotlMten, weldie die betreMdea Artikel Camli yrihfe sogeMumiii 
Tarlatane bu FranenUeideni) ftthreii, und öffentliche Gastlocale, die 
letztern wegen etwanlo-er arsengrüner Wände. Von allen verdächtig 
scheinenden Gegen -^i nKiRn sind Proben von 3 — 4 Quadratzoll, resp, 
2 — 3 Quentchen (Waudaiiälnchj zu enlnehiuen und durch die Orts- 
behOrde snvOrdersI den Hemi Landrathe einsnreichen. Vom vcr- 
didiiigeB ktaftliolm BioneD wird ein ^Meres Blatt ab Pjrobe 
genügen. 

Sollten Sie selbst die rhemische Untersuchung uiunlireltlich vor- 
nehmen wollen, so werden wir darin einen Beweis Ihres Interesse 
ffir den Dienst erkennen; doch wollen Sie in diesem Falte nns durck 
dön Herrn Landrath eine genane Beschreibung des von Ihnen ein- 
gehaltenm Untersnchungswegee nebst einem iüeinen Reste der Probe 
einsenden. 

Die Ortspolizei-Behörden werden über den Ausfall der Revisionen 
berichten; sollten Sie es jedodi fttr nflthig erachten, Beiträge lu 
diesen Berichten sn geben, so wird uns dieses nnr erwünscht sein. 

Die Revisionen werden sofort nach dem 1. August d. J. beginnen, 
und sollen auch in jedem künftigen Jahre bis auf Weiteres stattfinden. 

Schliesslich bemerken wir, dass der Medicinairath unsers Col- 
legii durch gelegentliche Nachrevisionen sich von der Sorgfalt, mit 
welcher Sie die betreifenden Revisionen vorgenommen haben, Kennt- 
niss verschaffen wird. 

Amsber«;, den 14. Juni 1860. 

Königliche Regierung, Abtheilung des Innern. 
Cgcz.) V, Schenck. 
An den Herrn Kreis -Physlcns an N. 



%l» Betreffend denselben Gegenstand, 

Iklleff Boing auf das am 15. Mai 1850 erlassene Verbot der 
Anwendung der mittelst Arsenik dargestellten grünen Kupferfarben 
aom Färben oder Bedrucken von Papier, namentlich zum Anstreichen 
von Tapeten und Zimmern,, snm Bedrucken von Fenster -Ronleaux, 
Gardinen und Fenstervorsetzem, und des Handels mit den genannten 
mit arseniklialtigen Farben gefSrbten GegenstAnden, kann das Polizei- 
Präsidium nicbt dringend genug das Publicum anf die Gefahren auf- 
merksam raaclien, ^v^!f ^r die Benutzung der genannten mit arsenifc- 
haltigen Farben gefärbten Gegenstände, besonders das Bewohnen von 
Zimmern, deren Wände mit dergleichen Farben bemalt, oder mit 
derartigen Tapeten bekleidet sind, für die menschliche Gesundheit 
herbeifAbrt. Am meisten gefährdet sind erfahrungsmässig solche 
Zimmer, durch deren Feuchtigkeit die Verdunstung des Arseniks 
befördert wird. Die Einathmung dieser Dünste hat aber die Er- 
scheinungen einer allmähligen Arsenik-Vergiftung, gestörte Verdauung, 
beengtes Athemholen, Husten, umherziehende Schmerzen, Muskel- 
schwäche. Zittern und Lähmung der Glieder, Ausfallen der Haare, 
Hautgeschwüre, Abmagerung und endlich sogar Zehrfieber und Tod 
zur Folge. Um die an den Wänden vorhandenen Arsenikfarben zu 
entfernen, darf man sie nicht trocken abreiben* Man mnsa sie mit 
B4. XIX. WL 1. 12 
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SthwMMT akwaiolMii, weil dwk trockeaei Abreiben von den Ar- 
beiler unvermeidlich eine grosse und leicht lödtlich wirkende Menge 
Arsenik eingeathmet werden wfirde. 

Das Polisei-Prlsidiun empftehlt den Herren Aersten, welche in 
ihrem Wirkungskreise Toraugsweise Gelegenheit haben, diesem Gegen- 
stände Aufmerhsamkeit au widmen, auf Beseitigung der arsenikhal* 
tigen Kupferfarben durch Eath und Belehrung einauwirken. 

Berlin, den 9. September 1860. 

Kftnigliches Poliaei-Prisidinm* 
Lüdmatm, 



Xll, Belrelleiid die bleiernen Löffel. 

Es befinden sich im Handel, bescmders im Hausirbandel , Ebb- 
und Kaffee- Löffei, welche stark bieihaltig sind, ihren Bleigebalt leiebt 
in erheblicher Menge in Speisen und Getrinke Abergehen lassen, und 
deren Gebranch daher in hohem Grade gesundheitegeflbrlich ist. 
Wir BMcfaen du Publicum auf diese Art von Ldffeln warnflnd. auf- 
merksam, und fügen, damit dieselben gemieden werden kAnaen, 
folgende Merbmale, die sie von den sonst im Handel befindlichen 
nnschfidiichen unterscheiden, hinan: die gefihrlichen Lftflbl haben 1) 
eine ins Granblane spielende Farbe; 2) eine im Verhaltniss au ihrer 
Masse bedeutende Schwere; 3) eine grosse Biegsamkeit; 4) wenig 
Widerstand für die Schneide des Messers, die sie leiebt und tief 
eindringen lassen; 5) die Eigenihfimllchkeit, dass sie einigen Tropfen 
Bssig, mit welchen man eine Stelle des LAffels benetal, nach dem 
Verlauf von einigen Minuten einen sOssen und ausammeaiiehenden 
Geschmack mitlheilen. 

Arnsberg, den 19. Oetober 1860. 

Königliche Kegiemag. 
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8. 

Kritischer Anzeiger. 



MedicinaUKalender fitr den Preussisehen Staat auf 

(las Jalir 1861. Mit Genehmigung Sr. Exe. des 
Hro. IVlinislers der geisllichen^ Uiilerrichts- und IVle- 
dlcinal-Augelegenheiten und mit Benutzung der Mi- 
nisterial-Acten. Berlin 1861. 16. 

Wir liubcn nur das Erscheiiicü dei» neuen Jalii ganges des 
Kalender« w registriren. Einer Empfehlung bedarf das zweck- 
mässige Bflchlein, das sich In AUer Uindeo befindet, längst 
nicht mehr. Hervorheben wollen wir aber, dass der Heraos* 
eeber mit den Text-Beilagen diesmal eine besonders glöckliche 
Band gehabt hat. Denn neben den nuenlbehrlichen Artikeln 
der letzten Jahrgünge, iVw. ^\ev praclischc Arzt läglich nach- 
schlägt, sind diesmn! neu hinzugehet rn eine kurze, sehr uber- 
sichtliche Zusaninieiistcllung der Medicinal - GevTiclite und 
Maasse. eine concis gefasste Anleilung aur diagnostischen 
Harn- Untersuchung (nanienllich aul £i weiss, Zucker, Gallen- 
Stoffe und Uämatin), und eine SchwangcrschaAs-Tabellc, nicht 
die gerichtliche, sondern die f&r den Srstlichen Practiker be- 
reohnete, in welclier der Termin des Emtrttts der letsten Ka* 
tamcnien dem Tage der Geburt gegenübergestellt ist. Die 
Personalien des Civil- und militairärztlichcn Standes sind mit 
gewohnter Sorgfalt und officieUer Genauigkeit in der »weiten 
Abtheil uog bearbeitet. 

Traüi de midecine Ugale el de la jurisprudence de la 
nUdecine par Dambre, Dr> d Courlraiy membre 
des sae* nUdU, eic* DeuxUme Doftnne. Gand 1860. 
XVI «. 195 S. 8. 

VVietler ein Buch über gerichtliche Medicin von einem 
Dilettanten, dem folglich Niehls zu Gebote »tcht und stand, 
alö die Meiuungeu uud Unteisuchungeu Anderer. Die guten 

12* 
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und die Scbattenieiten dieses Handbuches, die tchoo bei der 
Bttsprecliuug des ersten Tbeiles desselben in dieser Zeittchriffc 

angedeutet wurden, fMKleu sieh auch in diesem zweiten, dem, 
nach der Ai t der Beai Ix 1( uiii; und dem iiusserst splendiden 
Druck olmc Zweilt l no* h eine ganze Rcilie anderer folgen 
wurdt II In dem volieiideten Werke werden — Juristen, die 
sich eine ilüchiige Kenutuiäi» der gerichtlichen Medicin erwer- 
ben wollen 9 ein recht handliches Buch finden. FOr Aerzte 
bietet es Nichts, was es ihnen empfehiuncswerth machen könnte. 
Ausser der Nachahnmng der ^otid'^fty sehen Sehiessversnche« 
die der Verfasser mit Recht als ganz werthlos verurtbeilt, 
haben wir nicht das geringste Eigene gefunden, vielmehr stützt 
sich der Verf. überall auf französische Practiker, namentlich 
au^ Deoergie, und anii Casper. Der Hauptmangel des Baches 
aber ist wieder die, schon im Titel bezeichnete, verwerfliche 
Vermisrhnng des Aerztlichen mit dem Juristischen. In fcan- 
zeu Cauilclu gluubl mau eui juristisches Buch zu ic&cu, und 
iu der That citiri der Verf. mehr juristische als medicinische 
Schriftsteller und discutirt mit der grdssten Ausfilhrltchkeit 
Fragen, die rein das Gebiet des Richtera betreffen, wie i. B« 
die GrÖnde der Ehescheidung und der Nichtigkeitserklärung 
der Ehe, wofür er freilich die besten französischen Schrift- 
steller als Vorgänger anführen kann. Immerhin bat der Verf. 
das Verdier)st. zuerst in selneui Vaterlande Belgien das Inter- 
esse für gerichtliche Medicin duich ein belgisches National- 
Produci geweckt zu haben, und der Beifall, den dort nach 
der Vorrede der erste Theil des Buches gefunden hat, ist von 
diesem Standpunkt aus gewiss ^ci echt fertigt. 

Anleitung zur Vornahme g e r i c h i 8 a r z 1 1 i c h e r B l u t - 
u a terg uchun gen. Nach dem gegenwärtigen Stand* 
punkte der medicina fcrmm und nach eigenen Er- 
fahrungen bearbeitet von E. B. Pfoff, Dr«, Königl. 
SMchsisohem Besirka-Arzte o* s. w« Plauen 1860. ' VI 
u. 27 S. 8. 

Kin- gerichtsärjtl liehe Practiker ungemein empfehlungs» 
wiMlIi. da das Scliriftchon in gedrängtester Weise übersicht- 
lii^h Alirs »usnnujK iisteiJt, was die neuere und die allerneuste 
V»in»nmchwltliche Forschung über das besurocheue Thema ge- 
Iwferl hat, und der Verf., vva8 den Werth seiner Schrift nur 
i»vh<ihl , »elbstlhAtig die verschiedenen Methoden geprüft und 
«tMM rhfll» wie nameullich die Ustersocbungsmetlione bei ge- 
tiMkiii^ttiui Blute, verbessert hat. So findet der Practiker 
"Um» nrbeu einer kurzen DarstellttOg der Blutiellen des Men- 
*» 'MM» d , riiine, die EröHernng der Methoden von Ol- 
< ^^«t'l'. I0ichmann, Büchner, Schmidt, ßryk und ßarruel in 
W4»iiim»vi Ut»4»idiuug, und wird sich vorkommenden Falls der 
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Schrift als handlicben uud sichern Führers bedienen können. 
Wir i<önnen uns nicht entlitilten, bei der grossen Wichtigkeit 
forensischer Bhitunlersuchungen, des Verfassers eigene Beob- 
achtungen über getrocknete Bhilkörpercben hier noch niitzu- 
theilen. ,.Mit Wasser behandelt werden die verlrocknelen 
Bhitkörperchen der Menschen und Säugel hiere sphärisch; die 
Mehrzahl derselben löst sich sofort auf, einige wenige wider- 
stehen nur kurze Zeit. Alkohol entfärbt sie und löst sie nur 
nach längerer Einwirkung auf; concentrirte Salzsäure löst sie 
schnell ohne Rückstand; concentrirte Essigsäure entfärbt sie, 
durchdringt ihre äussere Hülle schnell, ohne dieselbe gunz 
aufzulösen, und macht aus den einzelnen Blulzellen amorphe 
kleine Körperchen; Joükaliunilösung wirkt ähnlich, löst sie 
zwar nicht auf, vernichtet aber ihre regelmässige Gestalt voll- 
ständig; Chloroform verändert sie nicht; Liquor Kali caustici 
entfärbt sie, zieht sie zusammen und löst sie nach längerer 
Einwirkung völlig auf) Arsrnsolulion löst die Mehrzahl auf, 
conservirt jedoch einige, die um die Hälfte kleiner erscheinen 
als vorher; Corrosivlösung lässt sie fast unverändert, ihre 
Contouren treten deutlicher hervor. Ganz anders ist das Ver- 
halten der vertrockneten Blutkörperchen von Vögeln, Fischen 
und Reptilien gegen Reagenticn. W^erden dieselben mit Was- 
ser behandelt, so verschwindet die äussere Hülle der Blut- 
körperchen sofort und nur der Kern bleibt übrig; Alkohol 
macht die Contouren der Zellen undeullichcr; der äussere 
Rand der Zelle quillt auf uud zeigt sich nicht mehr als ge- 
rade Fläche, sondern plastisch gerundet und nach dem Kern 
zu etwas eingebogen. Salzsäure lässt die elliptischen Blut- 
körperchen anfangs unverändert; nach längerer Einwirkung 
löst sich der äussere Rand langsam auf und der zurückblei- 
bende Kern erscheint deswegen wie mit einem hellen Hofe 
umgeben; concentrirte Essigsäure löst die äussere Hülle schnell 
auf, der enifärbte Kern bleibt unverändert; Jodkaliumlösung 
macht den Kern deullicher sichtbar, die Hüllen werden blas- 
ser und quellen auf, wie durch Einwirkung des Alkohol; 
Chloroform läti&t auch diese Blutkörperchen ganz unvcriinderl. 
Liquor Kali caust. löst die äussern Hüllen sofort, den Kern 
nach wenigen Secunden völlig auf. Arsensolution durchweicht 
den äussern Rand, der Kern schwillt auf und wird schnell 
desorganisirt. Corrosivlösung wirkt destruirend auf die Hüllea 
nicht ein, im Gegentheil die Contouren treten deutlicher her- 
vor. Eiweiss, Salzwasser, Zuckerlösung lassen sowohl runde, 
als elliptische vertrocknete Biulkörpercheu unverändert. Ans 
diesen Beobachtungen ergiebt sich, dass man sich zu der Lö- 
sung vertrockneten Blutes bei «!er microscopischen Untersu- 
chung nie des Wassers, der Säuren und caustischcr Alkalien 
bedienen darf, dass Arsensolution die elliptischen Blutzellen 
vollständig, die runden nur zum Theil zerstört und dass Cor- 
rosivlösung bei beiden wichtige Dienste leisten k.'inn." 
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Die Bcurthcilung der Müilair- Sanität oder Militair- 
Rüstigkeit für das KönigUcb Rreussische Heer» 
mit Beriicksichtigung aller vom Eintreten bis zum 
Ausscheiden zn ond aus demselben in Priidens- 
ule Krie!»szusLandeii in militair- und marine -ärzt- 
licber» iniiitairischer und rechtlicher Uiosicht vor- 
kommenden besbügltcben Verhaltnisse systematisch 
bearbeitet von R, L Waümhaupif Königl. Preoss. 
Staabs' u. Regiments-Arzt u. s. w. Nordbausen 1861. 
VI u. 252 S. 8. 

Es fehlte bisher gaax an einem Werke, in dem die zahl- 
reichen adminiplratlvcn, gesetzlichen und rechtlichen Verfu- 
ginig<Mi. betretfend den Gegenstand, den der Titel weifläuftig 
angicbl, systematisch gpoidnet und vollständig gesammelt za 
wissrnschaftlicher Ucbersiiht und praclischem Gebrauch zu- 
samnieiigestellt wären. DieAem Bcdiirfniss wird das vorlie- 
eciide, sehr cmpfehlungswcrthe Buch auf das Genügendste ab- 
helfen, und dasselbe deshalb namentlich Militair-AerxteD in 
Beziehung auf ihre amtliche V^irksamkeit ein uneolbehrlicher 
Pfihrer werden. Das Buch stellt keine Musterkarte von Ver- 
ordnungen dar; es liefert vielmehr in lesbarem Texte capitel- 
weise die einzelneu Abhandlungen über die betreffenden The- 
mata, in welchen die am Rande genau allegirten Verordnnn- 
geu mit Geseliiek iuhI Umsicht organisch verst hinolicn sind. 
Ein vollsläudiges Sachregister erleichtert deu Gebrauch des 
VV crkes. 

Die gerichtsärztlicbe Sprache. Ein V^rsnch, die 

in gerichlsarztlicher Wisscns( Ij ati und Praxis vor- 
kommenden ßegriile festzustellen. Für Aerzte und 
Juristen. Von Joseph Hofmann, der j,Filosophie' 
u. Med. Dr.» ord. offentl. Prof. der Staats -Arznei* 
künde in Mfinchen, Arzt am Konigl. Bexirksgericht 
München u. s. w. Miinchen 1860. XH u. 322 S. 8. 

Angeregt durch ein Wort des Heransgebers dieser Zeit- 
»chrifl, das er in der Vorrede citirt, hat der rühmliehst ISngst 
hckannle Verf. den glückliehen Gedankeu gehabt, die wirkli- 
ehen Teeiinicismen der gericlitsSrztlichen wSpraehe, wie man 
«10 >volil nennen kann, einem gründhchen Studium zu unter- 
w«ilVu. uud die Definitionen derselben in Ein Compendium 
msamineniosteUen. Es ist kein dileltirender Laie in gericbt* 
IM^wedtcinischen Dingen, der sieh hier vernehmen Usst, viel- 
ukAv tnift das Bach dberall den Stempel des erfahrenen ge^ 
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rirhtsärzllicbvn und gesetzeskundigen Practikers, und verdient 
schon deswegen Beachtung. Die Schwierigkeiten der Sache 
sind ihm nicht entgangen. V orli eil hch aber sagt er in einem 
allgemeinen Sixii.: „dass es eine bekannte Sache ist, wie man 
mit fast jeder Definition, wenn man sie in ihre Suasersten 
Consequemen verfolgt, auf Absurditäten kommen kann, Ge- 
setze wüiden f&r das Volk gemacht nnd gehandhabi. Volk 
und Volksleben einerseits und rigoröse Logik andererseits 
seien aber iwei so himmelweit verschiedene Dinge, dass erste- 
res nnendlich liiiufiger die klarste Negation des Letztern ist, 
als dass beide Hand in Ilaiid mit einander gehen."* Aber eben 
weil das ,. Gesotz für das Volksh'beu'' gemacht wird, meint 
Ref. freilich, dass es dem Gesetzgeber (der iu ciilswissenschaft) 
unbeuommeu bleiben müsse, von Dingen zu reden und darüber 
Bestimm ungen sa treffen, in Beireff deren er die Satinngen 
der medieiniscbeu Wissenschaft ignoriren kann und mnsi» 
Das treffendste Beispiel gSeht der Begriff: Zwitter. Natürlich 
nimmt auch der trieffliche Verf. die Nicbtexistenz von inon sch- 
lichen Zwittern an, und meint deshalb, es sei „ein absolutes 
Püslnlat gerichtsärztlicher Wissenschaft an die Rcchtspllcge'', 
<)ass diese den ZwitlerbegrifT fallen lasse. Das ist. meinen wir, 
rein unmöglich, so lange den verschiedenen Geschlechtern ver- 
schiedene Heciite, eine verschiedene Stellung in Geselisciiatl 
und Staat zugewiesen ist und die Aerzle bei sogenannten 
twitterhaft gebildeten Individuen nicht schou gleich nadi der 
Geburt bestinitaen können, ob das so gebortte Kind ein (mehr) 
mSnnlidies oder (mehr) weibliches sei. Wir haben selbst den 
Fall erlebt, dass es den Eltern eines sehr interessant berma- 
phroditisch gebildeten Kindes zweifelhaft war, ob sie dasselbe 
als Knabe oder als Mädchen taufen lassen sollten, was — 
wenn hier das Gesetz nicht mit positiven Bestimmungen auf- 
träte — unter Umständen, z, B. bei Majoraten, au den wich- 
tigslen Rechtsstreitigkeiten luiiren könnte. Aber gerade die- 
ser Begriff (Zwitter) zeigte ja nur wieder, dass die forensisch- 
medieiuische Sprache ihre eigenen Technicismen hat und der 
Natur der Sache nach haben muss. Die Definitionen derselben, 
die der Verf. giebt, seichnen sicli aus durch strenge Logik 
und tiefes VerstSndniss der Materie, und wenn auch, wie dies 
gar nicht anders möglich, eine allgemeine Zastimmung %u 
allen und jeder einzelnen dieser Definitionen nicht %u, erwar- 
ten, so wird man sich mit der Mehrzahl derselben gewiss 
einverstanden erklären müssen. Wir bedauern, dass uns un- 
ser Raum nicht geslatlet, auch nur auf die wichligsien De- 
finitionen näher einzugehen, z.B. auf die Bc^rille Ver.siümme- 
lüug, Vcrkrüppelung, Neugeboienheit, Leben nach dur Ge- 
burt u. a. w.,' es bedarf dessen aber auch nicht, denn gewiss 
wird das anregende Buch den Eingang bei den practischen 
Gei-ichtsfirtten nnd Rechtsgetehrten finden, den es durchaas 
▼erdient. 
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10. 

Ueber die BinfBhraiig des neueD Hairfebgemchto 

in den Medicinalverkehr. 

AmtUeher Bericht des Konlgl. Kreis -Fhy&icns Dr. Heine 

In Bitterfeld.^ 

Eine K^nlgl. Regierung wolle hochgeneigt mir ge- 
statlen, bevor ich zu einer Beantwortung der im angeziO* 
genen Rescripte aufgestellten drei Fragen') übergehe, 
.zuvor eine Uebersicht des jetzigen Handelsgewichts 
geben zu dürfen. 

I. Historische Einleitung. 

Bekanntlich bildete für Deutschland die Cölnische 
Mark oder ein halbes Pfund Handelsgewicht die fön- 
heit des Gewichtssystems länger als ein Jahrhundert 
hindurch; indem 2 Cöln. Mark » 1 Pfd;, HO Pfd. = 
1 Ctr., 32 Loth = 1 Pfd. und 4 Quent =j 1 Loth wa- 
ren, und noch heute bildet die Cölnische Mark die 
Einheit för das Medicinalgewicbt, indem i|- Cölnische 
iVlark oder 12 Unzen =: 1 Pki. Medicinalgewiefat sind. 
Natürlich muss ein Gewichtssystem « nach welchem 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

1) Vom KOnifl. Ministerium der u. s. w. Medicioal-Angelegen- 
keiten der Redaction tm Benttliung mitgelheilt. C 

2) Sie folgen mtea. C, 
Bd. XUL HfW 9. ' 13 
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ganzes Volk mehrere Generationen hindurch rech- 
net ^ alimählig so tief mit seinen Vorstellungen und 
Gewohnheiten irer8chme1%en , dass jede Neuerung und 
Abänderung desselben mit sehr erbeblicbeo Unannehm- 
lichkeiten» Mühen, C^achtheilen und Kosten für die ein- 
zelnen BelbeiligLen verbunden ist; und der Staat sollte 
dergleichen Neuerungen und Abänderungen überall nur 
da voiloehnien, wo sie dringend geboten sind, d. h., 
wo die Vortbeile der Neuerung deren Nacbtheiie über- 
steigen , oder wo die Umstände übeihaupt unbedingt 
eine Neuerung fordern. 

Letsbteres war der Fall, als sich der Zollverein 
bildete; es musste hier nothwendig für alle dem Ver- 
eine beitretenden Staaten ein gemeinsames Gewicbls- 
system mindestens für den Grossverkehr angenommen 
werden, um nicht fortwährend bei dem Waarentrans^* 
port den sehr zeitraubenden und kostspieligen Umrech- 
nungen der Kaufleute und Steuerbeamten ausgesetzt 
zu sein, so oft eine VVaare aus einem Lande in ein 
anderes überging» Hierbei konnte ein Zweifel darüber 
obwalten, ob es zweekmässiger sei, das alte preussi- 
scbe Pfund (die doppelte Cölnische IVIark) oder aber, 
das französische Kilogramm als £inheit einzuführen; 
denn von der F^inführung eines andern Gewichts konnte 
füglich keine Rede sein. Preussen traf den Ausweg, 
dass es mit den übrigen Vereinsstaaten sich dahin ver- 
trug: die Post und die Eisenbahnen hätten künftighin 
das halbe Kilogramm, unter dem Namen Zollpfund 
als Einheit bei allen ihren Berechnungen zum Grunde 
zu legen, und 100 Zollpfund bildeten den Zollcentner ; 
und dieser Ausweg war unstreitig der ein/>Ig richtige, 
einmal, weil sich schwerlich alle Vereinsstaaten zur An- 
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nühme des preussischen Pfundes aU Einheii entschlos«' 
Ben haben würden, und namentlich diejenigen nicht» 

welche bereiLs das Kilogtainni als Landesgewicht bei 
sich eingeführt hatten (wie namentlich Baden, Hessen- 
Darmstadt und Luxemburg), man also beim Festhalten 
des preuss. Pfundes keine aligemeiu angenommene Ein- 
heit gewonnen haben, sondern in der alten Zerrissen- 
heit verblieben sein würde; dann, weil mau durch die 
Annahme des halben Kilogramms eine späterhin etwi 
nothwendig werdende Annahme des ganzen metrischen 
(dekadischen) Systems wesentlich erleichterte, ja schon 
jetxt alle Berechnungen mit denjenigen Lindern, dte 
schon jel^t dieses System als Landesgewieht besiUen 
(wie namentlich Frankreich, die Schweiz, Belgien, die 
Niederlande und Dänemark), überans vereinfachte; und 
endlich, weil man für den Kleinverkehr im ßinnenlande 
das bisherige (alle) Gewicht unverändert fortbestehen 
Hess. Indess in deiuselben Maasse, als im Laufe der 
Jahre der Grossverkehr immer mehr zunahm, und in 
seiner bei weitem wichtigern Bedeutung im Staats* 
leben, als sie dem Kleinverkehr zukommt, sich Geltung 
verschaffte, mithin auch der letztere vielfach dazu über- 
ging, nicht mehr nach dem alten, sondern nach dem 
ZoUpfunde zu rechnen, in demselben Maasse trat die 
Noth wendigkeit starker hervor, den thatsächltch beste- 
heiulen und vielfach /u Tage tretenden Uebelstand eines 
gesetzlich bestehenden doppelten Gewichtssystems zu 
beseitigen; und zwar dadurch, dass man das Zoll pfnnd 
und den ZoUcentner auch für den Kleinverkchr, wie 
überhaupt für jeden Handelsverkehr als alleiniges ge- 
set'i^liches Gewichtssystem einführte. Bei diesem Ueber- 

gange vom allen preussischen Pfunde zinn ZoUpfunde 

13' 
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uod vom alten preuj>s. (.entner zum Zollcenlner gab 
man gleichzeitig auch die alte £intheilong des Pfundes 
in 32 Lothe und des Lothes in 4 Quent anf und be- 
stimmte, dass das Pfund 30 Loth, das Loth aber 10 
Quent, das Quent 10 Cent und das Cent 10 Korn ha* 
ben solle. Durch dieses heute gesetzlich beziehende 
Gewichtssystem hat man glücklicherweise erreicht, dass 
fUr den gesammten kanfmänntsehen wie gewerblichen 
Handel, mit Ausnahme des Mcdicinalgewichts, nur ein 
emziges Gewichtssjstem gesetzliche Geltung hat; und 
es fragt sich daher allerdings, ob nicht auch für den 
Medicinalverkehr das jetzige Handelsgewicht gesetz- 
liche Geltung erhalten solle? — Zu näherer Beurthei- 
hing dieser Frage wird es beitragen , wenn man zu- 
nächst die Zahlen Verhältnisse der drei in Frage kom* 
roenden Gewichtssysteme näher beUachtet, was in nach- 
stehenden Uebersichten geschieht. 

II. Zableniabellen. 
Tabelle 1* Jetziges Medicinalgewicht. 

Die Einheit biidet das mediciaische i^fund oder Ijn Gölniscbe Mark. 
B» find: 

m. 20 Gran » 1 Scnipel (9j) 
b.60„aB3 ^«1 Draehme (Sj) 
€.480«,«b24 »-i8 lUnse(3j) 
4« 5760 ^«-288 „a96 ^^12«,— 1 PAud. 

Tabelle 2. Jetziges Handelsgewicht. 
Die Einheil bildet dai Zollpfuiid oder 500 Gramme (=1 Eilogranm). 

a. fO Korn sind ~ 1 Cent (Ct.) 

b. 100 ^ ^ s=: 10 = 1 Quent (Qt.) 

c. 1000 „ „ = 100 „ = 10 „ = 1 Loih (Lth,) 

d. 30000 „ „ 3000 „ = 300 „ » 30 ^ s 1 Ffd. 
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Redudrt man diese 3 Gewiclitg« 

Systeme auf einander, so ergeben 
sieb nachstebende Zahlenverhäll- 
niase. £s sind; 

Tabelle 4. 



A-Madidn. 
Gewtebt* 



B. Handels- 
Gewicht. 



C. Metrisdief 



1 Gran = 
1 Scrpl. = 
lDrchm.aB 
lUnso B 



Korn. 

2 1 9,2040 



Ferner : Tabelle- 5. 



60,89 

3653,99 
2»237,95 

■ ^■it.'- 



B. Handels- A. Medicin. 
Gewicht. Gewicht. 



C. Metrisches 



1 Pftnd = 

ILoth = 
1 Quent = 

1 Cent = 
1 Kurii =: 



Gran. 

83tt,6o 

273,72 
27,37 
2,737 
Ü,2137 



SOOCfOofoo 

.16660,60 
1666,66 

.t 166,66 
16,66 



lieber: Tabelle ^ 6. 



C. Metr. 

Gewicht. 



A. Medicin. 
Gewlohl. 



I 



1 Kilog. SS 

1 Uectg.s 
1 Dekg. = 
1 Grm. » 

1 Dezfi. = 
1 Cenlg.Ä 
lMilljg,= 



Gran. 

16423,07 
1642,30 

164,23 
16,43 
1,642 
0,164 
0,0i6 



B. Handels-Gewicht. 



Korn. 

2 Pfd. oder 60000,00 
Lth. „ 6000,00 
6 Quent „ 
6 Cent „ 
6 Korn 
0,60 K. 

O^.K. 

■» .'-1 f . 



V 



600,00 



Diese auf niiiideslens Z oder unebr 
Deciinalsiellen berechneteo Zahlen 
sind naliiiiich für die Praxis un- 
braucbbar, wenn e% darauf ankommt, 
dass der Arzt, weleber bisher ge- 
wohnt war, seine tiecepie nur nach 
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des niedicinMchen Gewicht su Terschreiben, jetzt nach 
dem Handels- (B.) oder metriscfien Gewicht (C.) Ter- 
schreiben soll; weil unglücklicher Weise kein einziger 
Gewichtssatz des mediciaischen Gewichts in dem des 
Handels- wie auch des luctrischen Gewichts gerade 
aufgebt, daher sich feoe Sätze an diese nur durch 
unauflösliche Bruchtheile annähern lassen; was für das 
Gedächlniös eine sehr mühsame Arbeit sein würde, 
wollte man diese Bruchtheile genau sich einprägen. 
Dies ist. aber auch gar nicht nülhig; denn die ubeu 
mitgetheilten Bruchzahlen drücken eine so genaue An- 
näherung der Gewichtssätze des medicinischen Ge- 
wichts an die des Handels- und des metrischen Ge- 
wiehta aus, wie sie die Praxis nicht fordert. Man wird 
als Grundsatz annehmen dürfen, dass bei den zu ver- 
schreibenden Kecepten die Annäherung zwischen den 
Gewichtssätzen des medicinischen Gewichts, nach de- 
nen der Arzt bisher verschrieb, und den Gewichtssätzen 
des Handels- oder metrischen Gewichts, nach denen er 
nun verschreihen soll, hinreichend genau erfolge, wenn 
die Differenz zwischen dem nach dem medicinischen 
Gewichte zu verschreibenden Medicament und dem nach 
dem Handels- oder metrischen Gewicht thatsUcblich 
verschriebenen Medicament im Maximum (Zwanzig- 
theil) oder 5 Procent des zu wählenden oder des ge- 
wählten Gewichtssatzes nicht übersteigt; weshalb alle 
neu zu wählenden Gewichtssätze verwerflich sind, wenn 
sie die Grosse dieser Differenz übersteigen, während 
sie andererseits als unerheblich zu betrachten smd, 
und weiter keine Berncksichtigung verdienen, wenn 
sie jene Differenz von 5 £*rocenl nicht, erreichen. 

Um nun die oben (Tabelle 4 bis 6) in Decimal- 



Digrtized by Google 



— 191 — 



briichen milgeiheilten Zahlenverhällnisse für das Ge- 
dächtniss leichter zugängUch zu machen ^ ist eine Ab- 
rondnng; derselben unerlässlich, und zwar nicht bloss 
wegen des ieichtcrn ßehaltens, sondern auch nament- 
lieh wegen der leichtem Reehnung (sei es Addition 
oder Subliacllon , MuUiplicaLiuu oder Division) mit 
denjenigen Gewichtszahlen, mit denen msn beim Re- 
ceptschreiben fortwährend zu thün haft. Selbst wenn 
deiii ii€ce(>le vcrschreiljeiHloji Ai/>tc die voUstiindlüslen 
Redoctionstahelien zur Band sind , so wird es für ihn 
doch, wofern er nicht ein au>i;t'zeichnctti Zaiikaiield 
ist (was nicht häufig der Falt sein dürfte), stets. eine 
sehr mühsame, langwierige, unangenehme und teilrau* 
bendc Arbeit sein, die alten Gewichte, welche 'khui vor- 
schweben, in neue zu verwandeln, wofern niehl die 
Verhältnisse sehr einfach sind; ja, was mehr ist und 
mit häutiger Gelahr für den Kranken verknüpft ist) er 
wird sich um so leichte)^ und Öfterer Tetreehnen fcöiinen 
uiul vviiklicli vei recliiiuii, je complicirter die neue Zahl 
ist, welche er ad die Stelle der ihm" vorschwi&enden 
alten setzen soll. - Doch* sehen wir tiaii zu/ln welcher 
Weise ilie obeti mitgctheillen Zahlen auf eiu/achere 
sich abrunden lasset; • ' ./ 
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weichende Werthe für sie festgestellt, und somit der 
Praxis des alltägliciien Gewerblebeos vollständig Rech- 
nung getragen hat, während andererseits die Zerthei- 
lung des Centners in 100 Pfund, wie die Zehnlbeiiuug 
des Lothes, Quents und Cents eine sehr starke An- 
näherung an das allein logische, der Wissenschaft voll- 
ständig entsprechende, rein dekadische System darstei- 
len. Denn man wird sich vergegenwärtigen müssen, 
dass das metrische oder dekadische System (wegen 
seiner Zehntheiiung so genannt) früher oder später bei 
allen Dingen, bei denen man es mit Zählen oder Rech- 
nen zu thun hat» also namentlich bei Miiazen, Maassen 
mid Gewichten, in der ganzen cultivirten Welt die AI- 
leinherrschait erlangen wird und erlangen muss. Ge- 
zählt hat man stets nach dem Zehnersystem, auch die 
Griechen und Römer; aber diese eben genannten Völ- 
ker verstanden es nicht, die Zahlen so neben einander 
zu schreiben, dass man sofort aus der Stelle, welche 
die Zahl hat, den Werth, der ihr /«ukommt, aufs Aller- 
genaueste erkennen und dass man die Genauigkeit bis 
zu jeder beliebigen Höhe steigern kann. Diese Zahlen- 
stellung führten zuerst die Chinesen ein, und von ihnen 
aus hat diese Wissenschaft ihre Weltwandernng au* 
getreten und bereits sehr bedeutende Eroberungen ge- 
macht. Wie Jedennann weiss, besteht dies System 
darin, ilasü man die Zahl gleichartiger Grössen von 
i bis 9 einschliesslich, durch ein einfaches Zahlzeichen 
ausdrückt und nennt diese Zahlen » Einer ^ ; geht aber 
die Zahl der Grössen über 9 hinaus, so zerlegt man 
sie in lauter Gruppen von je 10, und schreibt diejenige 
Zahl, welche die Zahl derjenigen Grössen ausdruckt, 
die über die zu je 10 Grössen gebildeten Gruppen über- 
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schiessen, rechts, dagegen die Zahl, welche die 
Zehnergruppen ao^eigl, links daneben ^ und nennt 
diese links stehende Zahl „ Zehner woraus folgt» 
dass jeder Zehner aus 10 Einem besteht, also 1 Z^^bner 
den zehnfachen Werth von 1 Einer hat. In dieser 
Weise schreitet nun das System ganx gleichroassig in 
der Art fort, dass eine links stehende Zahl stets we- 
gen dieser Stelle den zehnfachen Werth derselben Zahl 
hat, die reehts neben ihr steht. Ja, dies System findet 
nicht bloss bei ganzen , sondern auch bei getheilteu 
(Bruch») Zahlen in ganz gleicher Weise seine Anwen-* 
dung; man trennt nämlich die ganzen Zahlen dadurch, 
dass man hinter derjenigen, welche am meisten rechts 
sieht, also welche die Einer anzeigt, einen Strich — 
Komma macht und nun die Bruchzahlen hinter dies 
Komma sehreibt. Die erste Zahl hinter dem Komma 
zeigt dann, wie viele .Zehntheile, die zweite, wie viele 
Hunderttheile, die dritte, wie viele Tausendtheile von 
einem Ganzen, ausser den vor dem Komma aufgezähl- 
ten Ganzen vorhanden sind; und so kann man die 
Weitertheilung durch eine 4te Zahl auf Zehntausend- 
theiie, durch eine 5te auf Hunderttausendtheile u. s. w. 
fortsetzen; worans sich von selbst ergiebt, dass jede wei- 
ter nach links stehende Bruchzahl gleichfalls zehnmal 
grösser ist, als dieselbe Bruchzahl, welche reehts neben 
ihr steht. Dies System des Zahlenschreibcns ist nun 
so überaus einfach, leicht verständlich, bequem, streng 
logisch und wissenschaftlich scharf, dass kein anderes 
System auch nur cnUernt seinen Vorzügen sich annä- 
herte; und heim Rechnen mit bloss abstracten Zahlen 
wiitl zur Zeil in der ganzen cultivirten Welt einzig 
und allein dieses System in Anwendung gebracht An« 
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ders ist dies aber noch in den meisten Ländern ^ wo 
es sich um Rechnen mit den conereten Grössen des 
Handelsverkehrs — der Mnnzen, IVfaasse nnd Gewichte 
— handelt. Die Chinesen haben zuerst auch bei allen 
ihren Münzen, Maassen und Gewichten das Zehner- 
System eingeführt, und in Europa ist ihnen hierin zu- 
erst Frankreich vor jetzt noch nicht 70 Jahren nach- 
gefolgt, nnd dessen ungeachtet rechnen heule schon 
ausser Frankreich auch Belgien, die INiederiande, Dä- 
nemark, Baden, Hessen -Darmstadt, die Schweiz, Sar- 
dinien und mehrere andere italienische Staaten nach 
dem Zehnersystem; ja es werden in allen cultivirten 
Ländern schon heute fast alle wissenschaftlichen Un« 
tersuchungeu in der Chemie, Physik, Geometriev Astro- 
nomie u. s. w. nur nach dem Zehnersystem ausgeführt, 
so dass jeder wissenschaftlich Gebildete es kennen muss 
und auch wirklich kennt. Diese grosse und schnelle 
Ausbreitung dieses Systems beruht aber nicht etwa 
auf einem gesetzlichen Zwange, sondern, mindestens in 
Betreff seiner Anwendung bei wissenschaftlichen Un- 
tersuchungen, auf einem stilLschw« igenden Ueberein- 
kommen der Gelehrten, welche dies System wegen sei- 
ner grossen, oben näher aufgezählten Vorzüge wäi^ln. 

Nach Aufzählung dieser Thatsachen wird wohl 
Niemand es bezweifeln können, dass das Zehnersystem 
auch im practischen Handelsverkehr früher oder später 
ganz allein angewendet werden wird, und dass es da- 
her sicherlich ein grosser Fehler war, wenn man bei 
dem Uehergange des alten in das jetzige Handelsge- 
wicht das Pfund in 30 Lothe eintheilte und so ein dem 
Zehnersystem nicht angehöriges Verhall nlss feststellte, 
das alle Berechnungen, welche dies Verhältniss beruh- 
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reo, auf sehr unangenehme und heschwerlicbe Weiae 

stört, und das man sehr leicht hätte vermeiden können, 
wenn man das Pfund in 10 Theile (Zehnlinge) zeriheilt 
und diese Zertheilung dureh 10 in die folgenden Glie- 
der (Loih, yuent, Cent und Kornj fortgesetzt hätte« 
Denn da die. Einführung der Zehntheilung in sammt- 
liehe Glieder des Systems dennoch spüter jedenfalls 
erfolgen muss, so hätte man sie gleich feststellen sol- 
len; man hätte dann nur nöthig gehabt, das gesetzlich 
bestehende Laudesgewicht einmal abzuändern, während 
|eUt, nachdem eine Abänderung bereits stattgefunden 
hat, späterhin noch eine /.weite Abänderung erfolgen 
müss« Den Bedürfnissen der Praxis würde aber durch 
eine solche Zehntheilung ganz eben so gut als jet7.t 
entsprachen sein, durch Unterabtheilungen jedes Glie- 
des in eine bestimmte Zahl von mehrem Zehntheilen; 
und ausserdem hätte man den grossen Vortbeil gehabt, 
dass je 1 Zehnling, 1 Loth, 1 Quent, 1 Cent und 
1 Korn genau resp. ^ I>kg., i Gr., J l>/.g., ^ Ctg., ^ Mg, 
entsprochen hätte. 

Alle Nachtheile, welche vom alten, jetzt verlasse* 
ncn Handeisgewicht angeführt wurden, linden auch auf 
das noch bestehende Medicinaigewicht, als einem Aus* 
fluss jenes Elandelsgewichts, vollsLcHidig ihre Anwen- 
dung; auch das jetzige Medicinalgewicht ist ein vöUig 
unlogisches, bunt zusammen gewürfeltes System mit 
willkührlich festgesetzter Basis, die nach keiner Seite / 
hin regelmässig und harmonisch sich vergrossert oder 
venuirulcrt. Ob dies System aus praclischen Gründen, 
nämlich deshalb beizubehalten sei, weil seine Abschaf- 
fung mit Nachtheilen und Gefahren fiir den pbarma- 
ceuiiscbcn und ärztlichen Geschäftsbetrieb verbunden 
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* 

seio würde, davoD nachher; jedenfalls sprechen fol* 
gende Grande für eine Abschaffung: 

a) das jel/jge Mcdicinalgewicht steht völlig isolirt 
in der Praus da, indem es weder mit dem 
Handels- noch nnl dem metrischen Gewicht na- 
türliche Anknüpfungspunkte hat; diese Isolirung 
wird je länger desto scharfer sich gelttod machen 
und daher das jetzige Medicinalgewicht von je- 
dem wissenschaftlich gebildeten Manne als ein 
durchaus unnützes, lediglich der Rumpelkammer 
zu überweisendes Rüstzeug anzusehen sein^ weil 
jeder Gebildete neben diesem Medicinalgewicht 
auch das Handels- und das metrische Gewicht 
kennt und kennen nrass; 

b) so lange das jetzige Medicinalgewicht besteht, 
muss jeder Arzt und Apotheker drei Gewichts- 
systeme genau kennen lernen; sobald jenes ab- 
geschafft wird, vermindert sich diese Zahl min- 
destens um ein System; 

c) der kleinste Gewichtssatz des Medicinalgewtchts 
ist der Gr^n; dieser ist aber für viele Falle der 
Praxis, bei der Verordnung heftiger Gifte als Heil- 
mittel, ein viel zu gr osses Gewicht und für 
die Bedürfnisse der Wissenschaft reicht er noch 
weit weniger aus, da die Wissenschaft einen 
weit höhern Grad von Genauigkeit erfordert, 
als man durch ihn erlangen kann; 

d) da mithin eine Abschaflung des jetzigen Medi- 
cinalgewichts unter allen Umständen doch ein- 
mal erfolgen muss, weil das jetzige immer un- 
haltbarer wird, so bewirke man die AbschaHüng 
je eher je lieber. 
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Die aas den' mitgetheilten Zahlen - Tabdlen sich 

ergebenden Schlüsse sind nun folgende: 

1. Da kein einziger Gewichtssatz des IMedicinal» 
Gewichts genau mit irgend einem Gewichtssatze des 
Handels* oder. metrischen Gewichts übereinsthnmt/ (darin 
aufgeht), und deshalb för den practischen Arzt, der 
sich beim Verschreiben von Recepten auf mühsame 
und zeitraubende Umrechnungen der alten in die neuen 
Gewichtssätze nicht einlassen kann, Abnindungen bei 
den neuen Gewichtssätzen stattfinden müssen, wie die 
obigen Tabellen Nr. 7. för das Handels- und Nr. 8. 
für das metrische Gewicht speciell sie angeben, so ent- 
steht non die Frage: welche der mitgetheiiten Abnin- 
dungen würde fiir die rein practischen Anforderungen 
des Receptscbreibens die zweckmässigste sein? Die 
Antwort lautet: aus der Tabelle 7. ergiebt sich, dass 
A. heim Fla ndels gewicht seine (neuen) Gewichts- 
sätze denen des Medicinalgewichts (den alten Gewichts- 
sätzen) sich annähern, wenn die Abrundung erfolgte 

L in ganzen Zahlen : 11.^ in Bruchzahlen : 

a. bei dem Gran bis auf ^ bis auf ^tt 

b. „ „ Scrupel » » » » tttt 

c. bei der Drachme » » jt » » tiT 

» » Unze ff ff -^^j ^ n ^4t 
e. » dem Pfunde » u ttt » » tti 
und aus Tabelle 8. ergiebt sich, dass B. beim metri- 
schen Gewicht die Annäherung der Abrundung beträgt 
1. bei den ganzen Zahlen: II. bei den Bruchzahlen: 
a. bei dem Gran 1 zu 555. 1 zu 555. 
h, j, „ Scrupel 1 » 68. 1 » 68. 

c. ^ der Drachme 1 67. t » 910. 

d. „ Unze 1 » 122. 1 „ 260. 

e. » dem Pfunde 1 i, 1667. 1 „10000. 
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Durch die Abiundung der Gewlchtssät7.e in gan> 
%en Zahlen wird mithtn bei dem metrischen Gewicht 
(ß.) eine mehr als genügende Genauigkeit erreicht; 
denn die grusste Abweichung des neuen vom alten 
Gewichtssatze betragt nur rr? ^^^^ mehr 

als dreimal kleiner, als sie sein könnte, um zulässig 
zu sein; mithin genügt beim metrischen Gewicht die 
Abrundnng in ganzen Zahlen, und die in Bracfazahlen 
kann ganz entbehrt werden. Anders ist es beim Han- 
delsgewicht (^); denn bei demselben steigt die Ab- 
weichung des neuen vom alten Gewichtssatze bei zwei 
Sätzen (a. und c.) bis zu und bei d. sogar auf \f 
diese drei Sätze sind daher statt der ganzen durch 
Bruch -Zahlen zu ersetzen, hei denen die Abweichung 
bis au resp. ^hr ^^^^ verringert. Hiernach würde 
sich folgende Tabelle ergeben: 



Tabelle 9. 



Bei dem Med.-Gew. 
lind d. Gewichtssätze 
zu ersetzen. 


Bei dem Hendel«» 

Gewicht durch . 


Bei dem metrischeii.; . 

Gewicht durch 


a. Gr.j 

b. 9j 
c 3 j 
d. |j 


3} Korn 
7 Cent 
2^ Quent 
1| Loth 
21 Loth 


61 Mgr. oder 0,o6i Gr. 
12 Dzg. „ l,a „ 
36 Dzg. „ 3,6 „ 
29 Gr. „29 „ 
351 Gr.- „ 351 „ 



Bei einer Vertauschung des Medicinalgewichts mit 

dem Handelsgewicbl würde man daher genutbigt sein, 
statt der 5 alten Gewichtssätze a. bis e. drei neue mit 
Bruchziahlen z.u wählen, während man bei einer Ver- 
tauschung mit dem metrischen Gewicht diese ISoth- 
wendigkeit nicht ein einziges Mal anzuwenden brauchte, 
sondern nur mit gan/.cn Znblcn zu thun hätte; ein 
Umstand, der eben so sehr dem Gedächtniss, wie der 
Operation des Umrechnens zu Statten kommt, und io 
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beiden Beziehungen verdient daher das metrische vor 
dem Handels'Gewicht ganz entschieden den Vorxng, weii' 
aus diesen Gründen sowohl bei dem Arzte wie bei dem 
Apotheker ein Verseben unverhäUnissmässig viel selte- 
ner vorkommen wird, wenn das metrische Gewicht ge- 
wählt wird, als wenn mau das Handels- Gev\ ich l wählte. 

2. Bei der Wahl des metrischen Gewichts finden 
sieb Arxt wie Apotheker viel leichter unrecht, als bei 
der Wahl des liaodelsgewichts ; denn ersteres ist dem 
Arzt wie Apotheker aus seiner Wissenschaft her genau 
bekannt, .lede dieser Personen weiss, dass ein Gramm 
= (ungefähr) 16| oder ^ Gran ist, folglich 1 Dzg. ss? 
I oder '/> ^ ^'Ig- = i * Wg. s= Gran, 
während 1 ükgr. ä 164 Gran und 1 Htgr. = 3^ Un- 
zen sind; und wegen der wenigen Fundamentalsätze, 
die man zu behalten hat, und wegen ihrerMeichten Um- 
rechnung wird sich die Mehrzahl der Aerzte in sehr 
kurzer Zeit an den richtigen Gebrauch der neuen Ge- 
wichtssätze gewöhnen: um so mehr, weil die neue 
Weise des Receptverschreibens so überaus leicht, be- 
quem und übersichtlich für den Arzt ist, dass er schon 
nach kurzer Zeit vollständig vertraut mit den Gewichts- 
sätzen sein und schwerlich je nach den alten sich 
zurücksehnen wird. \ itl unbequemer und schwieriger 
ist dagegen Orientirung wie Umrechnung für den Arzt, 
wenn das Handels gewicht an die Stelle des Medicinal- 
Gewichts geselAt würde. Denn wenn mau, wie dort 
von Gramm, hier von Qnent als Einheit ausgeht, so 
findet man, dass wenn ein Quent = 27 J Gran ange- 
nommen wird, 1 Cent =: 21 Gran und 1 Korn etwas 
über ^ Gran anzunehmen sein würde; die Y Gran des 
Quenl gehen daher durch Zehnlheilung nicht |, son- 

Bd. XiX. Hfl. 2. 
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dem y und die ^* Oan des Korns \ Gran; mithin 
lauter verwirrende, anklare Rechnangselemente, welcbe 
«ehr leicht eine reiche Quelle verHerblicher Rechnungs- 
fehler weiden können« ^ioch unglücklicher aber ist 
das Verhältnias der Dreitheilung zwischen Pfond und 
Lotb, da CS bei jeder Umrecimung hemmend und liin- 
dernd uns entgegen tritt , und das, wenn man ja das 
Handelsgewicht als Medicinalgewicht anfuhren wollte, 
mindestens eine £iniheilung des Plundes in 10 Zehn- 
linge fordern würde (s. oben). 

Znr Erläuterung des Umrechnens will ich als Bei- 
spiel zwei Recepte hersetzen: 

9 Ammon» m», Mp. $iß, 
Stilpk» 9lib. aur, gr. g. 
ßgtr, Hyoge* gr. t. 
— Glye^rr^* gr. xv. 
Dee* Alik, gij. 
Sffr. wimpL 3vj. M, 

^ Rad. Ipecae, gr. j(. 
Hirb. Digit. p, gr. {. 
Mfre, Me. gr. ß. 

Saeeh. M. gr. xij. M. F. putv., di$p. dot, vlij p. 

in iiandelsge wicht umgerechnet würden diese iie 

cepte so lauten: 



Amm. mur. dep. Z*ß 




2i + 


l/i., d. i 




3 1*0 Quent, 


Extr. Hyosc. gr v. 




5 mal 






I8i Korn, 


— Glyc. gr. XV. 




1 M 


7 




5\ Cent, 


Dec. Alih. ^vj. 






Ii 




10^ Loth, 


Syr. timpL 3vj. 




6 « 






13^ Quem; 


und das /weite: 












liad. Ipec. (^r. j. 










4 Kom, 


Herö. Digil. gr. ij. 










8 n 


Merc. (hIc. gr. iv. 










16 



SaccL alb, ^iß gr. vj 3,^, Qu. i Cenl 4 Kom = 3^ Qu. 
In metrischem Gewicht ausgedrückt wurden diese 
Recepte lauten: 
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9 Ammm^» nmr, dep. ^ iß « 36 + 


BS 


54 Dsg. oder 5,4 


Gr. 




Smal 61 




305 Mgr. M 


0,305 






15 „ 61 


= 


915 „ „ 


0,94 5 


n 


ihe, AM^. Stt ^ 


6» *9 




174 Gr. ^ 


174 


M 


Sffr, smpL ^ 


6 ^ 36 




216 DEg. „ 


21,« 


» 


^ Rad. Ipec. gr. j ss 


1 „ 61 




61 Mg. „ 


0,06* 


»1 


USerA. Digil. gr. ij as 


2„ 61 




122 


0,4 2 S 


11 


Jfertf. änUe, gr. iv 


4« 61 




244 „ „ 


0,944 


»1 




H„ 36^ 




54Dzg. „ 


5,* 


« 



Wühreod man aUo bei der Umrechnung in Han- 

ilclsgewicht bei dem ersten Recepte von 5 unrAiirech- 
»enden Medicamenten oinal mit den weit ücbwieriger 
und lanfi^sanier zu berechnenden Bruchzahlen und beim 
zweiteil Kecepl unter 4 Mediciiineuten liiial mit die- 
sen Bruchzahlen zu rechnen hat, ein^ Arbeit» welche 
wegen ihrer Schwierigkeit und Langsamkeit für die ge- 
wöhnliche Praxis fiiat unausführbar ist und mindesteui» . 
sehr häufige Rechnungafehler selbst hei ungewi>hnlicher 
Aufnitiksamkeit zur Folge haben winde; und während 
das Facit mindestens des ersten Recepts bei jedem der 
5 Medicamente eine Bruchzahl und zwar eine Jedesmal 
verschiedene Bruchzahl — 4^, 4-, ^, -J, — ^.und über- 
dies vier verschiedene Gewichtssätze — Korn, Cent, 
C)uenl und Loth — ergiebt, welche sich mindestens 
wegen der mit ihnen verbundenen Bruchzahlen nicht 
sofort auf eine gemeinschaftliche £inheit — das Quent 
— reduciren lassen; so ist die gaiiAe Linrechnung in 
metrisches Gewicht und die Zurückführung aller Ge- 
wichtssätze auf das Gramm eine so überaus einfache, 
leichte und übersichtliche Arbeit, dass ein Rechnungs- 
fehler hierbei nur bei grober Unachtsamkeit vorkom- 
men kann. Für den Arzt, welcher seine Recepte nach 
dem metrischen Gewicht verschreibt, besteht ein grosser 
Vortheil in der Einfechheit, Kürze und Cehersichtllch- 
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keil der von ihm verscbiitbenen Gewlcblssälze. Er 
kaon beliebig jeden der sieben GewichUsälze des 
metrischen Gewichts, welche beim Verschreiben von 
Receplen etwa vorkommen können (Kilogramm, Uecto- 
gramm» Dekagramm, Gramm, Decigramm, Centigramm, 
Milligramm), vviililen, um 8;immlll(hc von ihm zu ver- 
schreibende GewichUmengen der Arzneimittel eben so 
üherans genau als übersichtlich darin auszudrucken, 
gieichviei, wie grof»6 oder wie klein diese (jcwiclitsnien- 
gen sein mögen, und nie braucht der Arzt mehr als 
ein einziges Wort, um sämmtliche Gewichtssätze aus- 
zudrücken, die auf einem ßecepte vorkommen können. 
Beispielsweise möge ein Arzt die Absicht haben und 
dicHelbc auch streng durchführen, dass er gäniiitl liebe 
Gewichtsmengen der zu verordnenden Arzneimittel nur 
in Kilogrammen, ein zweiter, dass er dies nur in Milli- 
grammen, endlich ein üriUer, dass er dies nur in Gram- 
men thun wolle. Der Arzt Nr. i. hat daher hinter je- 
dem der verordneten Arz,neimillel das Wort Kilogramm 
zu schreiben und dann die Zahl, wie viel es sein sol- 
len, dahinter. Hat er indess ausser den Kilogrammen 
noch andere, kleinere Gewichte anzugeben, sind z.B. 
3 Kilogramme, Z Hectogramme und ^ Dekagramme 
gleichzeitig anzugehen, so hat er nur hinter derjenigen 
Zahl, welche die Kilogramme angiebt, ein Komma zu 
machen, als Zeichen, dass die Ganzen (die Einer, hier 
also die Kilogramme) mit demselben ihr Ende erreicht 
haben, und dass nun hinter dem Komma die Bruch* 
zahlen der unmittelbar vor dem Komma (zur Linken 
desselben) stehenden Einer in der Weise foli^en, dass die 
erste Stelle hinter dem Komma (zur Bechten dessel- 
ben) die Zehtillieilo (also im gegebenen Falle die Hecto- 
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graitime) ausdrücken, worauf in der zweiten Stelle die 
Dekagramme (Hundert ibeile), in der dritten Stelle die 
Gramme (Tausendtheile), in der vierten Stelle die Deci- 
granime (Zehntausend iheile), iu der fünften Stelle die 
Centigramme (Hunderltausendtheile), endlich in der 
sechsten und letzten Stelle die Milligramme (Millionen- 
theilc des Kilogramms) folgen. Folglich sind 3 Kilo- 
gramme 2 Hectogr. 5 Dekagr. so xu schreiben: Kilo- 
gr. 3,25; ferner 4 Kilogr. 5 lieelogr. 2 Dekagr. 1 Gr. 
1 Decigr. 6 Centigr. 9 MilHgr. so: Kilogr. 4»ö21769. 
Fallen aber ein oder mehrere GewichtssStze aus, so 
darf natürlich ihre Stelle nicht fehlen, sie wird mit 
einer Null bezeichnet; als sind z. B. zu schreiben 1 Ki- 
logr. 2 Dekagr. 1 Gr. 4 Milligr. so: Kilogr. l,oiliX)4, 
oder z. B. 5 Milligr. so : Kilogr. 0^000005, oder 3 Centigr. 
so: 0,000080 u. s. w. 

Der nur in iVliiligranimen verschreibende ^Tl^ hat 
den Vortheil, ganz ohne Komma verschreiben zu kön- 
nen; denn da das'Milligramm der kleinste Gewichissatz 
ist, von weichem Bruchtheile nicht vorkommen, &o 
kommen die Milligramme als Einer ganz auf dem rech- 
ten Flügel der zu bildenden Zahlenreihe zu stehen, 
links neben ihnen, die Centigramme, und so folgen auf 
einander immer weiter nach' links die Decigranime, 
Gramme, Dekagramme, lieclogrannitc, bis endlich die 
Kilogramme mit der siebenten Stelle auf dem ausser- 
sten linken Flügel den Beschluss niaciien. iiicTuach 
wurden z. B. 3< Centigr. 4 Milligr. so zu schreiben sein: 
MiUigr. 35, oder ! Kilogr. 4 Gr. 2 Milligr. so: Milli 
gr. 1004002 u. s. w. 

Indeas wenn man weder das Kilogr. noch das Mil- 
ligr. und eben so wenig, das Ileclo- oder Deka oder 
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Deci- oder Centi^r. zur Einheit nimirit, sondern In allen 
Fällen nur das Gramm, so drückt dann die erste un- 
mittelbar vor dem Komma stehende ZahFstelle, wie im- 
mer, so auch hier, die Einer, also die Gramme aus, 
während dann nach links hin Deka-, Uecto-» Kilogr. 
und nach rechts hin hinter dem Komma I>eci> Centi-, 
Milligr. auf einander folgen. Hiernach würden die oben 
gegebenen Beispiele folgendermaassen zu schreiben sein: 
Gr. 3250, Gr. 4521,769, Gr. 1021,004, Gr. 0,005, Gr. 0,030, 
Gr« 0,036, Gr. 1005,002. Man sieht, dass die stete Ver- 
ordnung nach Grammen die igrösstmögliche Einfachheit, 
Klarheit und Sicherheit darbietet, dass die drei weseut> 
liehen Punkte, auf welche der Arzt wie der Apotheker ' 
bei dem Verschi til)eu der Rcceplc nach dem metrischen 
Gewichte genau zu achten hat, nämlich a) richtige Be- 
zeichnung des Gewichtssatzes, b) Stellung des Komma 
und c) Stellung jeder Zahl in der Zahlenreihe, bei ihr 
am leichtesten und sichersten erreicht werden ; weil der 
Apotheker auch bei der allerschleehtesten Handschrift 
des Arztes nie in Zweifel darüber sein kann, welcher 
Gewichtssatz gemeint sei, und weil die höchste Zahl 
von Zahlstellen, weiche vor oder hinter dem Komma 
überhaupt vorkommen können, vier nicht überschreitet: 
so dass der Werth jeder einzelnen sofort beim ersten 
Blick in die Augen springt, und selbst bei sehr mittel- 
massiger Aufmerksamkeit ein irrthum nicht gut denk- 
bar ist, uiui dies um so weniger, wenn man die erste, 
vor dem 'Komma stehende Zahlenhüifte mit grossem 
Ziffern schreibt, als die zweite, hinter dem Komma 
stehende. Als selb4stverstäiicllich ist hierbei vorausge- 
setzt, dass man nur mit arabischen, nie mit römischen 
Zidern schreibt. Ich muss es daher sehr wünsehens- 
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Werth halten, dasH, wenn das metrische als Mcdicinal- 
Gewicht überhaupt eingeführt werden sollte^ dann gleich- 
zeitig allen Aerzten durch eine gesct/Jiche Vorschrift 
die Pflicht auferlegt würde, sämmtiiche Gewichlsmen- 
gen nur in Grammen auszudrücken, und dabei auf 
die Zweckmässigkeit hinzuweisen, die hinler dcoi 
Koroma folgenden Zahlen kleiner zn schreiben. 

Ein anderer erheblicher Vortheil, den das Ver* 
schreiben der Becepte nach dem metrischen Gewicht 
ohne Zweifel auch haben würde, besteht darin, das« 
das gai»/.c Keld des Veronlaeni» kleinster Gaben von 
Arzneimitteln sehr an Umfang und Gründlichkeit ge- 
winnen würde, und das» die jnngen Aerzte diese Ver- 
ordnungen weit umsichtiger und vorsichtiger vornehmen 
würden, ala wir altern Aerzte es erlernt haben und 
grösstentheils auch gewohnt sind es aus/.uiiben. 

3« Für wissenschaftliche Zwecke verdient das me- 
trische System ohne alle Frage den Vorzug yor dem 
Handelsgewicht; nicht bloss^ weil es logischer, leichter 
und bequemer anwendbar ist, sondern hauptsächlich 
deshalb, weil bereits fast alle Gelehrte in der ganzen 
cultivirten Welt nur oach dem metrischen System die 
in ihren Untersuchungen vorkommenden Gewichtsanga- 
ben machen, durch weiclies Verfahren sie sofort lür 
jeden Berufsgenossen verständlich sind. Wenn daher 
ein practiseher Arzt in fCrankheitsgeschichten, Monogra- 
phieen, Therapieeu oder in anderer Weise die Hesul- 
täte seiner Erfahrungen, oder ein Chemiker die von 
jhni ausgetuhrlen Analysen, ein Physiker die von ihm 
angestellten Versuche der gelehrten Welt mittheilt, so 
ist jeder sofort für alle Berufsgenosseo verständlich, 
wenn er seine Gewichtsangaben nach dem metrischen 
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Gewicbtssystem macht, während er, wenn er diefie An- 
gaben in einem andern Systeme macht, nur soweit ver- 
»landen wird, als dies letztere gekannt wird; in der 
ganzen übrigen Welt bleiben aber die mitgetheiiten 
Resttltate unbekannt und unbenutiKt, wofern nicht etwa 
eine Umrechnung der Gewichtsangaben In metrischei» 
System erfolgt, was aber wiederum Zeit und Mühe 
macht, die eräpart werden kann, wenn die Angaben 
gleich ursprünglich im metrischen Systeme erfolgen. 
Dies Bedürfniss und diese Anforderung, welche die 
WissenKchatt an den Gesetzgeber in ßelrefT eines neu 
einzuführenden Gewichtssystems macht, ist allein schon 
so überaus wichtig, dass sie entscheidend sein sollte. 

4« Oben habe ich ausführlich dargestellt, in welche 
unangenehme und bedenkliche Klemme der Arzt heim 
Keceplschreiben kommen winde, wenn das jetzige Me- 
dicinalge wicht mit dem Handelsgewicht vertauscht wer- 
den sollte, weil er entweder Gewichtssätze angeben 
müsste, die denen, welche er im Sinne hat, nicht hin- 
länglich genau sich annähern, oder weil er, wenn er 
eine hinreicliend genaue Annäherung bewirken will, mit 
yieleo, schwierigen, dem Irrthume leicht unterworfenen 
Bruchrechnungen zu thun hat. Betrachtet man nun 
die ThiUigkeil des Apotbekeis genauer, so ergiebt sich 
im Wesentlichen Folgendes: 

Jeder Uebergang aus einem allen in ein neues Ge- 
wichtssystem ist mit Schwierigkeiten verbunden. Hier- 
her gehören namentlich: 

a) die Anschaffung viiiiig neuer Gewichtsstücke; 

b) die Umrechnung aller bei den in der Pharma- 
copöe aufe:eriihrten Präparaten vorkommenden 
Gewichtsangaben; 
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c) die Umrechnung der Gewichtsangaben der r«H 
häa D, der Pharmacopoe; 

d) die Umrechnung der Gewichts- und Geldangaben 
der Arzaeitaxe. 

Die 3tu 6., c» und d, genannten Gegenstände kiui- 
nea yon einem Sachverständigen sehr bequem in we- 
nigen Wochen nach einer ihm einzuhändigenden Ta- 
belle vuUendet werden^ und als ernste SchwierigkeiUn 
können sie daher nicht gelten, verdienen als solche 
auch keine Beachtung, a. verdient aber nur als Geld- 
piHikt eine Beachtung, Uebrigens würden diese 4 Punkte 
in ihrer Bedeutung als %u überwindende Schwierigkei- 
ten sich gleirh lileiben, man möge statt des jetzigen 
Medieinalgewichta das Handels- oder, das metrische Ge- 
wicht wShlen. 

Was nun die Thätigkeit de» Apothekers bei der An- 
fertigung von Recepten oder von Präparaten (im Labora- 
toriunn) betriill, so bieten beide Thiitigkeiten keine grös- 
sern Schwierigkeiten dar, als jet%t, wo er sie nach dem 
Medieinalgewicht auszuführen hat; denn das Wiegen, 
sowie die hiideiiung, Ueberwachung und Leitung der 
chemischen Proeesse bleiben sich gleich, sie radgen 
mit diesen oder jenen Gewichten geschehen. Alierdings 
ist aber hierbei vorauszusetaen, dass die oben unter 
O* bis d. angeführten Gegenstande bereits vollständig 
erledigt sind, bevor das neue Gewiciitssyslctn ins Le- 
ben tritt, und ferner, dass der Arzt seine Recepte nach 
den neuen Gewichlssiitzen verschreibt. Sollte dagegen 
den Aerzten gestattet werden, nach wie vor nach den 
alten Gewichtssätzen verschreiben zu dürfen, und dem 
Apotheker die Pflicht auferlogt werden, solche Hecepte 
dennoch, nach von ihm geschehener Umrechnung, nach 
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den neuen (*ewicbto0at«en anfertigen zu müssen , so 

würden hierbei alle jene Verhältnisse sich geltend ma-- 
cheni welche bereits oben bei der von den Aerxteo zq 
bewirkenden Umrechnang ausfuhrlich erörtert wurden. 

Was endlich die Thätigkcit des Apothekers beim 
Austaxiren der Recepte, wie bei dem Handyerkaufe und 
bei der Preisberechnung der in Ffiindproiscn eingekauf- 
ten Droguen auf die kleinern Gewichtssätze betrifit, so 
hat -auch hier wieder das metrische vor dem Handels* 
Gewicht entschiedene Vortheile; weil bei jenem nur 
eine Multiplication oder Division mit 10 vorkommt» 
während beim Handels gewicht unglückliche Drei- 
tbeiiung zwischen Pfund uud Loth jede schnelle uud 
leichte Rechnung verhindert and viele unnütze Arbeit 
und Mühe macht. 

IV« Beantworiniig der gestellten Fragen. 

Diese lauten dahin: 

1 ) welcher Multen ist von der Einführung desilaudels- 
gewichts in den Medicinal verkehr zu erwarten? 

2) welche Nachtheile ond Gefahren sind davon für 
den pharmaceutiscben und ärztlichen Geschäfts^ 
betrieb zu erwarten? 

3) überwiegt der zu erwartende Nutzen die aus je^ 
ner Umwandlung hervorgebenden ^achiheile un^l 
Gefahren? 

Diese Fragen beantworte ich dabin: 

Zu 1. ^ Sieht man ab von der Einführung des 
metrischen Systems und handelt es sich lediglich um 
die b^rsetzung des jetzigen IVIedicinal- durch das Hau- 
dels-Gewicbt, so besteben die Haoptvqrtheile: 
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a) in der Uebereinstimmnng des Handels* mit dem 

Medicinal Gewichic, so dass dann Jedermann, der 
die Gewichtssätze des erster» kennt, «ach die 
des letztem kennt und nach ihrem Werthe zu 
beurlheilcn versteht; 

() in der Leichtigkeit alier Berechnungen, welche 
mit Medicinalgewiohtcn auszuführen sind, inso- 
fern sich diese Berechnungen auf das Loth und 
dessen Unterabtheilnngen beschränken, weil hier- 
bei nur das Zehnersysteia in Anwendung kommt; 

e) in der Abschaffung ^nes gänzlich unlogischen 
Gewichtssyslenis ; 

d) in dem Wegfall von der Noth wendigkeit, die 
Kenntniss eines gänzlich unlogischen und in der 
Geschäftswelt ganz isolirt dastehenden Gewichts- 
Systems sich verschaffen zu müssen; 

e) in der Einführung des „Korns**, statt des Grans, 
als kleinstem Gewichtssatz. 

Zu 2. — Diejenigen Nachtheile, welche mit jedem 
Uebergange aus einem alten in ein neues Gewiehb- 
System verknüpft $ind und die deshalb auch bei der 
Annahme des Handels- als Medicinal-Gewicht eintreten 
würden, sind bereits oben Nr. 4. unter a. , 6., c. und J. 
aufgezählt worden; sie brauchen daher hier nicht wie- 
derholt AU werden. Dagegen sind hier noch besonders 
aufzufuhren: 

f) da sowohl der Arzt wie der Apotheker als wis- 
senschaftlich gebildete Leute «'lueh die kenntniss 
des metrischen Systems, als demjenigen, welche« 
in der Wissenschaft schon jetzt fast allgemeine 
Anwendung hndet, nicht entbehren können, so 
erwachst ihnen der Nacfatheil, dass sie sich die 
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KenntiiisB von zw«i GewicbtBsyHtemen verschaf- 
fen müssen, was aichl erforderlich wäre, wenn 
das me(rigciie Syslem ab Medicinalgewicbl ein- 
geführt wttrde; 

g) da (iber kurz oder lang das metrische System 
unbedingt bei jeder Art von Verkebr eingeführt 
werden winl, so bringt man die ganze Verkehrs- 
welt unnützer Weise in Kosten, Arbeit und Mühe» 
wenn man nicbf sofort statt des jetzigen Medi- 
cioal-Gewichts das metrische, sondern ersl noch 
für eine längere oder kürzere Zeit das Uandelft* 
Gewicbt beim Medicinalverkehr einfüitrt ; 

h) da das Handelsgewicht kein rein dekadisches ist, 
sondern im Uebergange vom Pfnnde zum Loth 
eine Dreitheiluug stattfindet^ so treten iür den 
Arzt beim Receptschreiben, wie fiir den Apothe- 
ker beim Austaxiren der Keceptc und der Preis- 
normirung der eingekauften Droguen auf die ein- 
zelnen Gewichtssätze, auch alle jene Nachtheile 
ein, welche eine Umrechnung nach der Ureithei* 
long mit sich führt, welche oben bereits aus» 
fubflich geschildert sind, und von denen eine 
nach dem dekadischen System ausgeführte Um- 
rechnung frei bleibt. 

Ln Betre£[ der Gefahren ist zu bemerken, dass die- 
selben allerdings gar nicht sehr selten nach der Em- 
iiibruug des Handels- als Medicinal- Gewicht durch irr- 
tbümliche Gewichtsangaben der auf einem ■ Reeepte an- 
gegebenen Gewichtssätze eintreten würden, weil die 
Umrechnung der Gewichtssätze des jetzigen Medicinal- 
Gewichts in die des Handelsgewichts wegen der Menge 
und Ungleichartigkeit der Bruchzahlen, die »ich dabei 
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ergeben, eine so mühsame und schwierige Arbeit ist, 
dass sie von häufigen und wesentlichen Irrthümern wohl 
nicht frei bleiben würde. 

Zu ^ — Da für den Arzt wie für -den Apotheker 
die höchste Lebensaufgahe- in der Wiederherstellung 
der Gesundheit seiner Mitmenschen bestehen muss, und 
daher Beiden die Verpflichtung obliegt, jeden Umstand 
bei ihrer Thätigkeit zu vermeiden, wodurch diese Le- 
bensaufgabe venogert, verhindert, oder wohl gar das 
Gegenthell derselben, eine Verkürzung des Lebens der 
Erkrankten, herbeigeführt werden könnte, solche Gefah- 
ren aber, wie oben nachgewiesen wurde, nach der Ein- 
führung des Handels- als Medicinal - Gewicht wegen 
Schwierigkeit der Umrechnungen fast unvermeidlich 
sein würden; so darf, um sie zu vermeiden, nach mei- 
nem Dafürhalten, das Handels* als Medicinal - Gewicht 
nicht eingeführt werden« 

Sieht man aber ab von diesen Gefahren, so sind 
die oben zu IV. Nr« 1. a. bis e. aufgeführten Vortheile 
allerdings bedeutender, als die gleich darauf zu FV. Nr. 2. 
a. bis g, aufgeführten Nachtheile einer solchen Ein- 
führung. 



Zum Schluss brauche ich wohl kaum zu wieder- 
holen, dass aus der oben von mir gegebenen Darstel- 
lung sich nnwiderspreehlich ergeben diirflte: 

dass wenn die Frage so lautete: soll stall des 
jetzigen Medicinal -Gewichts das Handels- oder 
das metrische Gewicht tn den Medicinalverkehr 
eingeführt werden? dann die ii^ntscheidung ohne 
Widerrede zu Gunsten des metrischen Gewichtes 
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aasfallen müsste; Iheils weil diejenigen oben 
(zu IV. r^r. 1. a. hiä e,) aufjgezähitcn VorÜieiie» 
welche mit der Einfuhrung des Handels* als Me* 
dicinal-Gewicht vcrbuucleü sein würden, bei der 
Einführung des metrischen als Medicinal-Gewicht 
ebenfalls, und zwar in erhöhtem Maasse, statt- 
finden, während die inil der Einführung des Han^ 
delsgewichts (oben zu IV« Nr. 2« a. bis auf- 
gezahlten) veibundenen Nachtheiie bei der Ein- 
führung des metrischen Gewichts der Mehrzahl 
nach geradezu in Wegfall kommen wtirden; son- 
dern hauptsächlich deshalb, weil die mit der 
Einführung des Handelsgewichts Terbundenen 
Cefahi eil bei der Einführung des metrischen Ge- 
wichts vermieden werden würden (thaUächUch 
wird die Gefahrlosigkeit der Einführung des me- 
trischen Gewichts durch diejenigen Länder nach- 
gewiesen , welche dasselbe und zwar bereits zu 
einer Zeit eingeführt haben, als dasselbe noch 
weit weniger aiigeuiein bekannt war, als heute), 
und weil das letztere auch allen wissenschaft- 
lichen Ansprüeiien vollständig entspricht, so dass 
seine endliche allgemeine Einführung mit Sicher- 
heit zu erwarten steht, und es daher' nicht zu 
rechtfertigen sein würde, Wissenschaft und 
practischen Geschäftsverkehr mit einer Last zu 
behelligen, die nach lauterer oder kürzerer Zeit 
wieder abgeschüttelt werden müsste. 
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11. 

ZerreissuQg der Scheide bei der 6ebirt Vorfall 
md Zerreima des Danns. 

levisions-lialachteD des L Nediciflal-CollcgiiinM der Provinz htkm 

in der ünlersuchuDgs- Sache \i'ider die Hcbaniffle S. wege» fahrlässiger 

lödlQDg «Des lenscheD. 

Mitgetheilt 
Tom 

Medieinal-Rath Dr. Schaltee 

In Magdeburg. 



Das in der Torliegenden Untersuchungs * Sache 

abgeejebene Physiraf» - Gutachten ist von dem Kreis- 
Pbysicus Dr. Klyaemwun hol Burg ün 9. Bande dieser 
Vierlel)ahr88chri(t Seite 258 ff. yeroffentlicht worden. 
Mit Hecht bebt derselbe die Eigentbiimlichkeit und 
Seltenheit des Falles hervor und bestätigt dies dureh 
Vergleicbung mit ähnlichen , welche dem in Rede ste- 
henden an Interesse bei Weitem nacbslcben. 

Die in dem motivirten Gutachten folgerichtig ent- 
wickelte Ansicht, clash die llebanniie durch rohe Ver- 
suche zum Heraushef ordern der Nachgeburt die hintere 
Wand des Seheiden gewftlbes durchbrochen habe, wurde 
in Folge späterer differiremler Aussagen in dem An- 
Idagetermtne vom 23. November 1866» namentlich über 
den Zeitpunkt einer eingetretenen starken Blutung, ge- 
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radezu zurückgenommen, indem die Möglichkeit eines 
in diesem Momente stattgehabten und durch die Ge- 
burtslhäligkeil allLni \ ci ui\sachtcn, also spontanen Durch- 
brucfaes des Scheidengew ülbes zugegeben wurde. Der 
Gerichtshof sah sich sonach veranlasst» das ISicht-, 
schuldig auszusprechen. Die hierauf erfolgte Appella- 
tion der Staats ^ Anwaltschaft beistimmte das Königl. 
Appellation» • Gericht, ein Superarbitrium des Medici- 
nal - CoUegiums der Provinz einzuholen. 

fieschichtsenlUiiBg. 

Die Ehefrau des Arbeiters A» zu M., welche vor- 
her schon xehn Mal geboren hatte, wurde am 6. Sep- 
tember V. J. Morgens 10 Lhi unter Beistand der 
Hebamme 5«, nachdem die Geburt etwa fünf Stunden 
gedauert hatte > durch die alleinige Kraft der Natur 
von einem gesunden Kinde entbunden. . 

Kurze Zeit nach der Entbindung des Kindes ver- 
suchte die 5., die Nachgeburt zu entfernen, ging mit 
der Uand in die Scheide ein, riss dabei die Nabel- 
schnur ah und brachte, nachdem die Frau einen hefti- 
gen Schrei gelban, anstatt der Nachgeburt ein Coavo- 
lut von Därmen hervor ^ von denen der Dickdarm ab- 
gerissen war. An dieser Verletzung ist die A> drei 
Tage nachher gestorben. 

Genauer berichtet die Hebamme §• über den Her- 
gang in ihrer ersten Vernehmung vom 15. Sepieniber 
Vi. J. Folgendes: 

Am 6. September Morgens fünf Uhr wurde ich 
.zu der Ehefrau des Arbeiters gerufen, um ihr bei 
ihrer bevorstehenden Entbindung beizustehen. Die 
Kreissende lag im Bette und fand ich bei der Unter- 
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sucbung, dass das Kind, welche« uemlich stark war, 
ganz richtig staod« Als es boi neaii Uhr Morgens 
noch nicht da war, wurde die Kreissende ungeduldig 
und fragte mich» ob es nicht oöthig sei, einen Arzt 
herjbeisunifen. Ich vememte diese Frage, weil ieh 
nach der derseitigeo Lage der Sache nach meiner 
Uebcrsengnng es liir unnöthig hielt Um zehn Uhr 
wurde auch das Kind, welches gegenwärtig noch lebt 
und ganz munter ist, von mir geholti und db Gehurt 
hatte ihren regelmässigen Lauf. Ich unterband die 
Mabelscfannr und schnitt sie hernach ab. Ich strei- 
dielte hierauf die Baachbedeefcung, ein gewöhnliches 
Mittel, um dadurch die Lösung der Nachgeburt zu 
bewirken. Etwa eine halbe Stunde nachher wickelte 
ieh mir die Nabelschnur um zwei Finger, zog leise, 
um zu sehen, ob die Nachgeburt meinem Zugr nicht 
folgen wollte. Die Nachgeburt kam aber nioht, viel- 
mehr nur etwas ßiut, und die Kreissende schien ohn- 
mächtig werden zu wollen. Als nach Verknf von 
wieder einer halben Stande die Nachgeburt' noch nicht 
gekommen war, bin ich mit meinen Fingern in der 
Absicht hineingegangen, um zu aehen, ob die Nach- 
geburt etwa angewachsen sei und in weh^her Lage sie 
sitze, nicht aber in der Absiebt, um dieselbe zu lösen. 
Da sprang die Frau mit einem Male vom Gebärstnhle 
in die Hohe und hob dan linke Bein empor. Als sie 
sich wieder hingesetzt hatte, ging ich mit meinen 
Fingern nochmals vorsichtig hinein. Da kam mir 
plötzlich eine grosse Menge Blut entgegen, in welchem 
ieh etwas Compactes fnbUe, was ieh im Augenblicke 
für die ^iachgeburt hielt und was mich veranlasste, 

«« derFrao zu sagen; ,,Jetzt kommt sie! (nämlich die 
Bd. XIX. 15 
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Nachgeburt).^ Bei näherer Untersuchung fand ich jedoch 
leider zo meinem grossen Schrecken, dass* es ein 
Darm war. Als ich mit meiner Hand heraus war, 
fiel der Darm hinter mir her und /.war in der Länge 
▼eo etwa drei Zoll. Ich bahe mit Hülfe ihres Maanea 
die^rau sofort io das Bett geliageii uoii hat der Mann 
auf meine Veranlassung den Dr. hierselbst herbe»- 
gefall. InKwisehen war der Darm wohl eine halbe 
Elle laug herausgefallen. 

In dem Termine am 23. November sagt die 
vielfach anders aus, als in der ersten Vernehmung. 
So erklärt sie; Nach neun Uhr brachte ich die A» auf 
den G^barsttthl; es kam dann Wasser, Kind und 
alles zusammen; ich löste das Kind ab; die Wöchne- 
rin blutete ungewöhnlich, deshalb wurde ich ängslp 
lieh-, wickelte mir die Nabelschnur um meine beidoi 
Finger uud riss sie ab. Die Wöchnerin blutete im- 
mer noch» ich ging nun ein; so wie ich meine Pinger 
einbringen wollte, sprang sie auf. Auf meine Bitten 
Setate sie sich wieder. Ich sagte nun zum anwesen- 
den jI., er mochte nur einen Geburtshelfer holen. Der 
Mann ging; die Blutung wurde starker; ich versuchte 
noch einmal einzugeben und fond den Darm schon 
vorn in der Scheide. Als ich dies bemerkte, snf^tc ich: 
„Beruhigeo Sie sieb nur, sie kommt 1^ ich trug sie 
ins Bett. Die A. bat den Gebärstuhl gar nicht ver^ 
lassen, noch viel weniger habe ich sie stehen lassen. 
Dieselbe hat nicht gesagt: »Frau, Sie reissea mir ja 
die Därme aus dem Leibe ! ^ 

^> Dem etwas nach elf Uhr herbeigerufenen Wund- 
erster Klasse erz&fake die A^ Folgendes: Sie 
hübe nunmehr bereits das elfte Kmd geboten, es seien 
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ihre Entbindungen immer schwer gewesen^ namentlicb 
aoch die letzte. Die Hauptweben seien bei dieser 
erst Morgens zwischen sieben und acht Uhr eingetre- 
tea und die HebMnme S* habe ibr die Versicherung gei> 
geben, das» das Kind eine regelmässige Kopflage bebe 
und ärztlicher ßeisland für jetzt noch nicht erforder- 
lieb sei. Bei der Untersuchung fand der Wundarat 
£• ein Convolut von Därmen vor den änssern Cie- 
burtstbeilen liegen und ausserdem einen Theii vom 
Netz und bei genauerer Resicbtigung den Dickdarm 
durchgerissen, wovon sich das eine Ende in der Un- 
terleibsböhie, das andere ausserhalb derselben befand, 
so wie, dass die Gebarmutter zerrissen war und die 
Nachgeburt nur theiiweise in derselben lag. £in wie- 
derholter Versuch, die vorgefallenen Gedärme zu re- 
poniren, misslang; es wurde daher nur ein schmerz* 
stillendes Pulver verordnet« 

In der Verhandlung vom 23* November bestätigte 
der genannte K. im Wesen Hieben diese seine Aussagen, 
namentlich erklärte er: ich fand Gedärme, bestehend 
in Dünndarm, Dickdarm und Netz, vor der Vagina 
liegen; der Dickdarm war vollständig durchgerissen, 
ieh konnte den Roth ausdrücken. Seine Ünlersucbung 
in BelreÜ der Nachgeburt rectiiicirte er dahin: ich 
glaubte einen Tbeil der Nachgeburt zu fühlen, dies 
ist aber Täuschung gewesefl , wie aidi aus der Leichen* 
öfinung ergab. 

Nachmittags zwischen drei und vier Ubr traf auch 

Dr. L. ein und erklarte die Frau Cur eine Sterbende, 

In der Scheide lag eine Schlinge ans Dünndarm, 

danmter ein Stück Nabelschnur, darunter (?) Dtkn^ 

und Dickdarm. Beim Auseinanderlegen der Därme 

15* 
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iand sich eine Länge von drei bis vier Fuss. Aus 
dem zerrisseneii Dickdarm Hess neb Koth ausdrucken ; 
Blut fand sich im Üeltc nicht vor. Tags darauf fühlte 
rieh die Frau sehr wnhl und hatte mehrerlei genossen* 
Das Allgemeinbefinden vrnrde von Tag %n Tai^ bes- 
ser, der Zustand der herausliegenden Daruie aber 
schlimmer. Die in den folgenden Tagen eintretende 
Blutung schien dem Dr. L» aus den Gedärmen zu 
• kommee. Beim Ausgraben der wahrend der Entbin- 
dung in einen Eimer geworfenen Abgänge fand Dr. L,. 
einen etwas üb^r anderthalb Fuss langen Nabelschnur- 
rest von der gew5hnlicheiv Stärke and einige Stück«- 
eben Fettgewebe. 

Von den in den einzelnen Vernehmungen von dem 
Ehemanne der Verstorbenen abgegebenen Erklärnngen 
heben wir^folgende hervor: F^L 1 ^. sagt derselbe: AU 
die Hebamme 8* %nm «weiten Male den Versuch 
machte, die Nachgeburt zu holen, schrie meine Frau 
laut auf und sagte: „Frau, Du reisst mir ja die gansen 
Gedärme auseinander!^ Fol. 47». berichtet A.i Meine Frau 
hatte schon während der Schwangerschaft den Vl^unsch 
geäussert, ich miVcbte einen Doctor holen, denn sie 
hatte da schon einen Schmers auf der linken Seite. 
Ich horte die Nabelschnur in den Eimer plumpsen 
und fand nachher in demselben ein Stück INabeLschnur 
und etwa eine halbe Mandel Stücke, mag es geron 
nenes Blut gewesen sein oder Stückchen Fleisch. Als 
meine Frau schon im ßetle lag, hat sie stark geblutet. 
Als wir sie vom Gebärstohle ins Bett brachten, lag 
schon ein Fieck Blut auf- der Erde, das mag etwa eine 
Viertelstunde nach Geburt des Kindes gewesen sein. 
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Als das Kind g^eboreii wurde, kam schon etwa ein 
halber Eimer voll Blut mU. 

Ausser dem Ebemanne und der Hebamme war 
nur die Mutter der A.^ Wittwe R., bei der Entbin- 
dimg stogegen« welcbe Folgendes bekundet: leb machte 
der 5. Vorwürfe, dass sie die Naebj^eburt noch nicht 
hätle, da sagte sie: ^»alleweile bringe ich sie;^ dann zog 
sie sie heraas und sagte: »^Nnr schnell ins Bette und einen 
l>octor geholt!" Als dieher kam, meinte sie: „Wenn 
Sie nur erst die Därme -wieder in Ordnung haben !^ 

Der Leichnam der verstorbenen A. wurde erst am 
20. September wieder ausgegraben und dem Kreis- 
Physicns Dr» iV« und Kreis- Wundarzt Jf. zu B. sur le* 
galen Obduction libergebea, deren Eigebniss im We- 
sentlichen Folgendes war: 

Der Gnad der Verwesung der weiblichen Leiche 
war so bedeutend, dass eine FestNltllung des Alters 
nkht wohl naöglieh war. INach den Angaben der ge> 
genwärtigeii Zeugen ist die Fi au vierzig und eiiiif^e 
Jahre alt gewesen. Die Länge betrug 5 Fuss 4 Zoll. 
AeosserKch xeigten sich sämmtliche Korpertheile be- 
reits in jauchender Verwesung begritlen; der Leib 
war von Gas enorm aufgetrieben, an allen Theilen liess 
sich die Oberhaut mit Leichtigkell al)stieiien; vorzüg- 
Ucb weit vorgeschritten war die Zerstörung der Haut 
in der Weichengegend und an den äussern Ge* 
schleehtstheilen. Zwischen den Sehenkeln vor den 
GeseblechtstheUen lag eine Menge durch Jauche ver- 
unreinigte Lumpen und zwisehen diesen ein grosser 
Thetl des Darmcanals» von welchem der grössere 
Theil dem Dünndärme, der kleinere dem Dickdarme 
angehörte; am letztem erkannte man noch den Wurm- 
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fortsaU. Die hier in Rede stehenden Darmtheile wa- 
ren von dDem andern , noch aus den Geschlecht^ihei- 
len henrorsebenden Ende ungefähr swei Zoll Länge 
getrennt. (Ob diese Trennung rein durch die Verwe- 
sung hervorgebracht oder durch andere Ursachen her- 
beigeführt worden ist, l.isst sich nicht bestimnnen. Es 
wurde namlkh yon dem bei der Obducüon gegen* 
wJIrtigen Wunderst I.Klasse f. de« Obdncenten mit- 
^etheilt, dass bei dem Hineinlegen des Leichnams in 
den Sarg mit den öher den Sargrand herabhängenden 
Eingeweiden in der Weise roh umgegangen sei, dass 
man sie mit einer Mistgabel aufgenommen und in den 
Sarg geworfen habe.) Die Lange der Darmtheile be- 
trug ungefähr acht Fuss; ein einzelnes Stück Dünn- 
darm, welches abgerissen war, hatte einen Fuss Lange.r 
Nach Eröffnung der Bauchhöhle zeigten sich die 
Organe durch die Fäulniss zum Theil schon sehr ver* 
ändert; der Darmcanal war von Gas so sehr anfge- 
trieben, dass es schwer hielt, den Dünndarm vom 
Dickdarm zu unterscheiden; die Leber war voUkom* 
men matschig uiul ging beim Anfassen mit der Pin- 
cette wie Brei auseinander. Vom Netz war nichts zu 
entdecken. Im nntem Theile der fiauc^hhoble fiel die 
sehr ausgedehnte Gebärmutter in die Augen und tublte 
sich blasenartig an* Um für deren Besichtigung Raum 
lAx schallen, wurde der Darm aus der Bauchhöhle 
entfernt. Die Häute des Dünndarmes waren tbcBa 
blass, thetts intensiv roth. In der Knken Körpersette 
bg das Ende des Dünndarmes von dem übrigen Theile 
des Darmcanales getrennt mit zackigen Rändern* In 
einer Länge von zwei Zollen zeigte dies Ende des 
Dünndarmes eine schwarze Farbe. Es wurde dem* 
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Dächst nach dem andern £nde de» DsTinea gespeht und 

gefunden, ddäs dasselbe ciurch die Ceburtswege nach 
aussen ging; es wurde mit Vorsicht zurück in die Bauch- 
bdhle gezogen, wobei sieh ergab, dass ein grosser Tfaeil 
des Netzes damit xusanimcnhing, welcher auf diese 
Weise wieder in die Bauchhöhle znrnekgehraehi wurde. 
Die hier vor Augen kommenden DarmpilHieeii waren 
in grusserm Umlange missfarben. £s zeigte sich nun 
auch das durehrissene Ende des Dickdarms mit ge- 
zackten Rändern, und zwar war dies der aufsteigende 
Theii desselben. . £in Kotherguss in die Bauchhöhle 
konnte nicht au%efunden werden; nur zwischen der 
hintern Wand der Gebärmutter und der Beckenwand 
lag eine kleine Quantität Koth. Der Höhendurchmesser 
des l terus bis zum (Jrundc betrug sieben Zoll, der 
Bretteadnrchmesser am Grunde sechs Zoll^ das ganze 
Organ war sehr schlaff. An der Stelle, wo sich das 
Scheid enge wölbe mit dem Gebärmutterbalse verbindet, 
fand sich ein so bedeutender Einriss» dass durch den* 
selben alle in Rede stehenden Organtheile leicht und 
bequem durchpasslren konnten. Das Gewebe der Ge- 
birmutter war noch ziemlich fest und ohne jede Spur 
brandiger Zerstörung. Am obern Theile der hintern 
Wand zeigten sich noch Re«^te der Nachgeburt, die so 
matsefaig waren, dass sie sich kaum noch unterschei- 
den Hessen; nur das anders bescbaiSene Gewebe des 
ÜUru$9 die nach dem Lospräpariren jener Reste sich 
präsentirende platte, mehr weissliche Fläche machten 
den Unterschied deutlich. Diese Nachgeburt war iiii 
ganzen Umlange mit der Gebärmutter verwachsen. Von 
der Nabelschnur und den Fritchthäuten fand sich nichts 
mehr vor* Die Nieren waren vollständig erweicht, die 
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Müs §»m, maisch« Beim Durcbftchoeiden der vordem 
Sclieidenwand 'zeigte sich dieselbe überall von xiemlich 

fester Structur; nirgends war der geringste Krankheits- 
zuatand wahroehmbar. Pie Harablaae W9r normaL In 
der Bruslh4)lile waren die Lungen ganz zusammenge* 
falleo» aonat war an den daselbst gelegenen Organen 
Niebta zu bemerken. Nach Ekitfernung des SefaSdel^ 
gewölbes £el das ganze Gehirn sofort als Brei heraus. 

Das vorläufige 4intachien der Sachverständigen fiel 
dahin aus: 

Die an der Leiche der vereheiichten A, vor« 
gefundenen bedeutenden Verletzungen können 
nicht von selbst und durch den blossen Act der 
Gebort oder durch eine mit Vorsicht angestellte 
geburtshülfliche Untersuchung entstanden sm» 
sondern es muss dabei in viel grösserm Maasse 
ein actives Verfahren wirksam gewesen sdn. 
Es sind aber die in llede stehenden Verletzun- 
gen unzweifelbafi.. die Ursache des Todes der 
Frau ii» gewesen. 
In ihrem Obductions-Berichte beweisen die Obdu- 
centen sehr folgerecht^ dass von der Hebamme nicht 
blosse vorsichtige gehurtshülfllche Untersuchungen, wie 
sie dieselbe vorschütze^ sondern vielmelir rohe Versuche 
zum Herausbefördern der Nachgeburt gemacht worden 
seien; dass sie, anstatt mit der Hand in die Gebärmut- 
ter zu kommen, gegen die hintere Partie des Scheiden* 
gewölbes geratben sei, dasselbe durchbrochen und ein 
Convolut von Eingeweiden und Netz, für die iNachge- 
burt haltend, aus der Bauchhöhle mit Gewalt hervoic- 
geholt habe, welcher Act durch das jähe Aufsprin- 
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gen der A, au8 dem Gebarsliihle befördert nnd folgen'« 

schwerer gemacht worden sei. 

Dagegen lassen sie sieh durch einige nachträgliche 
abweichende Angaben der Hebamme 5* in dem Andienx 
lermine vom 23. November zu einer wesentlichen Ab- 
änderang ihrer im motivirten Gutachten festgehaltenen 
Ansichten verleilen, indem sie zugeben, dass durch das 
gleichzeitige Zumvorscheiokommen des Kindes, des 
Fruchtwassers und des Blutes die Geburt schon als 
eine schwere bezeichnet werden könne, dass die 5. aus 
Versehen falsche Organthetle für die Nachgeburt gehal« 
ten und beraus«;erissen habe, dass vielleicht das Durch- 
msfeien erst durch das Aufspriogeo der Ä. hervorge- 
bracht sei. Ein Irrthnm sei hier leicht möglich gewe- 
sen; woher die doppelte Durchreissung des Darms 
entstanden %m, könnten sie nicht wissen, namentlich 
nicht, ob eine Handlung der Hebamme 8. dazu Veran- 
lassung gegeben; einzig erklärlich werde der Riss durch 
das iäbe Aufspringen der Frau A.; das Herausgehen 
der Gediirme würde höchstens die Folge gehabt haben, 
dass dieselben an die Luit gebracht worden waren, 
ohne sie jedoch zu xerreissen. 

Auf Grund dieser gutachllicheD Aeusseruugen hat 
das Kdnigl« Kreisgericht zu B. angenommen * dass es 
nicht thatsScMfch feststehe, dass der Riss in dem Schei- 
deoge wölbe durch die Schuld der Angeklagten hervor« 
gebracht sei, es vielmehr möglich und sogar wahr- 
scheinlich sei, dass jener Riss bei der Geburt selbst 
als Folge der schweren Entbindung entstanden sei, 
dass der Irrthnm der Hebamme S,, statt in die Gebär- 
mutter durch jenen Riss in die Bauchhöhle mit der 
Hand einzudringen und die mit Koth gefüllten DSrroe 



Digrtized by Google 



— 226 — 

för die Nachgeburt xa halten, leicht miiglich und ver- 
zeihlich gewesen und dass nicht einmal festgestellt s«» 
ob der Tod in Folge des Risses im Schcidengewölbe 
oder aber in Folg^e des Durchreissens der Darme ein- 
getreten sei* IMe Angeklagte wurde bi^macb der fahr- 
lässigen Tftdtnng eines Mensehen fiir nieht schuldig 
erklärt und von der dieserhalb erhobenen Anklage frei^* 
gesprochen. 

GatacLteiL 

» 

Von den in der Appellations - Rechtfertigung der 

Staats- Anwaltschaft behuts der technischen Begutach- 
tung aufgestellten einselnen Punkten wollen wir den 
%vAeiTi berührten zuerst ins Auge fassen, nämlich die 
Ermittelung der Ursache des Todes der verehelichten X 
Es onterliegt keinem Zweifel , das« die Burcb- 
reissung des vorgefallenen Dickdarmes als die uniiüttel- 
bare nothwendige Ursache des Todes der am dritten 
Tage nach der Verletzung verstorbenen Frau ansnseben 
ist. Wenn auch völlig getrennte Stücke des Darmes 
durch die Nath Tereinigt werden und danach suweiktt' 
voUkoiutiien heilen, so war diese Operatiuo, wie dies 
auch dem Laien einleuchten muss» in dem Torliegenden 
Falle völlig unausführbar. Von einer eigenthumlicben 
Lebenstenacität zeugt es, dass die Verletz tc sich an- 
scheinend noch am zweiten Tage wohl befand und erst 
am drillen verschied. Die Zurückführung des vorge- 
fallenen Darmtheiles würde den Tod nur beschleunigt 
haben, insofern der Kotberguss in die Bauchhöhle da* 
durch begünstigt worden wäre; die ausserhalb der 
Scheide gelegenen Gedärme mnssten aber unter denk 
Zutritt der Luft nothwendig einer tödtlich endenden 
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brandigen Entxiindnng onterliegen. Der Rtsit im Schei- 
dengew üibc gehört zwar zu den Vetleizungen, deren 
Felgen in der Melmahl der Falk UidtHch sind ; indess 
fehlt es anch nicht an Beispielen, in denen vollständige 
Herstellung beobachtet wurde. RiUer fand, ciass von 
sechsig Fällen sdcher Rupturen dreinndvicrzig mit dem 
Tode endeten und siebzehn in Genesung übergingen. 
Die meisten starben in der ersten halben Stunde nach 
dem Einrias an Verblutung und Conirnlaionen. 

Beide Verletzungen, sowohl der Riss im Scheiden- 
gewölbe als die Zerreiaaung des vorgefallenen Dick- 
darmes ereigneten sicli während der Geburt; denn zur 
Zeit, wo die Darmtreonung von glaubhaften Zeugen 
wahrgeiNNiimen wurde, war die Nacligeburt noch nicht 
zu Tage gefordert. £$ entsteht daher die Frage: welche 
Umstände gaben Veranlassung zu dem Scheidenriss 
und zu der Dariii/.erreissung? Lagen ilieselben iu dem 
Gebäracte selbst begründet oder bedurfte es dazu an- 
derer Einwirkungen? 

Erfahrungfigemäss steht fest, dass Rupturen der 
Gebärmutter und der Scheide durch vorher schon krank- 
hail erweichte ßeschafTenheiL ihres (>ewebes oder durch 
andere krankhafte Entartungen, wie Krebs, Blutader- 
knoten und dergl., bedingt werden; ausserdem sind 
Beckeilabweichungen, Verengung de« ßeckcncinganges, 
starkes Hervortreten des Vorherges , scharfes Hervor- 
springen der linea ileopeclinea die dazu disponirenden 
Momente. Finden fedoch alle diese vorbereitenden Ur- 
sachen, wie dies in unserm Falle die Leicbepbfinung 
nachweist, nicht Statt, ho wird eine sogenannte spon- 
tane Zerreiaaung der das Kind zunächst einschliesseo- 
den Weichgebilde nur ermöglicht durch widernatür- 
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liehe, Lage des klndes, durch ein Missverhältniss des 
Kindes» namentlich des Kindskopfes» zum Becken in 
Verbindung mit einem überaus stürmischen Wehen- 
dränge. 

Betrachten wir die vorliegende Entbindung in allen 

diesen Beziehungen, so tritt auch nicht ein einziger 
Umstand hervor» der den Verdacht rege machen kimute, 
es sei der Einriss im Scheidengewnibe miiglicher Weise 
spontan entstanden. Die Dauer der Entbindung war 
eine weder zu lange» noch zu kurze; denn bei einer 
Frau» die zum elften Male niederkoainit, ist ein Zeit* 
räum von fünf Stunden der vollkommen gesetzmassige, 
tmn die Geburt sowohl geh<>rig vorzubereiten, als das 
Kind selbst herauszubeiordern. Den regelrechten Stand 
des nur ziemlich starken Kindes und den regelmassi- 
gen Verlauf der Gehurt giebt die Hebamme jS. ia ihrer 
ersten- Vernehmung in klaren Worten zu; die kräftig 
gern Weben stellten sich erst zwischen sieben und 
acht Uhr ein» und um zehn Uhr war das Kind glück- 
lich geboren. Von einer ubermassigen Wehenthätig- 
keit, einer sogenannten Wehenüberstiirzung, wo fast 
keine Pause zwischen den einzelnen Zusammenziehun^ 
gen bemerkt wird, wo die Kreissende unaufhaltsam zum 
AÜtpresseu gedrängt wird» findet sich nirgends etwa« 
in den Acten verzeichnet. Auch die Sachverstandigen 
gelangten nach diesen Ermittelungen in ihrem motivir* 
ten Gutachten zu dem Schlüsse» die Geburt sei zu den 
legehnässigen zu rechnen und könne als solche keine 
Veranlassung zu einem Seheidenrisse gegeben haben. 

Durch die * im Audienztermin vom 23^ November 
nachträglich abgegebene Erklärung der Hebamme iS.» 
Wasser» Kind und Alle» sei zusanunen gekommen und 
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die habe darauf ungewühnlich Blut verloren, wur- 
den die Obdncenleii in ihrem Urtheile schwankend und - 
behaupteten, im Widerspruche mit ihrem frühem, auf 
Grund de» Leichenbefundes abgegebenen Arbitriunii die 
Geburt könne schon dadurch, dass Wasser, Kind und 
Blot gleichzeiiig zum Vorschein gekomineu, als eine 
schwere bezeichnet werden. Wir müssen hierauf erst- 
lich entgegnen, davSs dieselben den Begriff der schwe- 
Ten Geburt nicht im Sinne des Hebammenbnches auf* 
gefasst haben, nach welchem diejenige als eine schwere 
anzusehen ist^ welche mit vielem Zeitaofwande oder 
mit grosser Kraftanstrengung vollendet wird, leicht 
dagegen diejenige genannt wird, welche in i^iemlich 
kurztcr Zeit und ohne besondere kraftanstrengung 
Stande kommt; eine regelmässige CjeburL kaiui daiier 
oft schwer, eine regelwidrige leicht sein. So müssen 
auch wir die unsrige in Bezug auf ihren Verlauf eine 
leichte, in BelreiT der nachträglich ermittellen Vorkomm- 
nisse eine regelwidrige nennen. Kamen wirklich Frucht* 
wasser und Kind zusammen zu Tage, so haben wir 
eine in den letzten Geburtszeiträumen übereilte Geburt 
vor uns, wie sie bei Mehrgeharenden, die ein weites 
Becken und schlaffe Geschlechtstheile besitzen, gar 
nicht selten vorzukommen pflegt. £ine solche präci* 
pitirle Geburt hat nur den ^iachiheil, dass die Gehär- 
mutter sich nach au schneller Entleerung nicht kräftig 
und zeitig genug zu Karomenziehen kann und so zu Blu- 
tungen Anlass giebt. Vermehrt wird solch ein Blut- 
fluss noch, wenn die Nachgeburt angewachsen ist, ein 
Umstand, der ebenfalls nach den Ergehnissen der Lei- 
' chen&ffnong vorhanden war« I>er Ehemann A. scheint 
die Heftigkeit der der Ausstossung des Kindes fdgen- 
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den Blutung dadurch zu bestätigen, dass er das Quan- 
iDin, welches mit dem Kinde hervorgekommeo, auf einen 
halben Eimer abschätzt; rechnen wir aber da» iiaeh 
Aussage der 5. mit abgegangene Fruchtwasser auf m»- 
gefähr 2 Maass, so ist die Blutmenge zwar immer noch 
beträGhllicb, aber nicht übermässig, was sich auch dar- 
aus ergiebt, dass Zeichen von Verblutung zu jener 
Zeit noch keinesweges beobachtet wurden. Wäre diese 
erste Blutung wirklich so ungewöhnlich gewesen, wie 
die 5. in der Audienz behauptet, so hätte die Ange- 
klagte sich nicht mit dem blossen Streicheln des Bau- 
ches begnügen, auch nicht eine halbe Stunde warten 
dürfen, bis sie die Nabelschnur anzog. Wie wenig wir 
den Aussprüchen derselben Glauben schenken düilm, 
ergieht sich, ausser manchen schon erwähnten Wider- 
sprüchen, daraus, dass sie in den frühern Vernehmun- 
gen durchaus nichts von dem Abreissen der Nabel- 
schnnr wissen will und dies erst am 23. Novenibei /zu- 
gesteht. Die Ansicht der Staats-Anwaltschaft, dass der 
Ehemann von der Anflillung des Eimers mit Blut zu 
einer Zeit spreche, wo die Angeklagte schon wiederholt 
in die Scheide der Ä* eingegangen war, mithin schon 
die durch ihre Handlung hervorgebrachten Verletzungen 
und Blutungen Statt gehabt haben mussten, können wir 
nach der einfachen actenmSssigen Aussage des A»t 

„als das Kind kam, kam schon ein halber Eimer 

voll Blut mit«, 
nicht iheilen. Dagegen legen wir, in Üebereinstiinmung 
mit der Staats- Anwaltschaft, gar kein Gewicht auf die 
Angabe des J., daiis seine Frau schon längere Zeit vor 
ihrer Entbindung über einen Schmerz in der linken 
Seite geklagt habe, da weder der Ort» noch die Be- 
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schailenheit desselben .genauer bezeichneL wonlen ist. 
Eine festere Verbüiclung der Pkumta mit der Gebär- 
mutter pflegt nicht selten in der Schwan gerscluiA: eiiien 
örtlkhen Schmerz bervor^Luruien , ohne dass dadurch 
'der Hergang der Geburt gestdrt wird oder gar ein Aus- 
gang wie der hier eingetretene zu befurchten ist. 

Gehen wir zur Ermittelung der Entstehung der 
Ruptur zurück, so sehen wir, dass gerade die Haupt- 
bedingung, welche auch bei einer sonst uoroiaien Struc^ 
tur der Scheide zur Erzeugung eines fösses nothwen* 
dig erfordert wird, eine pressende, dehnetule oder 
drückende Gewalt des vorliegenden Kindestheiles ge- 
gen die vorspringenden Beckentliale hier gänzlich 
fehlte; denn wo der Kindskopf dem Fruchtwasser un- 
mittelbar folgte, da konnte er sich in dem Räume des 
kleinen Beckens nicht aufgebalten haben und aucli die 
Weichgebildoy der Muttermund mit dem daran befestige 
ten Scheidengewolbe mossten durch die Wasserwehen 
und die weiche Blase so hinreichend ausgedehnt sein, 
dass an eine plötzliche Auseinanderzerrung jener Ver* 
bindungästelle von Uterus und Scheide gai nicht ge- 
dacht werden kann. Bildejt sich ein Riss während der 
Gebortsarbeit, ehe das Kind heransbefordert ist, so ho» 
ren in der Regel die Zusamoienziehungen der Gebär- 
mutter gänzlich auf, wiederum eine Erseheinnng, die 
in den Acten nirgends angedeutet ist. Welche Kraft- 
äusserung musste aber dazu gehören, ein Organ zu 
zerreissen, welches elf Tage nach dem Tode, trotzdem 
die nieiälen übrigen häutigen Theile der Fauhiiv«is schon 
in hohem Grade verfallen waren, sich noch ziemlich 
fest und frei von bi amliger Zerst<)rung Aeigle." Berühmte 
Geburlshelfer sind der Ansicht, dass eben so wenig 
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aU Zerreissung der Her^substanz sieb bei ganz gesun- 
dem Gewebe ereignet, aoch spontane Rupturen der 
Gebärmutter und der Sebeide bei voHi? normaler Bc- 
scbaffenbeit ihrer Wandungen oimmer eintreten können. 

Nach diesen Erörterungen fallen alle a prton' auf 
spontane Entstehung des Scheidenrisses Verdacht er- 
regenden ursächlichen Miimente weg. Aber auch alle 
Erscheinungen, welche solche Rupturen xu begleiten 
pflegen I vermissen wir während des Geburtsvorganges 
bis zur Entwickeiung des Kindes. Diesdben treteo 
dagegen sehr markirt von dem Augenblicke an hervor, 
wo die Hebamme 5. mit ihrer Hand sum atweilen Male 
in die Va^a einging und dabei, wie di^ Wittwe it. 
bekundet, ihren Arm bis an den Ellenbogen in den 
Leib steckte. In diesem Momente schrie die Kreisaende 
laut auf und rief die bezeichnenden VVoile: ^i'rau, Du 
reisst mir die ganzen Gedärme auseinasder!^ ja sie 
sprang, von Schmerz überwältigt, mit einem Male vom 
Gebäre tuhle in die Höhe, und bald darauf strömte 
der §• eine grosse Menge Blut entgegen. Gerade die 
drei Zticheu: ein heftiger, plötzlicher Schmer/,, ein da- 
durch bedingter, eigentbümlich durchdringend ausge- 
stossener Angstschrei und ein unmittelbar darauf fol« 
gemier starker iilutlluss sind charakteristisch für das 
plötzliche Entstehen eines Einrisses* 

Wenn uim nach dem Verlaufe der Geburt wie nach 
dem Ergebnisse der Obduetion nicht anzunehmen ist, 
dass der Riss wahrend der Entwickeiung des Kindes 
erfolgt, also ein spontaner gewesen ist, wenn vielmehr 
die scharf gezeichneten Erscheinungen kurz nach dem 
Kweiten Eingehen mit der Hand die alleinige Schluss- 
folgerung zulassen, dass die fiianoal- Untersuchung die 
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Roptar erzeugt hat, 50 ersieht sich hieraus von selbst, 
dass auch der durch die gerissene Wundspalte hervor- 
getretene Darmvorfall eine unausbleibliche Folge des 
rohen Verfahrens der Angeklagten war. Die Annahme 
der Staats- AnwalUchait, dass, wenn die A» nach Ent- 
hindung des Kindes immer auf dem Gebärstuhle ge- 
sessen habe und der Riss schon vor dem Eingehen der 
8* vorhanden gewesen sei» das Herabfallen der Därme 
frfiher hätte kundbar werden müssen, hat «war viel 
Wahrscheinlichkeit für sich, lässt sich aber mit Gewiss- 
heit nicht beweisen, weil der Riss sich möglicher Weise 
anfänglich zusammenziehen und erst später wieder so 
weit eröfinen konnte, dass die Därme mit Leichtigkeit 
hervordrangen. IN och führt die Staats- Anwaltschaft ein 
nicht unwichtiges Beweismittel in der Thatsache auf,, 
die verehelichte ii. habe ihr Kind, nachdem es ihr he* 
reils bekleidet auf den Schooss gelegt, treundlich an- 
gelächelt; unbedenklich spricht ein solches, von Wohl« 
behagen zeugendes Benehmen nach medicinischeai Er- 
messen dagegen, dass zu jener Zeit der das Nerven* 
System tief erschütternde Einriss schon vorhanden war. 

üeber das Verhalten der aus der Unterleibshühle 
durch die Scheide her vorgefallenen Organe stellen zwei 
sachverstandige Zeugen , der W imdai/A eihter Klasse 
K» und der Dr. med. L«, fest, dass Theile des Dünn* 
und Dickdarms vorlagen und dass letzterer zerrissen 
war, was der Austritt von Kolh mit Bcstimnitlieil do- 
cumentirte. Von dem gleichzeitigen Vorfalle einer Por- 
tion Netz spricht nur der pp. Die Leichenöffnung 
bestätigte diese Thatsachen, ergab aber ausserdem noch 
mehrfache Trennungen des Dünndarmes. 

Ks ist von den Obduccnten in dem molivirten Gut«- 

XIX. Hfk. % IB 
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achten wie in dem leisten Audienxtermine verscbiedent- 
lieh über die Entstehungs weise dieser Darmrisse argu- 
mentirt Unäerer Ansicht nach liegt die Sache so: 
Durch die Rnptor traten Därme herab» wurden von der 
5. nicht als solche erkannt, sondern für die gelüste 
Nachgeburt gehalten, mit der Hand erfasst und herab- 
gezogen. Der aufsteigende, durch kurzes Zellgewebe 
an der hintern Wand der Unterleibsh(>hle befestigte 
und eben dadurch weit mehr Widerstandsfähigkeit be» 
sitzende aufsteigende Dickdarm musste bei rohem An- 
ziehen viel leichter zerreissen^ als dem Zuge folgen; der 
untere Theil wurde wirklich Yon dem obern getrennt, 
denn der Blinddarm mit dem anhängenden Wurmfort- 
satze lag zu Tage. Wie viel bei diesem Acte das jähe, 
plötzliche, durch die Rückwirkung des aufs Höchste 
gesteigerten Schmerzes erzeugte Aufspringen der A, zur 
Zerreissung beigetragen haben mag, lässt sich nach 
physicalischen Grundsätzen nicht ermessen und ist in- 
sofern auch minder wesentlich, als iminer nur durch 
das Erfassen des Darmes von Seiten der Hebamme S. 
eine gewaltsame Trennung möglich wurde; jedenfalls 
wirkten beide Kiijfle, Extension und Contraextension, 
gemeinschaftlich. Dass die Geburlsthäügkeit dabei 
gänzlich ohne Einwirkung war, bedarf keines weitern 
Beweises. 

In Betreff der Lostösung des Netzes von seinen 

Anheftungen am Magen und am Queeigiimmdarm lässt 
sich eine bestimmte Erklärung nicht abgeben; m&glich 
ist es, dass dieselbe schon während des Lebens auf 
dieselbe Weise wie das Durchreissen des Dickdarms 
erfolgte; eben so gut konnte sie aber auch, nachdem 
ein kleiner Theil Netz, ohne schon abgetrennt au sein, 
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vorgefallen war, durch das rohe Verfahren mit der 
Mistgabel heim Einlegen der Leiche in den Sarg ent'» 
standen sein. 

Die mehrfache Zerreissung des Dünndarmes ist 

unserer unniaassgeblicheti Ansicht nach allein durch 
den letatgenannten Act hervorgebracht; dieselbe ist 
bei Lebaeiten der ii. nicht wahrgenommen; durch ge- 
waltsamen Zug ist ihre Ausführbarkeit bei gesundem 
Zustande des Darmes kaum denkbar, nanientlich nicht 
die mehriache Trennung, denn es lag ein Fuss langes 
Stiick gan£ ausser aller Verbindung frei da; sehr leicht 
zu bewerkstelligen war dagegen die Zerreissung durch 
das Autheben und Anziehen eines Stücks Dünndarm 
mit der MistgabeU nachdem durch ein drei Tage lan- 
ges Vorliegen desselben au der atmosphärischen Luft 
eine brandige Umwandlung nothwendig eingetreten war ; 
die Stelle, welche in der Bauchhöhle als die durch- 
rissene erkannt wurde, zeigte sich zwei Zoll lang 
schwarz gefärbt» war folglich brandig und durch den 
leisesten Zug oder Druck in ihrem Gefüge zu trennen. 
Endlich würde auch schwerlich ein dreitägiges Bestehen 
des Lebens möglich gewesen sein, wenn sofort nach 
der Bildung der Ruptur mit dem Dickdarm zugleich 
der Dünndarm mdirfach zerrissen wäre; hierdurch 
würde unbedingt die obere Partie des Diimularmes den 
mehr flüssigen Inhalt in die Unterleibs höhle ergossen 
haben und somit der Tod schneller herbeigeführt sein. 
VV^nr aber, wie wir annehmen, nur der aufsteigende 
Dickdarm durchrissen, so konnte sich der Koth, wie 
bei einer Kothfistel, aus dem vorliegenden, mit dem 
Dünndarm noch in Verbindung stehenden Anfange des 

Colon adteendens sehr wohl nach aussen entleeren und 

16' 
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nur \ene» geringe Quantum brauchte aua dem obera 
Stücke des Dickdarms hervor^edräogt xn werden, weh 

cbes bei der Leichenöä^oung zwischeo hinterer Gebär- 
mutterwaud und Becken vorgefunden wurde« 

Hiermit glauben wir sammtliche von der Slaats- 
Anwaltschafl angeregten zweifelhaften Punkte hinrei- 
chend erläutert eu haben und stellen schliesslich unser 
Gutachten dahin zusammen: 

Die verehelichte A. ist in Folge der absolut 
tfidtlichen Zerreissung des durch die Ruptur des 
Scheidengewölbes vorgefallenen Dickdarmes ge- 
storben. 

Die Huptur des Scheidengewöihes ist einzig 
nnd allein erklärbar aus dem rohen Verfahren der 
Hebamme S. beim Einführen ihrer Hand nach 
der Geburt des Kindes behufs der Untersuchung 
der Nachgeburt. 

Die Durchreissung des aufsteigenden Grimm- 
darmes ist durch das Anziehen desselben mittelst 
der Fland der Angeklagten in Verbindung mit dem 
in demselben Augenblicke erfolgten Aufspringen 
der A. von dem Gebärstnhle hervorgebracht 
* worden. 

Magdeburg, den 17. März 1856. 

König!. jHedieinal-Coliegium. 

(üntei ücLiifteu.) 
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12, 

Zur Schifisbygieine. 

Köoigl. 6tabs- und Marine-Arzt Dr. IWalteiieli 

in Berlin« 

CZweiter und letzter Artikel.) 



Aus der im vorigen Hefte gegebenen Darstellung 
der Scbädücbkeitcn, welchen die Bemannung eines Scliif* 
fea vorsugsweisn ausgesetzt ist, ergeben sich viele 
Maassregeln von selbst, welche der Schiffsarzt gegen 
dieselben zu ergreifen und durch die er das seiner Ob* 
hut anvertraute Gesundhettswcihl der Mannschaft zu 
schützen hat. In der Tbat biidet diese prophylaktische 
Fürsorge auf Schiffen einen wichtigern Theil des äni* 
liehen Dienstes, als die Behandlung der Krankheiten 
selbst« Leider haben wir gesehen , dass viele Uebel* 
stünde gar nicht abzuschaffen sind, die Beseitigung an* 
derer dagegen noch grössere Nachtheile herbedubren 
Wörde; dahin gehört z. B. die UeberfUUung mit Men- 
schen, das Schliesseti aller OefTnungen bei schlechtem 
Wetter ) die Feuchtigkeit im Schiff, das Deckwaschen 
u. 8. w. So gross daher auch die neuern Fortschritte 
der Schiffshygieine sind — ihren Ansprüchen wird auf 
Schiffen niemals v5Utg zu genügen sein. Gleichwohl 
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hat uns die Krlahrung eine Reihe von Mitteln an die 
Hand gegeben» um ienen ScbädlichkeiteD nach Kräiien 
begegnen zu können,' und die wichtigsten derselben 
sollen nachstehend erörtert werden. 

I. Sorge für reine Luft und Trockenheit der 

. Schiffsräume 

ist die erste und wichtigste Aufgabe der Hygieine. 
Stete Luftventilation in allen Bäumen des Schiffes^ Des- 
infection aller Quellen miasmatischer Ausdünstungen, 
insbesondere des Kielraums, äusserste Keinlichkeit und, 
was leider mit dieser oft im Widerspruch steht, Trocken- 
heit im Schiff sind die Alittcl, durch welche wir dies 
Ziel zu erreichen suchen müssen, 

a, TttntlUlioa. 

Sie bildet die wichtigste und am meisten discutirte 
Aufgabe der Schiffsbygieine und seheint Ton ihrer voll» 

ständigen Lösung noch immer ziemlich weit entfernt 
zu sein. 

Die Mittel zu derselben sind ihcils spontane und 
bestehen in dem Luftwechsel» welcher durch die Decks- 
hiken, Kanonenpforten und Seitenlichter unterhalten 
werden kann, sowie in der Bauart der Schiffe, die 
einer Luftströmung durch alle Räume mehr oder we^ 
niger günstig ist; theils sind diese (Vlittcl künstliche 
und suchen durch mannigfache Vorrichtungen und Ap- 
parate die ungenügende, oft auch ganz ausgeschlossene 
Venlilation auf spontanem Wege zu ersetzen. 

1) Spontane Ventilation. Es giebt auf Schiffen 
drei Arten von OeflFnungen, durch welche der äussern 
Luft ein Zutritt in die Innern Schiffsräume gestattet 
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ist, und durch welche sie, wenn das SchiflF segelt, im- 
mer mit mehr oder weniger iieitigkeii hineiuströmt^ 
nämlich die Decksluken, Kanonenpforten und Seiten* 
lichter. — Durch die in den Decks betitullichcn Luken 
strömt beständig der von den Segeln zurückprallende 
Wind in die SchiflFsräume und bildet auf diese Weise 
ein künstliches Propulsioosmittel , das um so vollkom- 
mener wirkt, fe starker der Wind ist und je mehr das 
Schifl' beim Wind segelt. Die Nachlheile, weiche die- 
ser Zug bewirkt» sind einmal, dass er das Emporsteigen 
und AussLrumen der verdorbenen Luft hindert, und 
zweitens, dass er des Nachts die den Luken zunächst 
schlafenden Lente sehr leicht Erkältungen aussetzt. — 
Eine sehr vollkommene Ventilation wird durch die Bat- 
teriepforten unterhalten. Da das Schiff beim Segeln fast 
immer den Wind mehr oder weniger von einer Seite hat, 
so strömt derselbe auch beständig von der Luv- (Wind*) 
nach der Lee- (Unterwind*) Seite und unterhalt in der 
Batterie einen Zug, der durch seine Intensität zuweilen 
sogar die Gesundheit benachtheiligen kann. Wenn das 
Schiff dagegen vor Anker liegt, .so ist das Vorderlheil 
dem Winde zugekehrt » mithin strömt die Luft in der 
Richtung von vom nach hinten durch die Batterie; in 
Gegenden aber, wo Ebbe und Fluth wechseln» liegt das 
Schiff immer dem Strome enfgegen gewendet» so dass 
auch hier die Windrichtung eine seitliche ist. Aber 
nicht allmn in den Batterien wird auf diese Weise be- 
ständig eine frische und reine Luft unterhalten, sondern 
dieselbe dringt auch zum Theii durch die geöffneten 
Luken in die untern Räume. Diese Art der Ventilation 
ist so wichtig, dass sich Schiffe mit weiten Kanonen- 
pfoften gesunder erwiesen haben» als andere, wo diese 
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Oeffmin^en von kleinem Dimensionen sind. — Kine 
gleiche, wenn audb weniger volikonimene Veniilatiun 
wird durch die geöffneten Seitenlichter Im Zwischen* 
deck (kieinc, runde Ueiliiungeii in der Seitenwand des 
Schiffes 9 die so niedrig über der Wasserfläche ange- 
bracht sind, dass sie bei Seegang durch starke Linsen« 
glaser geschlossen werden müssen) uDterhalten. Aller- 
dings erstrecken sich dieselben gewöhnlich nicht bis 
vorn, wo sie des am Bug sich brechenden Wassers 
wegen fast immer geschlossen sein müssten, und kön« 
nen dcblialb nur bei einer seitlichen Richtung des Win- 
des Kur Ventilation benutzt werden. Ausserdem befin- 
den sich noch im Oberdeck kleiner Schiffe bewegliche 
Gläser, welche ein/einen kaiamern Licht geben und in- 
sofern zur Ventilation beitragen, als die verdorbene 
Luft durch dieselben emporsteigen kann, wenn sie ge- 
öffnet sind. 

So vollkommen diese Ventilationsmittel auf den 
ersten Blick erscheinen und so wesentlich ihr Nutzen 
für die Reinigung der Luft und die Austrocknung des 
Schifl'es ist, so sind sie doch in vieleri 1 allen gar nicht 
anwendbar, lediglich von der Bauart und Einrichtung 
des Schiffes abhängig und im Ganzen ungenügend. 

Zunächst hängt dlQ Anwendbarkeit und Wirksam- 
keit dieser Ventilationsmittel von der Witterung ab. 
Nur wenn eine hinrtic Im nde Stärke und giinsüge Rich- 
tung des Windes besteht, kann der £rfolg derselben be- 
friedigend sein. Wichtiger aber ist, dass bei stiirnii- 
sehem Wetter und hohem Seegang .Luken, Pforten, Sei- 
lenlichter und Decksgläser dicht verschlossen gehaben 
werden müssen, um nicht die Sicherheil desSchilTes durch 
#g^4«htndeDlcnlent iiii gefährden j namentlich müsa^Mi 
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die SeilenHchter schon bei )ed€iii einigermaassen hoiieii 

Seegang geschlossen, und können zawdien während 
einer ganzen Reise nicht ein einzJiges Mal geöffnet wer- 
den. So ist auf kleinen Schiffen oft Tage und Wochen 
lang eine ( oniniunicalion mit der äussern Luft fast 
gans aufgehoben) und selbst wenn eine Luke geöffnet 
wird, um .Icmand hindurch zu lassen, muss dies mit 
der grösstea Vorsieht und £üe geschehen^ damit nicht 
eine über das Deck sich brechende Welle das Fahr- 
zeug anfüllt und versenkt. Ja selbst bei kalter» rauher 
und ungesunder Witterung müssen die Kanonenpforlen 
und Seitengläser auf einer oder beiden Seiten zugesetzt 
bleiben und die Decksluken, namentlich während der 
Nachtzeit, ganx oder theilweise bedeckt werden, damit 
die Leute nicht der Gefahr von Erkältungen im höch« 
sten Grade ausgesetst sind. Endlich erfordert es die 
Vorsicht, dass die Batteriepforten jeden Abend zuge- 
setzt werden, mithin gerade zu einer Zeit, wo die Hän* 
gematten der Schlafenden das ganze Zwischendeck aus* 
füllen und eine Ventilation am alLernoth wendigsten er- 
scheint, dieselbe ganz ausgeschlossen ist; nur inner« 
halb der Passate gestattet es das ewig constante Wet- 
ter, von dieser Vorsicht abzuweichen. 

Demnächst sind die Verhältnisse dieser Art von 
Ventilation nicht auf allen Schiffen gleich günstig. Am 
vortheilhafiesten scheint in dieser Beziehung die Ein« 
richtung der Corvetten und k 1 ei nern Schiffe zu sein, wo 
der bewohnte Raum unnuttelbar unter dem Oberdeck 
liegt und mit der äussern Luft Lüintnunicirt. Allein 
die Umstände, welche häufig das Schliessen der Luken 
nothwendig machen, treten hier vorzugsweise oft ein; 
abgesehen von stürmischer und rauber Witterung, ist 
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der Zug;, welcher darch den von den Segeln abpral len- 

den Wind bewirkt wird, den in der Nähe der Luken 
schlafenden Leuten um so gefährlicher, je höher die 
Temperatnr der Lnf^ und je mehr der Körper in Schweiss 
gebadet ist. Viel geringer sind diese Uebelstäude auf 
Fregatten, wo der bewohnte Raum durch eine Batterie 
vom Oberlieck getrennt ist, in der um so leichter eine 
frische Luft erhalten werden kann, als ihr mittlerer Theil 
nur durch h5l«eme Gitter (gratings) bedeckt wird. Am 
uDgünötigsten erscheinen diese Ventilationsverhaltnisse 
auf Linienschiffen, wo auf Zweideckern die untere und 
auf Dreideckern die zwei untersten Batterien, ebenso 
wie das Zwischendecki bewohnt sind, und deshalb die 
untern Räume nur die in den obern bereits mehr oder 
weniger verdorbene Luft erhalten können, so lange bei 
ungimstigem Wetter oder während der Nachtzeit, wo 
die V^cntiiaiion gerade am notinvendigsten ist, Kanonen- 
pforten und Seitenlichter zugesetzt bleiben« In diesen 
Verhältnissen müssen wir den wichtigsten Grund er- 
kennen, dass nach dem Ergebniss statistischer Tabellen 
sich Fregatten als die gesundesten, Linienschiffe als die 
ungesundesten Schiffe erwiesen haben. — In neuerer 
Zeit ist auf den grossen liranzösischen Schraubenfire* 
gatten die Einrichtung getroffen, dass die Mannschalt 
nicht im Zwischendeck, sondern in der einer Ventila- 
tinn weit mehr zugängigeu Batterie logirt, und das 
Zwischendeck als Vorrathsraum für Proviant und Koh- 
len benutzt wird; dadurch hat man sowohl eine lufti- 
gere und zweckmässigere Aufbewahrung dieser Gegen- 
stände, als auch die Möglichkeit einer längern Ausrü- 
stung erzielt. Es ist dies als ein wichtiger hygieim- 
scher Fortschritt zu betrachten^ bei dem man wirklich 
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das Aussehen des Schiffes (die auf Kriegsschiffen so 

wichtige Rücksicht ^/br showing^, wie der Engländer 
sagt) dem Gesundheitswobl der Leute aufgeopfert hat. 
Leider würde sich diese Einrichtung nicht für Schiffe 
günstig erweisen 9 die vorzugsweise in nordischen Ge- 
wässern segeln und hier ungiinstigem Witterungsver- 
hältnissen ausgesetzt sind. — Die besprochene Venti- 
lation durefa die Pforten der Batterien stosst noch auf 
ein anderes llinderniss, indem auf allen Linienschiffen 
der vordere Theil einer Batterie durch das Laiareth 
eingenommen wird, eine Einrichtung, welche bei den 
Franzosen auch auf die PrP!i:atten ausgedehnt ist. Da 
dasselbe durch eine feste Zwischenwand von dem übri- 
gen Theil der Batterie getrennt ist, so kann keine Ven- 
tilation durch dieselbe von vorn nach hinten stattfin- 
den. — Wenn wir hier eine Reihe von Mangeln ken- 
nen gelernt haben, welche die spontane Ventilation auf 
Kriegsschiffen einschliesst, so sind dieselben auf Han- 
delsschiffen, insbesondere aber auf Passagierschiffen^ 
noch bei Weitem grösser. Hier giebt es keine luftigen 
mid leerstehenden Batterien mit weiten Pforten und 
theil weise ge('>ffnetem Verdeck; hier ist keine allgemeine 
Ventilation durch Luken und Seitengläser möglich, weil 
das Schiff durch Zwischenwände in eine Menge von 
Kajüten und Kammern getheilt ist und das Zwischen- 
deck von einer doppelten Kojenreihe eingenommen wird; 
hier ciloidert die Rücksicht auf die zarte Constitution 
weiblicher Passagiere und der Kinder einen griissern 
Schutz gegen Zugluft, als er auf Kriegsschiffen erfor- 
derlich ist. 

Endlich ist diese spontane Ventilation selbst unter 

den günstigsten Umständen ungenügend, weil sie sich 
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nicht auf die untersten Scbiffsräunie erstreckt, die als 

Brodkammern, Proviant- und Vorrathsräume, Magazin 
u. 8» w. die grdsste Quelle scbädiicher Ausdunstungen 
bergen; hier ist aber eine \ eiililalion um so mehr 
nothwendigy als sie das einzige Mittel ist» um die auf- 
bewahrten Gegenstände vor schnellem Verderben zu 
schützen. Zwar hat die neuere Schiffshygieine auch 
kinsicbtlicb der Ventilation dieser Räume ausserordent- 
lich grosse FoiLschrilte gemacht, die von den Englän- 
dern und Franzosen ausgegangen sind» indem man we- 
nigstens auf allen grossem Schiffen in Stelle der Zwi* 
schenwände, durch welche sie früher getrennt wurden, 
eiserne Gitter eingeführt hat; ausserdem läuft nicht 
allein ein schmaler Gang innerhalb der Schiffswände 
um sämmtliche Räume herum» sondern auch zwischen 

4 

denselben befinden sich Queergänge, In welche Luken 
münden, so dass auch durch die ganze Last eine un- 
unterbrochene Luftströmung stattfinden kann. Gleich- 
wohl ist die Luft, welche durch die lialterien und dab 
Zwischendeck hindurch in diese Räume gelangen kann, 
keines weges genügend, um eine erfolgreiche Ventilation 
herzustellen, sondern wir müssen hier nothwendig zu 
künstlichen Ventilationsmitteln schreiten. 

2) K Ii nsl liehe Ventilation. So zahlreich die 
Mittel sind» welche man zur künstlichen Luft Ventilation 
auf Schiffen vorgeschlagen und versucht hat, so glebt 
es doch nur ein einziges, dessen UuvoUkommenheit 
man schon seit langer Zeit eingesehen» das aber gleich« 
wohl kein anderes neben sich bat aufkommen lassen. 
Es sind dies die sogenannten Windsäcke (umd'ioiU 
der Englander, nülfieAf ä osnl der Franzosen), die in 
Schläuchen aus Segelluch bestehen» welche durch Rei- 
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feil oben und unten offen gehalten werden; indttn die 
obere Oeffnung, welche sich in der Wand des Schlau* 
ches befindet und mittelst zweier seitlichen Lappen so 
wie daran befestigter Leinen beliebig gestellt werden 
kann, dem Wind entgegen gerichtet wird, strömt der* 
selbe durch den Schlauch hindurch und %ur unlern 
Oeffnung hinaus. Man kann dnrch diese Vorrichtung 
frische Luit in jeden Raum leiten untl der Lultslrömuug 
selbst eine beliebige Richtung geben. In der That er- 
föllen die Windsäcke ihren Zweck oft sehr vollkommen, 
wenn man sie zweckmässig anbringt; sie bewirken ge- 
wöhnlich einen sehr heftigen Zug und reinigen die Luft 
in einem abgeschlossenen Rduiu oft in sehr kurzen Zeit. 
Allein dieselben Vorwürfe, welche der spontanen Luft- 
ventilallon %u machen sind, beziehen sich auch anf die 
Windjacke, die namentlich nur eine Abart derselben 
vorstellen; Mangel an Wind, sowie schlechtes und 
stürmisches Wetter machen ihre Anwendung oft un- 
möglich, während der heftige Zug, den sie bewirken, 
der Gesundheit mehr oder weniger nachtheilig ist. 

Dasselbe bezieht sich auf die festen Schornsteine^ 
die oben mit Kappen versehen sind, und fe nachdem 
diese vor den Wind oder gegen denselben gestellt wer- 
den, die Luft aus den Schiffsräumen hinausführen oder 
in dieselben hineinleiten; soll Letzteres in bestimmte 
Räume geschehen, so müssen entsprechende Schlauche 
angebracht werden. Auf See sind solche Schornsteine 
aus niehrern Gründen gar nicht anwendbar; man hat 
sie daher auch nur auf Kasernen-, Hospital- und Gefan- 
genen-Schiffen, wo überdies dine Ventilation dnrch Sei* 
tenfenster jederzeit statthaft ist. 

Auf diese Mittel (spontane Ventilation und Wind- 
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Säcke) ist hh jeUt die Venlilalion der Schiffe bei allen 

^laliooen beschrankt, obwohl es von allen Seiten an- 
erkanot wird» dass ein voUkommenerea und zn ieder 
Zeit anwendbares Ventilationsnnittel ein pium desiderium 
ist. Lnbegreüiich muss es daher erscheinen, dass von 
den vielen und zum ^Theil Kweckmäsaigen Apparaten, 
die zu diesem Behuf erfunden sii)d und sich auch ver- 
Bucbsweise als zweckentsprechend erwiesen haben, bis- 
her kein einziger zur Aufnahuie gelangt ist. 

AUe Ventilations-Apparate lassen sich einiheiien in 
solche, die durch Aspiration, solche, die durch Propul- 
sion wirken und solche, die beide Methoden vereinigen« 
£a würde zu weit führen, sie alle aufzuzählen and zu 
beschreiben; wir müssen unä darauf beschranken, die 
wichtigsten derselben anzuführen, welche auf Schiffen 
rersuchsweise zur Anwendung gelangt sind. 

a. Aspirations- Apparate, Sie wirken entwe- 
der durch eine mechanische Vorrichtung oder durch 
Wärme. 

Bei erstem befindet sich ein mehrflügeliges Band 

in einem Cylinder und treibt die von unten oder der 
Seite hinein strömende Luft durch eine in der Wand 
des Cylinders befindliche Oeffnung hinaus, indem es 
durch ein mittelst einer Kurbel gedrehtes, cxcenlrisches 
Rad, welches in seine Achse eingreift, in schnelle Be- 
wegung versetzt wird. Mil den beiden entsprechenden 
Oeffnungen werden Schläuche verbunden. Brindi^one» 
und 8o€het*6 nach diesem Princip consfruirte Ventila- 
toren sind auf französischen Fregatten mit Erfolg in 
Anwendung gebracht worden. 

Unter den Thermoventilatoren ist der von SuUon 
ant ältesten und berühmtesten. Ein langes Rohr ver* 
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zweigt sich mit einem Ende in den unteru Schiffsräu- 
men und mündet mit dem andern onter dem Rost des 
Küchenfeuers, \mi dem jeder andere Luftzutritt abge- 
schlossen ist. Dieser Apparat soll nach FonHogrwtt 
auf zwei Fregatten versucht sein; mit welchem Erfolg, 
ist jedoch nicht bekannt 

p. Propulsions - Apparate. Sie können eine 
sebr verschiedenartige Einrichtung haben. Von den bei> 
den Apparaten I welche Fonsso^tvef anführt» die aber 
nie zur Anwendung gekommen ftind, besteht der eine 
iu einer durch Dampf in Bewegung gesetzten Luit- 
pumpe f Laurent et l%ama$). Der andere Apparat (Peifre), 
von dessen Anwendung Fonssagrives sich viel verspricht, 
stellt einen halb mit Wasser gefüllten Cjlinder vor, 
in dessen Deckel zwei Rohren münden, während zwei 
andere, durch den Boden tretend , sich über das Was- 
ser erheben und durch Ventile verschlossen sind. In 
diesem Cylinder bewegt sich eine unlen offene und 
oben mit zwei Ventilen versehene Glocke luftdicht auf 
und nieder. Sammtliche Ventile Öffnen sich nach oben. 

Gemischte Apparate. Mit Ausnahme der 
Thermoventihitoren können die vorher genannten Ap- 
parate sowohl xur Aspiration, als auch zur Propulsion 
benutzt werden. Insbesondere gehören hierher aber 
mehrere Apparate, die eigentlich in nichts Anderm he* 
stehen, als in grossen Blasebälgen. 

Alle di^se Apparate, von denen sich die Thermo> 
Ventilatoren und auf Danipfscliifien aucii Luft- und Dec k- 
pumpen, welche durch die Maschine in Bewegung ge- 
setzt werden, am meisten empfehlen dürften, haben al- 
lerdings auch ihre Ln Vollkommenheiten» Entweder sind 
Arbeitskräfte oder es ist Feuer nothwendig, um sie in 
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Bewegung zu. setzen. Beide sind aber nicht immer 
zu haben; namentlich ist das Feuer in der Küche wah- 
rend der Nachtzeit ausgelöscht, wo gerade eine Venti- 
lation am notbwendigsten erscheint. 

Die Erfahrung kami auch hier nur allein entschei- 
den, welche dieser Ventilationsmethode überhaupt und 
för einzelne Schiffe Insbesondere am «weckmMssi^sten 
ist, sowie Verbesserungen in der Einrichtung derselben 
an die Hand geben. Ohwohl^ bis jetzt noch kein Schritt 
dazu geschehen ist, müssen wir doch eine stete künst- 
liche Lufiventilation för die untern Räume grosser 
Schiffe för nothwendig halten; ein nolhwendiges Erfor- 
derniss einer solchen aber ist ein System aspiratorischer 
Rühren, welches sich durch diese RSume verbreitet 
und in gemeinsame Cylinder vereinigt, die mit dem 
aspirirenderi oder propellirenden Apparat in Verbindung 
stehen. Aut kleinen Schifi'en ist bei ^ulem V\^eller 
eine hinreichende Ventilation zu unterhalten und bei 
schlechtem Wetter mit solchen künstlichen Apparaten 
doch Nichts an;tufangen. 

Wir können daher von Seiten der Schiffshygieine 
nur den Wunsch aussprechen, dass man bald mit Ver- 
suchen vorangehen möchte, namentlich auf grossen 
Schiffen und wührend der Nachtzeit eine dauernde, un- 
ter allen ürosiänden anwendbare und ausreichende, so- 
wie unschädliche Luftventilation herzustellen. Bis dies 
aber geschehen ist, müssen wir uns mit spontaner Ven- 
tilation und Windsäcken so gut helfen , wie es die je- 
desmaligen Verhältnisse gestatten, und — die Erfahrung 
lehrt es — auf Kriegs schiä'en, namentlich auf Fregatten, 
reicht man in den meisten Fällen damit aus, wenn man 
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nar auf die Anwendung dieser Mittel die ndthige Auf- 
merksamkeit richteL 

b» DeiiDfeetioB. 

£in eben so wichtiges Mittel xur Luftreinigang, 
wie die Ventilation , ist die Desinfieirung aller i^oellen 
schädlicher Ausdünstungen. Sei es nun das Kielwas- 
ser, verschüttete Oele oder Fette , ausgeflossene Lake, 
unreine ( losets, KiankheiLsprotiucle u. s. w., welche die 
Luft verunreinigen, so giebt es kein Mittel, welches die- 
selben so schnell und sicher unschädlich macht und 
aul Schiffen so zweckmässig anzuwenden ist, wie den 
Chlorzink; einmal gewährt er den Vortheil einer völli* 
gen Geiuchlosigkeit, was bei seiner Anwendung in eng 
bewohnten Räumen sehr wichtig ist, und zweitens 
dringt er in das Schiffsholz ein und verhindert wenig* 
stens die an der Oberllache desselben vor sich gehende 
organische Zersetzung und miasmatische Ausdünstung. 
Daher ist die Buniett'sche Chlorzinklösung, welche fa- 
brikmässig dargestellt wird und in 35 Theilen der Lö- 
sung 8 Thelle Chlorzink enthält, in der englischen und 
nordaiucrikanischen Marine, so wie bei uns reglements- 
mässig eingeführt worden, und als eins der wichtigsten 
Mittel für die Gesundheitspfiege auf Schiffen zu be* 
trachten. 

Namentlich ist es das Kielwasser, jener Schiffssumpf, 
der oft die verderblichste Quelle miasmatischer Ema- 
nationen ist, dessen Desinfieirung durch die Anwendung 
des Chlorzinks vollkommen gelingt. Eine wichtige 
Maassregel zur Reinigung des Kielraums besteht darin« 
dass man durch den Wasserhahn wiederholt Wasser 
in das Schiff lässt und durch die Pumpen wieder ent- 

M. ZIX. Bft. I. 17 
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Iteii, ja selbst Leute in den Kielraum schickt und die 
Wände desselben reinigen lässt. Allein diese Maass- 
regel schützt das Kielwasser nicht vor Fätilniss, die 
um so schneller eintritt, je reicher das umgebende 
Meerwasser an organischen fiestandtheUen und je höher 
die Temperatur der Luft ist. Das Auspumpen ist aber 
nicht allein schädlich, weil dieser Sumpf dadurch auf^ 
gerührt wird, sondern auch, weil das ausgepumpte 
Wasser zunächst in die Batterie oder auf kleinen Schif- 
fen auf das Oberdeck tritt, was selbst durch Anwen- 
dung von Schläuchen nicht immer ganz zu verhindern 
ist; hikhst ungesund aber ist die Reinigung des Kiel- 
raums iur diejenigen Leute, welche mit derselben be- 
schäftigt sind. Hier ist nun der Chlorzink ein vortrelf- 
liches Mittel, die Ausdünstungen des Kielwassers und 
Kielraums unschädlich zu machen. Nach der Vorschrift 
unseres Reglements wird die Quantität der concentrir^ 
ten (Hiiffiett'schen) Chlorsinkiftsung, welche %m Reinig 
guug des Kielraums erforderlich ist, nach dem Tonnen- 
gehalt der Schiffe bemessen, indem dieselbe mit der 
20fachen Menge Flusswasser vermischt und von dieser 
verdünnten Lösung 80 Quart auf je 50 Schiffslast an- 
gewendet werden. Wird das Kielwasser wieder ent- 
leert, nachdem die ( hlorzinklösung 24 Stunden in dem 
Kielraum gestanden hat, so ist der penetranteste Schwe- 
felwasserstoffgestank gänzlich verschwunden, und das 
Kielwasser bleibt mehrere Wochen oder Monate lang 
y dllig geruchlos. Ebenso hat der Schiffsan&t sorgfaltig 
darauf zu achten, ob sich in irgend einem andern Theil 
des Schiffes eine locale Quelle schädlicher Emanationen 
befindet, die namentlich in der Last sehr leicht ent« 
stehen kann, und, wo es irgend mogiich ist, dieselbe 
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durch Anwendung der Chlorzinklosuug zu zerstören. — 
Selbst %vx Vertiigung der Ungeziefer in Kleidungs- 
stücken, sowie zur Desinficirung der Kleider von Kritz- 
kranken hat sich die Anwendung des Chlorxinks (in 
der Verdünnung von einem Theil der coikcentrirten Lö- 
sung auf 50 Thetle Wasser) eben so sicher bewährt, 
wie sie auf Scbiüen leicht und bequem bewirkt werden 
kann« 

EAne wichtige Quelle schädlicher Ausdünstungen 
haben wir in dem mehr oder weniger verdorbenen Pro* 
viant kennen gelernt. Die Schiffshygieine hat daher 
eben sowohl darauf zu achten, dass in Verderbniss 
übergegangener Fleiscbproviant sofort über Bord ge- 
worfen, wie dass das Brod und der trockene vegeta- 
bilische Proviant, wenn es die Verhältnisse irgend ge- 
statten, öfters an Deck ausgebreitet und der Einwir- 
kung der Sonneostrahlen ausgesetzt werde^ damit die 
in demselben entstehende Sporenbildung und Fermen- 
tation geliemmt und zerstört wird; Letzteres ist na- 
mentlich durchaus noth wendig, wenn der Proviant aus 
irgend welcher Ursache feucht geworden ist. — Ebenso 
müssen alle übrigen Gegenstände, welche in den untern 
Schiffsräumen aufbewahrt werden und der Feuchtigkeit 
ausgesetzt sind, wie Kleider, Segel, 1 auwerk u. ». w. 
f'ifters einer Lüftung und Einwirkung des Lichtes aus* 
gesetzt werden. 

Es würde jedoch zu weit führen, alle Punkte auf- 
zuzählen, auf welche der Schiffsarzt in dieser Beziehung 
sein Augenmerk zu richten hat. Besonders hervoihe- 
ben aber müssen wir noch die Desinfection der Luft 
selbst. Leider bietet der Chlorzink in dieser Beziehung 

kein so nützliches (Vlittel dar, wie zui örtlichen Dcsin- 

17* 
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fcction. Wie die Kdnt|^liehe wissenscliaftlicfae Depu- 
tation iur das Mciliciijalwc!)eti in ihrem Gutachten vom 
November 1854 nachgewiesen bat, steht <ler Chler- 
«ink in dieser Hinsieht dem Chlorkalk bedcfolend naefa, 

indem er nur dir mit demselben unmitteibar in Berüh- 
rang kommenden Lnftschichten desinficirt» nicht aber, 
wie da> aus dem Chlarkalk allm.'ibltg sich enUvickcinde 
Chlor y in alle Räume, Winkel, £cken und Fogcn, an 
denen namentlich ein Schiff sehr reich Ist, %n dringen 
vermag. Die Anwendung des ( hlorkalks stüsst aber 
in Räumen, die so eng von Menschen bewohnt werden, 
auf gros^^e Sclisvierigkeiten; eine vollständige Desin- 
fection durch denselben wird daher nur mogUch sein, 
wenn das Schiff im Hafen liegt und von der Mann- 
schaft verlassen werden kann. Auf See werden wir 
dies Desinfcctionsmittel ausschUessiicfa auf Falle ge* 
fäbrlicher £pidetiiieen beschränken müssen und hier 
auch nnr xnr Ausflibrnng bringen können, wenn die 
Witterungsverbältnisse einmal einen längern Airfenthalt 
der Leute auf Deck gestatten und zweitens einer ud- 
mittelbar darauf vorzunehmenden Ventilation besonders 
günstig sind, (lal)ei wird gleichiellig die Quantität des 
Mittels und die Dauer seiner Anwendung eine entspre- 
chende Einschränkung erfahren müssen. Wir bleiben 
sonach auf dasjenige Wittel angewiesen, welches aller- 
dings zur Desinlection der Luft am wirksamsten ist, 
leider abri auf SdillTen nicht immer vollkommen /,ur 
Ausführung gelangen kann, nämlich die Ventilation, Nur 
auf zwei Punkte glauben wir noch aufmerksam machen 
zu müssen, welche wesentlich zur Desinlection der Luft 
beitragen, und von denen der eine ebenfalls auf Ven- 
tilation der SchilTsräume beruht. Einmal muss nämlich 
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streng darauf gehalten werden, dass die Leute, so oft 
es möglich ist, die bewohnten Räume gänzlich verlas- 
sen und diese nun einer griindlichen Ventilation durch 
Luken, Plorieo, Seitenlichter und Windsäcke unter- 
worfen werden ; .mindestens eher muss dies regelmässig 
nach den Mahlzeiten gescheiica und eine Stunde lang 
fortgesetzt werden. Leider haben wir gesehen, dass 
auf kleineirn Schiffen auch diese Maassregel nicht immer 
durchzutübren ist, — Der andere Punkt bezieht sich 
auf den innem Anstrich der Schiffswände, zu dem der 
Kalk dem früher üblichen und auch jetzt noch viel an- 
gewendeten Firniss bei weitem vorzuziehen ist. Er ab- 
sorbirt nicht allein tbeilweise die in den bewohnten 
Käumen entwickelte Kohlensäure und Feuchtigkeit, son- 
dern wirkt auch desinficirend auf die aus dem Schiffs- 
holz sich etwa hildenden organischen Enianalioiien. 
Dabei gestattet es die Billigkeit, sowie das schnelle 
Trocknen des Kalkanstrichs, dass derselbe häufig er- 
neuert werden kann; so erreicht mau gleichzeilig, dass 
die Sdhiffswände beständig weiss, mithin die Räume 
weit heller sind und eine grosse Schädlichkeit für die 
Augen wenigstens verringert wird. 

c. Reinigung. 

Auf Schiffen, wo Mangel an Licht, sowie die be- 
ständige Feuchtigkeit und gewöhnlich hohe Tempera- 
tur jede Fäuiniss und Gährung ausserordentlich be- 
günstigt, miissen die geringsten Unreinigkeiten, welche 
in irgend einem Winkel liegen bleiben, sehr schnell zu 
schädlichen Ausdünstungen Veranlassung geben. Daher 
ist die äusserste Reinlichkeit einer der wichtigsten 
Punkte, auf welche die Schiffshygieine ihr Augenmerk 
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zu richLen hat. So sehr nun auf Handelsschiffen oft. 
alle dazu erforderlichen Mittel vernachlässigt und eine 
unglaubliche Unreinliehkeii auf jede mögliche Weise 
herbeigeführt wird, so sehr wird die Sorge Tiir Rein- 
lichkeit auf Kriegsttchiffen hanfig iibertrieben. IMeser 
Ausspruch könnte hinsichtlich der Hygieine, welche das 
iusserste Maass von Reinlichkeit erfordert, paradox ei^ 
scheinen ; allein wir erinnern an da«, was bereits über 
das zu viele Scheuem und Waschen der Decks gesagt 
wurde. Niemah wird die Hygieine sieh auf Kriegs- 
schiffen über Mangel an Reinlichkeit zu beklagen haben. 

d. Sorf e fAr Troekenlieil im Sehiff 

ist diejenige Aufgabe der Hygieine, welclie am schwie- 
rigsten und unvollkommensten auszuführen ist. Wir 
haben eine Reihe wichtiger Ursachen kennen gelernt, 
welche eine beständige Feuchtigkeit im Schiff unter- 
halten und unserm Einfluss gänzlich entzogen sind. 
Nnr eine Ursache dieser Feuchtigkeit giebt es, die eine 
althergebrachte Sitte auf allen Kriegsschiffen mit sich 
führt und über deren Schädlichkeit die Schiffsärzte aller 
Nationen einstimmig sind, nämlich das tägliche Scheuern 
und Waschen der Decks, dessen bereits niehifach ge- 
dacht wurde. Der Wunsch, in den Augen der Vorge- 
setzten oder vor andern Schiffen xu paradiren, verleitel 
sehr häufig zu einer Uebetreibung dieser an und für 
sich schon der Gesundheit nachtheiligen Sitte und macht 
— leider müssen wir es sagen — alle Vorsieliungen 
der Hygieine vergeblich. Wenn wir nun das Scheuem 
und Waschen der Decks als Heinigungsmittel derselben 
keines weges abstellen wollen, so kann es doch zum 
grossen Vortheil für die Gesundheit der Leute beden- 
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tenci eingeschränkt werden, ohne der Reinlichkeil des 
Schiffes Abbruch lu thuiu Zunächst muss darauf ge- 
halten werden, dass diese Pracedor nicht iSnger dauert, 
noch auch grossere Quaiililäten Wasser daiu verwen- 
det werden, als nothwendig ist. Stunden, |a halbe Tage 
lang sieht man alle Schifisiaume unter Wasser stehen, 
das in sämnitllche Kammern, Fugen und Winkel dringt» 
die Leute mit blossen Beinen in denselben umherwaten 
und gana^e Ströme Wassers über alle Gegenstände er- 
gossen werden; eine solche Uebertreibung ist ebenso 
überflüssig, wie schädlich. Demnächst ist das Scheuern 
und Waschen der Decks bei rauher und kalter Witte- 
mng überhaupt «Insusehränken; es braucht nicht täg- 
lich vorgenommen zu werden und das Schiff ist doch 
rein zu erhalten. In dieser Hinsicht empfiehlt es sich, 
die Decks, nachdem sie gereinigt und getrocknet sind, 
mit Segeltuch (Deckskieiden) so weit zu bedecken, als 
auf denselben gegangen wird; dadurch ist man im 
Stande, den reinen Zustand derselben längere Zeit lu. 
sichern. Endlich ist unter Umständen das Scheuern 
mit Sand und Steinen uiine Wasser (dry sloning der 
Engländer) dem nassen Scheuem vorznxidKen» wenn* 
gleich es das Letztere nicht immer ersetzt. 

Um nun die Feuchtigkeit im Schiff, welche unver- 
meidlich ist, möglichst zu^beschränken, haben wir zwei 
Mittel, näniiich Wärme und Luitventilation. Erstere 
braucht nur bei kaltem und rauhem Wetter künstlich 
erhöht zu werden, was am zweckmässigsten durch 
glühende und in eiserne Sandkasten gelegte Kugein 
geschieht; über die Mittel zur letztem, welche auch 
hier die wichtigste Maassregei bilden muss, ist bereits 
oben gesprochen worden. 
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II. Sorge für Proviant. 

Das» die Uygieioe für eioe möglichst gute Be* 
sehaffeDheit des Proviants zu sorgen bat, versteht sich 
von selbst; iiaiiieiiiiich aber hat der SchifTsarAl auch 
während der Reise auf die Beschaffenheit desselben 
ununterbrochen Acht zu ^ben, um die Schädlichkeiten 
zu verhüten, welche durch die Ausdünstungen des ver- 
dorbenen Proviants und den Genus s desselben bedmgt 
werden. Die Erballuag des Proviants hangt lediglich 
von der Aufbewabrongs weise desselben ab, die leider 
auf Schiffen zum Theil sehr ungünstig erscheint. Was 
in dieser Hinsicht in ßetreü des trockenen i vegetabi- 
lischen Proviants zu beobachten ist, der oflers auf Deck 
ausgebreitet uud dtni Liuiluss des Lichts und der Luft 
ausgesetzt werden muss, wurde bereits erwähnt. £iiie 
besondere Aufmerksamkeit verdient die Aufbewahrungs- 
weise und Besciiaffenheit des dem Verderben so leicht 
ausgesetzten Brodes. Die zur Aufbewahrung dessel- 
ben bestimmten K.tunie nehmen auf grossen Kriegs- 
schiffen den hintersten Theil der Last ein und bestehen 
in einem hufeisenförmigen Gang, auf dessen beiden Sei- 
ten sich Regale mr Aufnahme der lirudsäcke befinden, 
und durch den ein frischer Luftstrom geleitet werden 
kann. Auf kleinen Schiffen sind es gewöhnlich voll- 
kommen abgeschlossene und mit £isenblech gefütterte 
Räume, in denen das Brod aufbewahrt wird; hier ist 
eine häufige Lüftung desselben um so nothweadiger^ 
als jene Räume Luftwechsel und Licht vollkommen 
ausschliesscn. Verwerflich aber ist die Einrichtung, 
dass man zu diesen Räumen mittelst kleiner, an Deck 
befindlicher Luken gelangt; da das Deck so häufig 
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überschwemmt wird, ist das Brod auf diese Weise fiir 
die Dauer nicht vor Nässe zu schützen. Wie wichtig 
die AjBservition des Brodes auf Schiffen ist» geht aus 
den mannigfachen Vorschliigen hervor, vvekbc in Betreff 
derselben gemacht sind. Fonaagrku (a* a. O. 8. 567) 
schlägt sogar vor, das Brod auf Schiffen in luftleeren 
Behältern aufzubewahren, die von einander isoiirt sind 
und aus denen die Luft mittelst einer fcWinen Haud- 
pumpe entfernt weiden kaiui; indessen iüuss dieser Vor- 
schlag unanstuhrbar erscheinen, wenn man die Stärke 
des Luftdrucks, welchem diese Behälter ausgesetzt sind, 
ihr Gewicht, das die Wasseriiiiie des Schiffes herab- 
drückt, die Schwierigkeit des Zutritts zu denselben, 
den kaum luftdicht hLri:,u;>lellenden V^erschluss dersel- 
ben und andere Uittderuiüse bedenkt. — Wenn das Brod 
einmal verdorben ist, so hat es auch nicht an Vor* 
schlagen gefehlt^ dasselbe wieder genicssba^ la macheu; 
man hat zu diesem Zweck namentlich das £ittweichen 
in Essig (Lind) und das wiederholte Durchbacken des- 
selben {K€r€Mdren) empfohlen. Allein man wird dem 
verdorbenen Brod nicht seine nährenden Eigenschaften 
wiedergeben, wenn es anch gelingt, dasselbe durch 
wiederholte Ofenhitse und Lüftung für den Gennas ge- 
eignet und unschädlich zu niaehcn. 

Besonders muss die Aufmerksamkeit der Hjgieine 
hinsichtlich des Proviantes noch darauf gerichtet sein, 
dass den Leuten, wo die Verhältnisse es irgend ge- 
statten, frisches Fleisch und frisches Gemüse, min- 
dcslcüs abwechschid mit der Schiffskost, verabreicht 
werde. 
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HL Sorge für gutes Trinkwasser. 

Znaaclisi hat der SchifTsarzt auf die Beschaffenbcii 
des Tritikwasaers xu achten, welches in cmein Hafen 

an ßord genommen wird. Gewöhnlich wird liiese Ktir- 
aorge überflüssig sein, indem das Wasser ans erfah- 
rungsniässig gesunden Quellen stauiuit, die Jahr aus 
Jahr ein Hund^e von Schiffen mit gutem Wasser ver- 
sorgen. Um so wichtiger ist dagegen diese Fürsorge, 
wenn das Wasner aus unhekannlen Quellen stamnH 
und seine Güte xn Zweifeln Veranlassung giebt Hier 
hat der Schiflfsar/A eben so wohl die localen V^erhall- 
nisse der Quellen ^ Flüsse, Bäche u. s. w«, aus denen 
das Wasser geschöpft wird, wie die Beschaffenheit 
desselben zu untersucbcu. Ueber Icl^tere müssen vor 
aUen Dingen Aussehen, Geruch und Geschmack «ent- 
scheiden. Hartes (kalkhaltiges) Wasser ist am Bord 
nicht KU gebrauchen, weil sich <lie Hülsenfrüchte in 
demselben nicht weich kochen lassen; wo indessen 
kein anderes Wasser zu bekommen ist, kann man die- 
sem Uefaelstand durch den Zusatx einer geringen Menge 
von Salz beim Kochen jener Gemüse begegnen. Or- 
ganische Bestandiheiie werden sich durch einen schlam« 
migen Bodensatz verrathen, den das Wasser beim lan- 
gern Stehen bildet, i^ine Untersuchung auf Bietgebalt 
wird in Fällen, wo der Verdacht einer bleiernen Roh> 
renleitung vorliegt, eben so wichtig . wie leicht zu be- 
werkstelligen sein. — Zwei üebelstande, die das Trink- 
wasser auf Schifien oft im höchsten Grade lade machen, 
lassen sich allerdings nicht beseitigen j es isl dies ein- 
mal die Wärme, weiche sich demselben durch die hohe 
Temperatur der äussern Luft und des Meerwassers um 



üigiiized by Google 



— 259 — 

so leichter niitibeilt, je bessere W .'irnieleiler die eiser- 
Den Tanks sind» nnd KweitesB das Entweichen 4er Koh- 
lensäure, das unter dem Einflass dieser Wärme und 
bei längerer Aufbewahrung unvernieidiich isi. Nur für 
die Kranken wird- es möglich sein, zu jeder Zeit ein 
kühles und kohiensäurehaltiges, mithin erquickendes 
Trinkwasser herzustellen, -indem man Selterwasserma* 
schinen nnd Knliemischungs Apparate mit sich fuhrt. 

Was nun die Aufbewahrung des Trinkwassers be* 
Iriflft, so hahen wir bereits gezeigt, dass die eisernen 
Tanks, welche auf allen Kriegsschiffen in Gebrauch sind, 
ihrem Zweck vollkommen entsprechen, und deshalb un- 
ter allen Linsländen den HoUfässern vorzuziehen -sind, 
wie wir sie leider noch auf den Handelsschiffen allge«» 
mein antreffen. Es wird sich daher auch nur fiir die 
Hol^fässer darum bandeln, wie das in denselben auf- 
bewahrte Wasser vor Fäulniss zu schützen ist. Die 
frühere Methode (Deslandes) bestand darin, dass man 
die Fässer ausschwefelte und das Wasser mit Schwe- 
lelsSnre (B Tropfen auf die Pinte) versetzte; die doFch 
das Ausschwefeln entwickelte schwefelige Saure des- 
oltydirte die in dem Wasser enthaltene Luft» indem sie 
sich zu Schwefelsäure umbildete, während der Zusatz 
von Schwefelsäure die Bildung eines organischen Lec- 
hens im Wasser verhindern sollte. Wenn sieh - das 
nach dieser Methode conservirte Wasser ziemlieb lange 
gehalten hat, so ist dieselbe kcinesweges als indifferent 
anzusehen. Eben so unschädlich wie zweckmässig ist 
dagegen das Verkohlen der innem Wände der Fässer, 
wodurch die Extraction organischer Stoffe aus dem 
Holz verhütet und gleichzeitig die in dem Wasser ent- 
haltene Luft desoxydirt wird. Diese Metbode sollte 
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daher ttberftll attfeweiidet werden, wo man liberhaupt 

iiodi llui^iasser deu eiseriieu Taukii vor^iehl, deren aii- 
gemeia« £uifiiliruiig nicht genug empfohien werden 
kann. Andere Methoileii, die man zur Conservation 
des Wasicra in Holsfiissern vorgescblagen bat, brau- 
eben wir wohl nor historiseh %u erwfthnen; dabin ge- 
bort das ersetzen dei> Wassers mit Braunsteinpulver, 
das Ueberxieben der Fasa wände mit Oel, Kalk, Tbeer 
oder Cement u. ^i. w. 

Näcbat der zweckraaaaigen Aufbewabrang wirft 
sich die Fra^e auf, wie man verdorbenes Trinkwasser 
wieder brauchbar machen könne« Wir haben gesehen, 
dasa alle Schiffe in die Lage kommen können» minder 
gutes (Fluss- oder Cisternen-) W^asser an Bord 2&u neh- 
men, dasa das in Hol&lasaern aufbewahrte Wasser aber, 
wenn es auch eine noch so gute Beschaffenheit besitzt, 
sehr schnell in Fäulniss übergeht. Die Aufsteilung 
eines Apparates, um verdorbenes Wasser trinkbar zu 
machen, muss daher für die Scbiffshygieine eine wich- 
tige, Aufgabe bilden. Unserm Zweck würde ein Fütrir- 
Apparat entsprechen, der folgende Eigenschaften be- 
sässe: 1) die hltrirenden Schichten müsslen abwechselnd 
aus HoUkoble, als desinficirendem, und ausgewasche- 
nem Sand, als reinigendem Mittel, bestehen, am we- 
nigsten aber organische Subatanaen, wie Schwamm« 
Watte u. deigl., enthalten, die selbst dem Verderben 
ausgesetzt sind; 2) sie miissten eine hinreichende Dicke 
(im Gänsen von mindestens 5 bis 6 Fuss) besitzen; 
3) der Apparat müsste eine für eine grossere Menschen- 
zahl ausreichende Quantität Wasser lielern, und 4) leicht 
au reinigen sein» — Prüfen wir nun die vorhandenen 
FUlrir-Apparate, so zeigt es sieb, dasa die mebten die- 
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sem Zweck gar iiitht enLsprechen. Die gewöhnlichen 
Sandsteinfilter entbehren der Kohle als besten desiti- 
ficirenden Mittels, enthalten hSufig Sehwamihsehicbteii 
und sind nicht zu reinigen; überdies liefern die besten 
8leinfilter nur eine so geringe Quantität Wasser, dass 
sie sieb ausschliesslich zum Ciebrauch für die Officiere 
und die Kranken eignen. Was gH>ssere Filtrir-Apparate 
betrifft, so ist das einfache TonnenfiUer am meisten im 
Gebrauch. £ine scbmaley aber hohe Tonne ist durch 
(eine horizontale, siebförroig durchbohrte Scheidewand 
in zwei Abtheilungen getheilt, von denen die obere die 
filtrirenden Schiebten enthfih, die untere, durch eine 
Bl^hre mit der Süssem Luft in Verbindung gesetzt, das 
bltnrte Wasser aufnimmt, das durch einen Hahn ent- 
leert werden kann. Die UnnweckmSssigkeit dieses Ap> 
parates besteht darin, dass die fiHrirenden Sclncliten 
nicht dick genug sind, oder, wenn Letzteres der FaU 
wäre, d«r Apparat eine H5he (von 10 bis it Fuss) er- 
reichen müssle, die ihn zum Schiffsgebrauch ganzlicb 
unbrauchbar machte; ausserdem ist auch die Wasser- 
menge zu gering, welche dieser Apparat im Verhältniss 
zu seiner Grosse liefert Am zweckmässigsten muss 
ein Apparat erscheinen, dessen Einrichtung auf dem 
Princip der cummunicirenden Röhren basirt ist. Zwei 
Abtheilungen, die unten, mit einander communiciren, 
enthalten abwechselnd Schichlen von Sand und Kohle; 
in ^e erste Abtheilung wird das Wasser gegossen und 
sammelt sich, nachdem es iiltrirt ist, über der obersten 
Schicht der zweiten Abtheilung an, wo es millelst eines 
Hahnes abgelassen werden kann. Diese £inrichtung 
gewahrt im Verhidtniss zur H(>he des Apparates die 
grösste Dicke filtrirender Schiditen und ermöglicht eine 



üigitized by Google 



leii'hle Reinigung Hesselben; auch liefert dieselbe bei 
der uDuoterbrocheneo Siröniong, die durch deo Appa- 
rat stattfindet, die gröeiite Menge Wasser. Auf diesem 
Princip. beruht schon das TouneiiOlter mit doppelter 
StrömuDi^ von Zim^ bei welchem eine kleinere Tonne 
mit durehlorherlem Boden innerhalb einer grossem be- 
festigt ist; von unten nach oben gerechnet^ enthält die 
kleinere Tonne eine Schicht Kohlen, eine Schiebt feinen, 
eine Schicht groben Saiul und ejoe siebförmig durch- 
bohrte Scheibe, der Zwischearattm zwischen beiden 
Tonnen dagegen nar eine Schicht feinen Sand und eine 
Schicht Kies. indem mau nun das Wasser auf die 
durchbohrte Scheibe der mittlem. Tonne giesat, sam- 
melt es sich vollkoinmen gereinigt über dem Kies im 
Zwischenraum beider Tonnen an, von wo es mittelst 
eines Hahnes abgelassen werden kann. Obwohl die 
von Z4ni gegebene Vorschrift, den Apparat wöcheot- 
lieh zu reinigen, nicht befolgt wurde, bat er sich den- 
noch am Bord der fran7.Ö6ischen „l^allas** als trefflich 
bewährt iFen$$a§rivii a. a. O. S. 474)« Ui der That 
durfte dieser Apparat mit einigen zweckentsprechenden 
Abänderungen üch für den Schiffsgebrauch am meisten 
empfehlen; zu diesen Abänderungen würde namentlich 
auch ein öfterer We( hsel der tiltrirenden Schichten ge- 
boren, die abwechselnd aus handhohen Schichten von 
Sand und Kohle besteben künnlen. — Endlich ist hier 
noch der Ort, eines ^otbfilters zu gedenken, das ebenso 
anwendbar zum Schiffs- wie zum Feld gebrauch er- 
scheint und aus zwei rein gewaschenen, über einander 
ausgespannten, wollenen Decken besteht, zwischen de- 
nen sich eine Schicht von Holzkohlen befindet. 

Seit drei Jahrhunderten ist man bemüht gewesen, 
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aul Schiffen eine F^inriclitun^ zu (reffen, um das Meer- 
waaser durch DeatiUatioo trinkbar xu maelien. Alle 
diese Apparate , deren AufxSbloiig hier iiberfllftssi^ er« 
scheint) erweisen sich jedoch als uazweckmässsig, weil 
aie eine grosse Menge Kohlen erforderten, einen be« 
deutenden Raum einnahmen und Im Zwischendeck, wo 
man sie gewöhnlich aufstellte, eine nnerträglicbe HHze 
verbreiteten; dabei stand das Wasser, welches sie üe- 
. ferten, dem am Lande eingenommenen Wasser hinsicht- 
lich seiner Qualität bedeutend nach. Erst seitdem diese 
Destillations-Apparate auf DampfschiÜen mit der Ma- 
schine und auf Segelschiffen mit der Küche in Verbin* 
dun^ gebracht sind, hat man die gedachten Ucbelstände 
grösstentbeiU beseitigt. Jetzt besita&en wenigstens alle 
Dampfschiffe einen Apparat, der mit der Maschine in 
Verbindung sieht, aber gevv()hnHch auch -unabhiingig 
von dieser arbeiten kann, und eine für die ganze Schiffs- 
besatzung hinreiehende Quantität Wasser liefert. Von 
den Segelschiffen bedienen sich die meisten franzüsi* 
sehen Kriegsschiffe der Dampfkoche von Peyre und 
Rochm', in welcher die Kochkessel und je nach der 
Girdsse der Schiffe eine bestimmte Anzahl von Töpfen 
durch Ddiupi geheijct werden; nachdem derselbe in be- 
sondern. Refirigeratoren condensirt ist, liefert er destil* 
lirtes Wasser, dessen Quantität für die gesammte 
Schiffsbemannung ausreichend ist und dessen Preis sich 
ungefähr auf 0%Qi (noch nicht 1 Pfg.) für das Litre 
beiautl. Für Handelsschiffe macht der bedeutende Preis 
dieser Küchen» deren kleinste iOOO bis 1200 Tblr, ko- 
sten, dieselben nnanwendbar; eben so wenig können 
dieselben auf englischen Schiffen Eingang Enden , weil, 
die Znberdtuttgsweise der Speisen bei den Engländern 
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ein otTeiies Feuer erfordert. Ueberhaupl ist. die Ein* 
ricbtung dieser Küchen complicirt, eine etwa notli- 
wefidige Reparatnr am Bord Tvt- «chwierig' hensiMtellefi, 
und der Kostenaufwand beim Gebrauch derselben xu 
bedentendy als dass sie eine allgemeine Einfnhmng ver* 
dienten. Wenn wir daher nur Dampl. schiffe allgemein 
mit einem Apparat ausgerüstet finden, um das Wasser 
durch Destillation trinkbar %u machen, so entspricht 
dies dem grössern Bedürfniss dieser Schiffe i auf de- 
nen die Maschine und die Kohlenvorrithe einen so be- 
deutenden Raum einnehmen, dass sie sich auf einen 
geringem Wasservorrath beschränken milssen. Aber 
auch alle Segelschiffe sollten wenigstens mit einem Ap> 
parat ausgerüstet sein, der im ^iothfall zur Destillation 
des Seewassers benutzt werden könnte nnd mit der 
Kiirhe in Verbindung zu bringen wäre; der Erfindung 
ist hier noch immer ein weiter Spielraum eröffnet. ^ 
Das destillirle Wasser eignet sich vortrefflich ?>nm Ge- 
brauch beim Kochen und Waschen, liefert aber ein 
höchst fades Getränk. Um diesem Uebelstand abxtt- 
helfen, versct/.t man es mit einer entsprechenden Menge 
von SaUen und vermischt es mit atmosphärischer Luft. 
Zu dem zuletzt genannten Zweck hat man ebenfalls 
verschiedene Apparate vorgeschlagen; am zweckmässig- 
sten ist wohl ein Kasten, in welchem ein Flügelrad 
sehr schnell gedreht wird, so dass dasselbe einerseits 
als Aapirator der atmosphärischen Luft wirkt, anderer« 
seits das in dem Kasten enthaltene Wasser mnber- 
spritzt und mit der Luft vermischt. Gleichwohl wird 
man dem destillirten Wasser keinen rechten Wohlge- 
schmack und keine erquickenden Eigenschaften geben, 
wenn man nicht Kohlensäure in demselben auflöst; dies 
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Verfahren würde aber xu kostspielig sein, als dass es 
auf Schiffen eine allgemoine Anwendung üoden könnte. 
In ßetre£P des Trinkwassers auf Schiffen ist noch 
ein Moment hervorzuhebtn, auf das der Scbiffsarzt 
seine Aufmerksamkeit richten muss. Das «um tagli- 
chen Gebrauch für die Mannschaft ausgegebene Was- 
ser befindet sich nämlich in einem hökernen Fass auf 
Deck, aus dem Jeder schöpfen und trinken kann. Da* 
bei muss nun dafür gesorgt werden, dass die Leute 
nicht uomittelbar nach den Mahlseiten zuviel Wasser 
auf einmal trinken und, abgesehen von den Nachthei- 
len fiir die Verdauung, ihre für den ganzen Tag be- 
stinunte Ration za früh verbrauchen, und das« sie nicht» 
wenn sie erhitzt sind, grosse Quantitäten Wasser hiu- 
unterstiirsen. Dieser Zweck wird erreicht, wenn ein 
sorgfältig inslruirter Posten bei den Tiinkfässein auf- 
gestellt ii»t« Auf den französischen Kriegsschiffen haben 
diese Fässer Röhren, die mit Mundstöcken ans galva- 
nisirtem Eisen versehen sind und durch die das Was- 
ser von den Trankenden mit dem Munde ausgesogen 
wird; dadurch soll das zu schnelle uml übermässige 
Trinken verhütet werden; indessen kann diese Einrich- 
tung nicht empfehlenswerth erscheinen. 

IV. Die Bekleidung 

der Leute erfordert die stete Aufmerksaiiikeit des Schiffs 
Arztes, weil sie das wichtigste Mitlei ist, um schäd 
liehen Witterungseinflössen und einem schroffen Wech 
sei des Klima s widerstehen zu können. Die Beklei 
dungsstücke der Leute, wie sie in allen Marinen etats 
massig sind, und wie der kauffahrtei Matrose selbst da 
für sorgt, entsprechen diesem Zweck so vollkommen, 
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wie es möglich igt, und die Maassnahmen, welche der 
Schiffsarii in dieser Beziehung fe noch Kliman Jahren 
zeit, Witterung und Tageszeit Torzasehlagen hat, lie- 
gen %u sctir auf der Hand, als das« wir darüber jlu 
•inrerhen braaehlen; namenllich ist während der Nacht- 
zeit immer und unter allen Umständen eine wärmere 
Bekleidung der Leute nothwendig. Nur in Bezugs auf 
drei besondere KleidungsMürke sind noch einige Be> 
merkungen hinzuaiufugen. Die Beklei<tung des Matro- 
sen soll denselben gegen Erkältung, Ilorchnässong und 
, die Einwirkung der Sonnenstrahlen schützen. Was deu 
Schutz gegen Erkältung betrifft, so ist das wollene 
Hemd, das vAlli^ lose um den Leib sitzt und au» einer 
Art von Kokett eric über der Brust offen getragen wird, 
keines weges dazu ausreiehend; vielmehr sind alle Ma- 
rine- Aerzic darüber einig, dass ein unmittelbar an den 
Kdrper sich anschliessendes Flanellhemd auf See ein 
nnenlhchrliches Kleidungsstück ist, gleichviel, ob das 
Schiff in kalten oder heissen Gegenden verweilt. In 
der That gewährt dasselbe das einzige Mittel, um die 
Hanl vor plötzlichen TemperaUirsprüngen und Unter- 
drückung ihrer Secretion zu schützen. — Gegen Durch- 
nässung dienen die Regenhütc und Rogcnrnänlel, welche 
bei schlechtem Wetter an alle Leute verabfolgt wer- 
den, die auf Posten stehen. Wenn diese wasserdichten 
Ueberzüge auch denjenigen Leuten, die in der Takelage 
arbeiten, nicht zu Gute kommen können, so sollten sie 
doch eine allgemeinere Anwenilung in den Marinen fin- 
den, als bisher geschehen ist, und namentlich den Be- 
mannungen der Bote bei schlechtem Wetter zugestan- 
den werden. — Eine höchst unzweckmäs.sige Tracht 
der Matrosen in allen Marinen ist der schwarz lackirte 
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Hui. Abgesehen von seiner .Schwere und Uobequein- 
lichkeit, wird er einer fashionablen Sitte gemäss auf dem 
äussersten Wirbel getragen, so dass der Rand desselben 
das anbedeciLte Haupt wie ein Glorienschein omgiebt 
und die Sonnenstrahlen auf lelKteres zurückwirft. In 
heissen Gegenden sollte daher immer dafür gesorgt 
werden, dass den Leuten Strohhüte geliefert werden. 
Sei es aber, da»s sie Hüte oder ihre bequemen und we- 
nigstens für unser Klima durchaus zweckmässigen Mützen 
Iragen, so muss darauf gesehen werden, dass sie in 
heissen Gegenden, wenn sie in der Sonne arbeiten oder 
an Land gehen, ein zusammengefaltetes und angefeuch- 
tetes Tuch in ihre Kopfbedeckung legen, um sieb gegen 
eine Insolation zu schützen« 

V. Die Beschäftigungen 

der Leute müssen ftir den Schiffsarzt der Gegenstand 

ununterbrochener Aufmerksamkeit und Fürsorge sein, 
uro durch gedgnete Vorschläge und IVIaassregeln die 
mannigfachen Schädlichkeilen abzuwenden, welche 
durch dieselben bedingt werden. Wir wollen in dieser 
Beziehung nur einige der wichtigsten Punkte hervor- 
beben, welche der Schiflssarz.1 zu berücksichtigen bat. 

1) Wenngleich die Exercitien auf Kriegsschiffen im 
Allgemeinen der^sundheit der Leute sehr günstig sind, 
da sie ihnen gleicb/.ei(ig Luft, Licht und Bewegung 
verschaffen, so dürfen sie durch dieselben doch nicht 
übermässigen Anstrengungen, Erhitzung und schädlichen 
WitteruDgseinflüssen zu sehr ausgesetzt werden. Da- 
her sind in heissen Gegenden die Exercitien nur auf die 
Morgen- und Abendstunden zu beschränken. Ja, man 

wird bei rauhem, stürmischem Weiter und bei einem 
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allgemein ungüuütigen Gcsnndheitszustande der Mann- 
schaft auf See, soweit die Verhältnisse es gestalten, 
eine möglichst bequeme Segelführuug wählen müssen, 
um zu häufig wiederholte Anstrengungen zu vermeiden« 

2) Wenn ein Schiff in hetssen Gegenden od«r Im 
Sommer vor Anker Üegl, so sind die auf dem Verdeck 
beschäftigten Leule durch ein über dasselbe «usge* 
spanntes Zelt („Sonnenscgel") vor den scliädlichcn Ein- 
wirkungen der Sonnenstrahlen zu schützen. 

3) Ebenso sind die Leute bei Hegenwetter durch 
ein über das Verdeck ausgespanntes Dach aus Segel- 
tuch (^Regensegel^) möglichst vor Durchnassuog zu 
schützen. 

4) Ueberhaupt ist jede unnöthige Durchnässung 
der Leute, sei es durch ihren Posten auf dem Schiff 
oder in Boten, oder beim Waschen u. s. w. sorgfältig 
zu vermeiden und, wo eine solche stattgefonden hat) 
ein Wechsel der Kleidung an/jiordiien. 

5) Von grosser Schädlichkeit ist oft das^ Schlafen 
der Wache an Deck; bei ungünstigen Witterungsver* 
hällnissen und leidendem (iesundheiU/.uslanii der iMann< 
Schaft wird dasselbe daher ganz zu verbieten » immer 
aber dafür zu sorgen sein, dass die Lente während 
desselben möglichst gegen die scbädiicheu KioÜüsse der 
Witterung geschützt sind. 

6) Bereits oben wurde der Bootsdienst als die un- 
gesundeste Beschäftigung hervorgehoben , der die Be* 
mannung eines Kriegsschiffes ausgesetzt ist; besonders 
aber gilt dies in heissen Gegenden, an ungesunden 
Küstenstrichen und in Häfen, wo epidemische Krank* 
heiten grassiren. Die Leute in den Böten müssen dann 
durch ein Sonnenzelt geschützt und beim Rudern selbst 
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möglichst wenig ;ni gestrengt werden. Der Bootsdienst 
inuss so eingerichtet werden, dass die Böte nur einige 
Minttten am Lande warten dürfen; auf keinen Fall aber 
darf es den Leuten e^estatiet werden , das Boot zu ver- 
lassen. Kommt ein Boot noch spät Abendi» an Bord 
aurück , so muss den Ruderern noch ein warmes Getränk 
(Thee oder Kaffee) verabiolgt werden. Ferner aber ist 
darauf zu sehen, dass die Leute, welche in den Böten 
nass geworden sind, sich trocken anziehen, sobald sie 
wieder auf dem Schiff angekomiTien sind« 

Ü) Von anerkannter Gefährlichkeit ist es, wenn die 
Leute innerhalb der Tropen an suii)|)iige Küsten oder 
in schlammige Flüsse' geschickt werden, um Wasser 
zu holen, Bäume 7ai fallen, ein Grab anzulegen u. dgl.; 
am gefährlichsten aber ist es, wenn sie dabei die Nacht 
hiodarch am Lande oder in den offenen Böten verbleiben. 
N auienllich zeichnet sici» in dieser Be/.iehung die gan/^e 
innerhalb der Wendekreise gelegene Westküste von Afrika 
aus; vier Fnnflhetle sänimt lieber Todesfalle, welche auf 
den dor\ stationirten englischen Schiffen vorkonmien, 
sind die Folge der auf jener Küste herrschenden Mala'- 
ria und cm grosser Thell tlcrselben wird duitli den 
ei genthü milchen Dienst in Böten herbeigeführt, die beim 
Aafencben der ScIavenschiflTe in Flüssen und Buchten 
oft Tage lang von ihren Sehiflen geU ennt .sind. (Bryson 
a*. a« O*)« Die erste Regel für Leute, welche in solchen 
ungestinden Küstengegenden an Land geschickt werden, 
besteht darin, dass sie vor Sonnenuntergang wieder an 
Bord zurückkehren, oder dass sie, wenn sie im Boot 
übernachten müssen, letzteres ausserhalb des Flusses in 
einiger Entfernung von dem Ufer vor Anker legen; ist 
letzteres auch nicht möglich, so müssen sie sich wenig- 
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Hteos durch ein Zeltdach vor nächllicheii Nebeln schüt- 
zen und ein Feuer anzünden. Vor Erkältungen messen 
sie durch eine wärmere Bekleidung und wollene Decken 
möglichst gesehiifzt «ein und des Morgens heissen Thee 
oder Kaffee erhalien. Als ein vortreffliches Präservaliv- 
mittel aher moss ihnen des Morgens und des Abends 
eine Portion Chinawein verabreicht werden; unser Sani- 
tatS'Heglement verordnet iu dieser Beziehung eine l>o- 
sis von einer halben Drachme gepulverter Chinarinde 
oder 2 Gran schwefelsaurem Chinin in Quart gutem 
Wein (oder einer Mischung aus Quart Rum mit 
Wasser), 

8) In ungesunden Gegenden und Plätzen sollen die 
Leute keinen Urlaub erhalten, an Bord zu gehen, und 
innerhalb der Tropen überhaupt erst, nachdem sie sich 
an das Klima einigermaassen gewohnt haben; dabei 
müssen sie aber unter Aufsicht gestellt und vorher auf 
alle Gefahren aufmerksam gemacht werden, mit welchen 
sie durch den übermässigen Genuas von Früchten, zu 
vieles k^he Trinken, besonders aus unreinen Gewässern, 
starke Erhitzung, Genuss giftiger oder schädlicher Pro* 
ducle und Aussehet itungtn aller Art bedroht sind, 

9) £in vortreffliches Mittel zur Erhaltung der Ge- 
sundheit sind kalte Bäder, die gleichzeitig die Haut 
reinigen und gegen äussere Einflüsse abhärten. Wo es 
daher ohne Gefahr geschehen kann und die Witterung 
es gestattet, sollen die Leute täglich baden oder we- 
nigstens den ganzen Körper waschen; jedoch darf* dies ' 
nicht öfter, als einmal täglich geschehen. 
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VI. Schutz gegen ansteckende Kmnkbeiten. 

Von dem Scbutz gegen Pocken war bereits die 
Rede, indem wenigstens auf Kriegsschiffen alle neu ein- 
ge&teliten Mannschaften einer Revaccinaliou uuUrsvorfen 
werden, und es wäre gewiss zu wünschen, daas sich 
dieser Schutz, auch auf die Malroscn der Handelsflotte 
erstrecken könnte. Gegen Syphilis und Krätze vermag 
der Schifiaarzi die Leute nicht zu schützen, wenn sie 
an Land beurlaubl werden; um so mehr hat er auf das 
Vorhandensein dieser Krankheileu zu achten, um gegen 
erstere niögÜehst friibzcilig die entsprechenden Mittel 
zur Anwendung bringen und die Verbreitung der letz- 
tem verhindern zu können. Zu diesem Zweck ist es 
in allen Marinen voigei^chriebcn, dass die Mannschaft 
nicht allein bei ihrer jCinschiffung, sondern auch später 
von Zeit zu Zeit dorch den Schifiaarzt auf ansteckende 
Krankheiten untersucht werde; naincntlieb ist ^diese 
Maassregel notbwendig, wenn ein Schiff längere Zeit 
im üafen gelegen hat und die Leute an Land beurlaubt 
gewesen sind. Sehr wünschenswcrtb würde eine ähnliche 
Untersuchung fiir die Matrosen der Haindelsschiffe sein, 
bevor diese in See gehen; nicht allein^ dass ein Krätz- 
kranker die ganze Bemannung anstecken kann, so kommt 
es leider oft genug vor, dass ein Matiosc mit verheim- 
lichter S;gphilis an Bord geht und bei gänzlicher Ver- 
nachlässigung sowie durch nokondigc Behandlung die 
Iraurigfttcn Folgen für seine gau/.e Lebens/.eil davon- 
trägt« — Ist eine ansteckende Krankheit (Pocken^ Krätze) 
uuUr Joi IVlauniichaft ausgebrochen, so ist die sirengste 
Absondcnmg der^Kranken die erste Maassregel, die auf 
Kriegsschiffen selbst durch einfache Vorhänge zu he- 
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wirken ist, inilem durch aofK^estellte Posten jeder Ver* 

kehr mit den Gesunden verhindert werden kann. Dem- 
nächst ist die Desinficirong aller mit den Kranken in 
Berührung gekommener Gegenstände, insbesondere der 
Kleidungsstücke, vorzunehmen, wozu der Chiorzink in 
der oben angegebenen Verdünnung ein vortreffliches 
Mittel liefert. Natürlich wird beim Ausbruch der Pocken 
eine nochmalige Revaccination aller Tor längerer Zeit 
revaccinirten Personen nicht unterbleiben d Orlen und 
schon zu diesem Zweck es nothwendig erscheinen, dass 
der Schiffsarzt stets eine Quantität Schutdymphe mit 
sich führt. 

VIL Maassregeln gegen den iScorbut» 

Dieselben ergeben sich unmittelbar aus dem, was 

üben über die Ursachen dieser Krankheit gesagt wurde. 
Sorge für eine gute, dauerhafte und sowohl hiosichtlach 
der QnalitSt als der Quantität nährende Beschaffenheit 
des Proviants, frische Gemüse und Früchte oder, wenn 
dieselben nicht zu haben sind, ein Ersatz dafür durch 
den regelmässigen Gebrauch des Citronensafles , sowie 
die öftere Anwendung von Weinessig und getrockneten 
Pflaumen zur Schiffsverpflegung, die Erhaltung einer 
reinen, warmen und vor allen Dingen möglichst trock- 
nen Luft sowie einer trockenen Beschaffenheit der Decks 
und der Schiffsräume, ein warmes und vor Nässe ge- 
schütztes Verhalten der Leute, die Vermeidung über- 
mässiger Anstrengungen und endlich Beförderung der 
Heiterkeit und des Frohsinns sind die Mittel, durch 
welche man dem Ausbruch des Scorbuts wirksam vor- 
beugen und, wenn er einmal staUgefunden hat, die 
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Fortschritte der Krankheit aufhalten kann. Wie diese 
Maassregeln aber auszuführen sind , gebt aus dem Tor- 
her Gesagten hervor. Da der Scorbut ^ewftbnlicH 
zwischen der sechsten und siebenten Woche ausbricht, 
Racbdem ein ScbifF in See und die Mannschaft auf 
ScMffsTerpflegung angewiesen ist, so verordnet unser 
Sanitäts-Reglemeni, dass ^der Arzt die Besatzung, wenn 
sie über 6 Wochen in See ist, wf)chentlicb einmal und 
nach Umständen noch öfter auf jene Krankheit unter- 
aueben muss^; findet er seine Besorgnisse binsicfatlieb 
der Entwickelung derselben gerechtfertigt, so sollen die 
Leute Weinessig (j^^ Quart pro Mann und Tag) zur 
Bereitung der Speisen und als Zusatz zum OetrSnk, 
jeder Mann aber, der Spuren des Scorbuts zeigt, den 
Cilronensaft in der Form des englischen Leman juiee 
(2 Lolh täglich mit 2 Lolh Zutkcr) oder in Stelle des- 
selben die krystallisirte Citronensaure (8 Cent für 2 Lotb 
des Saftes) erhalten. Dauert die Krankheit ungeachtet 
dieser IHaassregel und der Beachtung aller übrigen pro- 
phylaktisehen Momente fort, so' soll das Schiff, wenn 
es die ümstaiule irgend erlauben, den nächsten Hafen 
anlaufen, damit die Kranken an Land gebracht, die 
Fortschritte der Krankheit aber durch den oftern Auf- 
enthalt der Leute am Lande, so wie durch die Verab- 
folgung frischer tieniQse, Früchte und frischen Fleisches 
gehemmt werden können. 

ViU. Verfahren beim Ausbruch eioer £pidemie« 

Wir müssten beinahe Alles wiederholen, was bis- 
her gesagt worden ist, wollten wir die Maassregeln zu- 
sammenstellen, welche der Schiffsarzt beim Ausbruch 
einer Epidemie anzuordnen hat, — Vor allen Dingen sind 
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die Kranken von 'den (xesunden zu trennen und in einem 

bewundern y iiiöglicbst geräuiiiigen, hellen und luftigen 
Segelluchverscblage (in der Batterie) unterzubringen, in 
welchem sie an jeder Communicalion mit der übrigen 
Mannschaft verhindert sind. Diese Maaasregel ist hecljuit 
wichtig, wenn die Kranl^heit contagiöser Natur ist (Ty- 
phus, Pest, Pocken) oder auch nur eiue coolagiöse Ver- 
breitung derselben unter Umstünden möglich erschmni 
(Cbolerd; geibes Fieber). Jeder neue Kranke soll ausser- 
dem» wenn die Krankheit ansteckend ist, bei seiner 
Aufnahme in den Krankenraum mit warmem Wasser 
und Seife sorgliäUig gewaschen und rein gekleidet wer- 
den; seine bisher getragenen Kleidungsstücke aber sind 
in verdünnter Chloi /Jitkiosung (1 Theil concenlrirlc 
Lösung auf 60 Theile Wasser) einzuweichen, mit 
heissem Wasser und Seife zu waschen und längci c 
Zeit zu lüften, bevor sie wieder benutzt werden. Im 
Krankenraum selbst hat man ausser einer reinen und 
trockenen Luft, die durch sUle V^entüation xu erzielen 
ist, für die äusserste Reinlichkeit und die l>esinfeeti«n 
aller Krankheit sstoiTe %u sorgen. Letzteres geschieht, 
indem man eine Schüssel mit Chlorkalk aufstellt und 
alle mit den Aualeerungen der Kranken in Berührung 
gekommene Gegenstände (das verunreinigte Deck, die 
Closets, die Steckbecken u« s, w.) mit Cblorzinklösung 
waschen lässt. 

Demnächst hat der Schiffsarzt bei den Gesunden 
auf die geringsten Anzeichen der Krankheit zu achten 
und sie im Fall, dass letztere sich vorfinden, sofort 
unter die Zahl der Kranken aufzunehmeii; denn nicht 
allein dass dadurch bei ansteckenden Krankheiten die 
Verbreitung derselben rechtzeitig verhütet wird, so 
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bieten viele Krankheiten, wie die Cholera, aneh im An- 
fang weit günstigere Aussichten auf Genesung dar, als 
im weitem VeriauC Zu diesem Zweck sind die Leute 
nicht allein über die ersten Anzeichen der Krankheit zu 
ttttterrichten , sondern der Avil muss sich auch iifters 
Unter diselben mischen und durch Augenschein und 
Fragen über den Gesundbeit.szusland der Einzelnen in- 
fbrmiren. 

Ferner ist es eine wichtige Aufgabe, namentlich bei 
ansteckenden Krankheiten, das gan;&e Schiff möglichst 
zu desinficiren, woiu ohen die Miltel angegeben worden 
sind. Vor allen Dingen ist es der Kiehauni, welcher 
mit Chlorzinkliisung zu reinigen, leer «u pumpen und 
auszuwast tten ist. Vollkommen müssen wir uns in die* 
serBexiehung gegen F0n$$agrwe$* Ansicht (a.a.O. S. 296) 
erklären , der von einer Reinigung des Kielraums nichts 
wissen will, weil dieselbe das sicherste Mittel sei, die 
Epidemie ku verstärken, ja sogar her vor zurufen, wie 
man dies namenilich beim «gelben Fieber beobacbtet bat; 
er rätb vielmehr, alle Luken, die %u den untern Räu- 
men föhren, dicht zu verschliessen und auf diese Weise 
den Krankeitsheerd gewissermaassen abzusperren. Die- 
ser Vorsehlag erscheint jedoch höchst geföhrlich, weil 
auf diese Weise die miasmatischen Ausdünslungen des 
SchiffsaumpCes nicht allein concentrirt, sondern auch 
am Austritt in die bewohnten Schiffsräume durch die 
Luftlöcher {limber holes) .keineswegs gehindert werden. 
Wir können diese Ansicht nur dadurch entschuldigen, 
dass man in der franzosischen Flotte die Anwendung 
desinficirender Mittel zur Reinigung des Kielraums nicht 
kennt; der Eisenvitriol, den Fonssagrives dazu vor- 
schlägt, würde diesen Zweck auch nur uavoUkouuneii 
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erfüllen. Alle englischen Marine- Aer/Je, welche sich von 
der Wirksamkeit des Chlorstinks zur voiligea Desio- 
f«ction des Kielraoms ebenso überzeugt liaben, wie wir» 
sind dagegen unbedenküch für die Ausleerung und Rei' 
nigung desselben; nur mass maa die Vorsicht gebrau- 
chen und 2A^ Standen vorher die verdünnle Chlorzink 
lösuDg biueingieäsen lassen. — Ebenso sind die andern 
Desinfectionsmiltel anzuwenden, die oben angeföhrt 
wurden, namenllich .luih, so oft und so weit es die 
Umstände gestatten, in den bewohnten Räamen Schüs*' 
sein mit Chlorkalklosung aufzustellen. 

Ausserdem sind alle vorstehend erorleriea IVlaass- 
regeln in Anwendung zu bringen, unter denen die Sorge 
tur eine reine und trockene Luft, mithin eine bestandige 
Ventilation obenan steht. Bei maoeben Epidemien» wie 
Cholera und gelbem Fieber, bildet der PrOTiant und das 
Trinkwasser sowie die Diät der Leute einen besonders 
wichtigen Gegenstand ärztlicher Beriicksichtigung mid 
Fürsorge. Wenn die Mannschaft durch kalte, raube 
und nasse Witterung Erkältungen ausgesetzt ist, so 
nrass sie gegen diese geschützt werden; ausser einer 
warmen Bekleidung wird hier die Verabreichung einer 
Ration Branntwein aii diejenigen Leute, welche des 
Naclits ihre Wache antreten, ein geeignetes Mittel sein. 
Ueberhaupt lassen sich für die einzelnen Fälle keine 
allgemdnen Maassregeln aufstellen; dieselben hängen 
zu sehr von der Art und Ausrüstung des Schiffes, der 
Natur der Krankheit, der Gegend, wo das Schiff ver- 
weilt, der Jahrei»z.cit und den Witterungs Verhältnissen 
o. s, w« ab. 

Wenn ein Schiff auf einer Rhede ankert, wo. es 

ungünstigen Einflüssen, wie Landwinden, miasmatischen 
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Ausdünstungen u. dergl. ausgesctil isL, so muss es 
seinen Ankerplatz vertauschen* Namentlich aber ist es 
die wichtigste Maassregel gegen eine Epidemie, welche 
auf einem Schiffe in Folge seines Aufenthaltes in einem 
Hafen ausgebrdcben ist, dass es diesen baldmöglichst 
verlässt. Die Cholera h(>rt in der Regel sehr bald auf, 
nachdem das Schiff in See gegangen ist» und wen||i 
gelbes Fieber auf demselben herrscht, muss es so schnell 
wie miigiich hohe Breilengrade zu erreichen suchen. 

IX. Aufheiterung und Zerstreuung 

müssen nach der übereinstimmenden Ansicht aller Ma* 
rine*Aerxte ein wesentliches Element aller Schiffshygieine 
bilden. Wir haben oben eine Reihe wichtiger Ursachen 
aufgeiabU, namentlich die Isolation von allen Zerstreuun« 
gen und Vergnügen des Landlebens und die beslcindi^ 
gen Fesseln einer überaus strengen Discipiin, welche 
die Gern iithsstim meng der Leute oft in hohem Grade 
deprimiren; in der That macht die Physiognomie der 
Mannschaft auf einzelnen Schiffen oft einen völlig ent- 
gegengcsetzlen Eindruck, und es ist nicht schwer, beim 
Besuch eines Schiffes zu erkennen, ob dem psychischen 
Wohl der Leute in gleicher Weise wie dem korperli* 
eben Rechnung .gelragen wird. Wie sehr aber eine 
gedrückte Gemüthsstimmung die Disposition zu Er* 
krankungen und somit illc Wirkung aller Schädlich- 
keiten erhöht, denen die Bemannnng eines Schiffes aas- 
gesetzt ist, brauchen wir wohl nicht weiter zu erörtern; 
besonders nachtbeilig muss dies £lement zur Zeil epi- 
demischer Krankheiten wirken, wo noch die Furcht vor 
Likiankuiig liin/.ukonunl. D.tliev rituss vsitijiend der 
Freistunden der Mannschaft jede Art von Unterhaltung 
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und Vergnügen angeregt werden, die sich 'mit den Vor- 
schriften der Disciplin verlrägt. Gesang, Tanz und 
Theater werden die Mittel dazu bieten, und es erscheint 
gewiss nicht schwer, die Leute auf diesem Wege auf- 
zuheitern, wenn man weiss, wie der Ton eines verstimm- 
ten und schlecht gespielten Instrumentes die ganze 
Mannschaft elektrisirt und zu ausgelassener Freude be- 
geistert; daher sollten, wo kein Musikcorps am Bord 
ist, wenigstens ein Paar musikalische Instrumente auf 
keinem griissern Schiffe fehlen. — Ein anderes Mittel 
der Unterhaltung und Zerstreuung der Leute, durch 
welches der Geist nützlich beschäftigt werden kenn, 
besteht in einer angemessenen Leetüre, in der eng- 
lischen Flotte führen deshalb sämmtliche Fahrzeuge 
eigene Schiffsbibliotheken, ein Beispiel, das allgemeine 
Nachahmung verdiente. — Von grosser Wichtigkeit 
ist auf Schiffen auch das religiöse Regime; indessen 
gehört diese Art der Seelenhygieine vor ein anderes 
Forum, als das unserige. 

Eiiiriehfuiig des Lazareiliwe.'^eiis auf grössern 

Fahrzeugen. 

Wir haben hier die schwierigste Aufgabe der Schiffs- 
hygieine vor uns, deren einigermaassen befriedigende 
Lösung — wir müssen es von vorn herein gestehen — 
auf Schiffen vollkommen unmöglich ist. Wo man auch 
ein Lazareth auf Schiffen einrichten mag, immer wird 
es den Anforderungen nur theilweise entsprechen, mit 
den Rücksichten auf das äussere Aussehen und die 
Kampfbereitschaft in Widerspruch treten und gleichwohl 
nicht für alle vorkommenden Fülle ausreichend sein. 
^ Auch hier muss sich der Schiffsarzt, wie in andern die 
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SchifFshygieine beireifenden Fragen, mit Hülfe seiner 
besondero firfahrongen and unterstüUt darcb die Hu- 
tnaniiät des Capilains, so gut tu helfen suchen, wie es 
die jedesmaligen Verhältnisse gestatten. 

Bevor wir die Einrichtung de» Lazarelhwesens er- 
örtern , haben wir die Frage zu beantworten, ob eine 
feste Lazaretb-Einrichtang auf Schiffen überhaupt notlh* 
wendig ist, oder ob für den Krankenraum ein Verschlag 
hinreicht, den man durch Segeltuch vorhänge improvi* 
soriaeh gebildet hat? ^ Zunächst ist es eine Thataacfae, 
dass man in vielen Fällen zu diesen Segeltuchver- 
achlägen greifen rousa, auch wenn man eine feste' La- 
zarelh-Eirii i< liUing am ßoid itai, die allen Anforderungen 
mftglichst vollkommen entspricht. £& treten diese Fälle 
ein, wenn die Zahl der Kranken eine Hdhe errcicfat, 
duas der immer nur beschränkte Raum des Schiffslaza- 
retba dieselben nicht mehr aufzunehmen vermag, oder 
wenn man Kranke, die mit conlagiösen Krankheiten be- 
haftet sind, von den übrigen separiren muss, oder end- 
Itch, wenn man einzelnen Kranken eine luftigere und 
gesundere Lagerung geben will, als das feste Lazareth 
dieselbe gewähren kann. In der That baben diese 
Segeltueiiverschlägc eine Reihe besonderer Vorzüge fiir 
sich. Abgesehen von tbrer Erweiterungsfähigkeit, be- 
steht ihr grosster Vorzug darin, dass sie immer an 
demjenigen Ort im Schiff aufgeschlagen werden können, 
welcher unter den fedesmaligen Verbällnissen sich am 
besten zum Krankenraum eignet. So bietet auf Fre- 
gatten in der Regel die Batterie den glinstigsten Ort 
zur Unterbringung der Kranken dar, weil dieselben hier 
am wenigsten von den Gesunden gestört werden, die 
Verbältnisse der Räumlichkeit am giaistigsten sind und 
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der Luft und dem Licht durch die Kanonenpforteo, in 

welche Fenster einge.selzt werden können, ein freier 
Zutritt gestaltet ist. Allein es ist in der Batterie nicht 
immer dieselbe Stelle, wo die Kranken untergebracht 
werden können. Auf See muss »ich der Krankesver- 
«chlag im hintersten Theil der Batterie befinden, wo 
die Kanonenpforteni die vorn beim geiingslen Seegang 
geschlossen werden müssen, länger offen gehalten wer 
den können, die Kranken nicht den Lnanncliitilichkeiten 
ausgesetzt sind» welche das durch die Klüsen herein- 
stürzende Wasser und der Rauch der Küche herbei- 
führen, gevvöhnhch ein viel geringerer Zug herrscht und 
endlich die Bewegungen und Stosse des Schiffes weit 
schwächer empfunden werden, als vorn. In Hafen und 
auf Rhede dagegen gestatten die Rücksichten auf das 
äussere Aussehen und die Etikette nicht, dass die Kran- 
ken nnmiltelbar vor der Kajüte placirt .sind, nnd es muss 
daher der Krankenraum im vordersten Theil der Batterie 
aufg:escblagen werden; auch machen sich die Nachtheile, 
welche so eben für ein solches Placement der Kranken au- 
gefiUirt wurden, wenig oder gar nicht bemerkbar, so lange 
das Schiff ruhig vor Anker liegt. Wenn nun auch die 
Batterie gewöhnlich den günstigsten Ort zu jenen Kran* 
kenversehlägen darbietet, so macht es doch kalte und 
raube Witterung oft dringend nolhwendig, die Kranken 
im Zwischemleck unterzubringen» weil sie innerhalb der 
in der Batterie angebrachten Vorhänge weder gegen 
Kälte uoch gegen Zugluft hinreichend geschützt sind. 
Auf diese Weise gewähren uns die Segelluchverschläge 
' deu Vorlheil^ dass wir den Krankenrauin jedesmal an 
derjenigen Stelle des Schiffes aufschlagen können, welche 
zur Zeit diesem ^weck am bebten entspricht. Daher 
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baben aucb die Engländer aof ihren 'Fre^tteA keine 
fesleo Lazarelhe^ sanäern etulache SegeiluchverscbU^e, 
die aiif8ee im bintersten, im H^en nod auf Rbede im 
voicJersten Theil üer üallerie eingerichtet werden. — 
Oieseii unbeatreilbar ^s^en Voriheilen eines verlinder* 
liehen Lazareths stehen die noch bedeutendem Nach- 
Ibeile ^genüber^ welche der Mangel einer festen Laxa- 
retb*fiinricbtiing auf allen* grossem Schiffen mit sich 
führt. Diese Nachthelle bestehen hauptsächlich darin^ 
dass die einfachen Vorbange nicht btnreicbend sind» mn 
die innerhalb derselben befindlichen Kranken vor Larui, 
St&ruBgen und Stössen Seitens der übrigen Mannschaft 
%u sditttsen, dass die Kranken bei Verrichtung natlir* * 
lieber Bedürfnisse, die Krankenwärter bei Anwendung 
chirurgischer HOlfsleistun^tn und selbst die Aerste bei 
Untersuchung der kranken und Ausführung etwaniger 
Operationen durch die zudringliche I^eugierde der Ge- 
sunden belästigt werden, sowie endlich, dass das Zu- 
stecken von Speisen und Getränken , die den Kranken 
Seitens der Aerste untersagt' sind, vollkommen unge» 
hindert vor sich gehen kann, was /.uniichst bei den auf 
Kriegsschiffen so Kahlreichen Syphilitischen und bei 
gastrifttliea Kranken mindestens die Heilung verzögern 
musSi bei Schwerkranken und Reconvalescenten aber 
von den gefährlichsten Folgen sein kann. Ceberdtes 
ist auf grössern bchifi^cn eine feste La%areth*Einrichtung 
nolbwendig, um in jedem Augenblick einen Kranken 
oder Verwundeten zweckmässig unterbringen, sowie die 
irerschiedenen Utensilien sicher aufbewahren und doch 
für plötzlich voikuüMiientlc Kiankheits- oder Unglücks- 
ßille bereit halten lu können« — Aus diesen Gründen sind 

alle Marine' Aerzte darin einverstanden^ dass auf grössern 
u, mx. Bit. a. 19 



Digitized by Google 



Scbiffes, aÄoilich LintefwchiSen imd Fregalteo» eia (mier 
xmd abgescMosfieficNr Krankenrauni noibweiHlig wd, fo- 

weil et» die V eiiiälloisse irgeuii luögiich macheu, ein- 
larichteii sei. ^ So wüttschemwerth eine boIcIm Ein- 
richtung auih auf (.'urveüen erücheinl, so ist sie hier 
doch au« vmchiedeaen GrUndeo oicbt railiaaBi. Die 
Kranken kdnaen nlmlich auf Cotvetteo nor in dem 
den Leuten bewohnten Zwischendeck uoter^^braebt 
werden; allein hier kann man ihneti den günaUgatca 
Platz anweisen, der in der Kegel die MiUe des Schiefe 
aain wird, während ein feaies Lawetii aicb nur im 
vordersten Tbeil desselben einrichten liesae« Anaserden 
würde Ider das Lazaicth bei dem ohuehin besctirankten 
Raum des Zwiachendecka einen au groaaen Plata ein- 
nehmen und doch nur gelinge Dimensionen erhalten 
können, sn dasa ea entweder nicht im Verhiitniss an 
der kleinen Zahl von Kranken steht oder hei eiaer 
grossem Krankenzahl docii nicht eine ausreichende 
Biuniliehkeit besitzt. £ndlich kann ein abgeschlossenes 
Lazareih, das .sieh in einent so kleinen und eng tie* 
wohnten Raum, wie im Zwischendeck einer Corvelte, 
befindet, nur daau beitragen, die Ausdünstungen der 
Kranken zu couccnlriren und dadurch die Gesundheit 
der ganaen Mannschaft zu gefährden. — Was ferner 

die gri'issern Dampfschiffe heLriffl, so gcslallet es hier 
die Menge von einander abgeschlossener Räume und 
Kammern am ersten» den Mangel einer festen Lazareth- 
Einrichtung im rjothfali zu ersetzen, sei es dass man 
einem Kranken eine nngeatörte Lage sichern oder an* 

steckcniie kranke von der übrigen Mannschatt absondern 
will. Gegen die Einrichtung eines festen Lazareths aber 
ipricht hier die verhaltnissmftssig geringe Besatanoga- 
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stärke, der durch die Maschine und Kohlen vorrät he 
aa&6€rordeoÜich be&chräokie Kaum, sowie der Umstand» 
dass diese Schiffe sehr oft Häfen anlanfen müssen, um' 
Kohlen einzunehmen, und daher Gelegenheit haben, et- 
wanige Schwerkranke auszuschiffen. Üebrigens wird man 
auf den grössern Dampfschiffen unter Umständen einen 
ICrankenverschlag aiif4em Verdeck improvisiren müssen, 
um die Kranken der in den untern Baumen herrsdienden 
ilit%e tu entziehen, ihnen frische Luft zu gewahren und 
die Verbreitung sckädlicher Ausdünstungen zu verholen. 

Ob auch auf griissern Passagier- und Aiisv\aniieiei- 
Schiffen eine (este Lauyreth-J&inrichlung nothwendig sei, 
darüber können wir aus Mangel an Erfahrungen nicht 
entscheiden. Der Umstand, dass die Zwischendecks- 
Passagiere — denn nur von diesen kann hier die Bede 
sein, da die Kajüts-Passagiere eigene Kammern besitzen 
— in festen und isolirten Schlafstellen (Kojen) liegen, 
konnte eine solche. La xaret h • Einrichtung minder nolb- 
wendig erscheinen lassen. Vom rein hygienischen Stand- 
punkte aus wurden wir allerdings auch hier eine, feste 
Laxareth-Einrichtung, in der namentlich durch schwin- 
gende 'Bellrahmeo oder Krankeohäugematten für eine 
bessere Lagerung der Kranken gesorgl wäre, für un- 
umganglicb nothwendig halten; allein die Schiffshygieine 
hat sich oft den unvermeidiichen Verbaltnissep des 
Schiffslebens unterzuordnen und würde hier noch dazu 
einen harten Kampf mit den Khedern zu bestehen haben. 

Wenn wir die Noih wendigkeit einer festen Laza- 
reth-Einrichtung auf Kriegsschiffen (Linienschiffen und 
Fregatten) nachgewiesen haben und dieselbe auch för 
grosse Passagier Schiffe annehmen, so müssen wir hin- 
sichtlich derselben folgende Punkte erörtern: 1) Loca- 
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iität, 2) Räumlichkeit, 3) VeiUilatiun, 4) Erleuchtung, 
6) Lsgcrung der Kranken, 6) Utenntieo, 7) diätetbcfae 
md 8) ansnritieiie Verpflegung. 

L Locaiiiät. 

Die wichtigste und schwierigste Frage binsichtUcii 
der Sehiffslaxarethe betrifft den Ort, wo dieselben ein- 
gerichtet werden seilen. Stellen wir auch ' hier dl^ 
Kriegsschiffe an die Spitze, so finden wir nur auf den 
Linienschtflen einen nnter allen Gmstinden dasQ geetg- 
netCD Kauui, nämlich im vordersten Theil einer der 
obern Batterien« Die oben angeführten Nachtheile, 
welche die Lagerung der Kranken im vorderalen Tbeil 
der Ballerie aut Fregatten aiit sich iüiirt, und zu denen 
bei Einrichtung eines festen Laxareths noch der Uebel^ 
stand kommt, dass die Ankcrkeiten durch dasselbe lahren 
müssen, fallen in der obern und mittlem Batterie der 
Linienschiffe fort, weil dieselben viel hoher über dem 
Wasser liegen und keine Ankerketlen euthaiten^ auch 
gestattet es die grosse Ranmllchkeit dieser Schiff», dem 
Krankenraum entsprechende Dimensionen zu geben. 
Am günstigsten ist in dieser Beziehung die mittlere 
Batterie auf Dreideckern, wo die Kranken weder durch 
das Geräusch der Segel-Kxercitiea noch durch den Hauch 
der in der obern Batterie befindlichen Küche Incom- 
modirt werden. Der ein/jgc ]Nat4itbeil dieser Lazaretbc 
besteht darin, dass die Batterie durch eine Qneerwand 
getheilf, mitbin die Ventilation in derselben von vorn 
nach hinten gehemmt wird. Indessen hat man diesen 
Uebelstand auf den englischen Linienschiffen dadurch 
beseitigt, dass man das La^^areth nur auf eine Seite der 
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Batterie beschränkt und demselben dafitr eine grossere 
Längendiiiiension gegeben hat. 

1>er gaoxe Schwerpunkt der obigen Frage enn* 
centrirl sich daher in Her La/.arelh-tinriclUnng aufl^re- 
gatten, über die allerdings sehr verschiedene Ansichten 
herrschen. Auch hier würde die Batterie als der gün- 
sUgste Ort LUi Unterbringung der Kranken erscheinen, 
wenn nicht die oben erwähnten Nachlheile oftmals ein 
anderweitiges Placenieni derselben nntiivveiuiig machten. 
In der Tbat besieht auf alle« franaosiscbeo Fregatten 
eine feste Lazareth - Einrichtung im vordem Theil der 
Batterie, der durch eine Queerwand von einer Seile bis 
Kur andern abgetheilt ist Allein die Kranken sind hier 
bedeutenden Scbädlichkeilen und Sliirungen unterworfen. 
Sobald die See etwas hoch geht und das Schiff unter 
Segel ist, müssen die Kanonenpforten zugesetzt, mithin 
Lufl und Licht ausgeschlossen werden; gleichwohl steigt 
das Wasser dorch die offenen Kliisen hinein und über« 
schwenuiil den Krankem auiu. Die Bewegungen des 
Schiflss werden hier am stärksten empfunden, und die 
Erschütterungen dorch die anprallenden Wellen sind oft 
äusserst heftig. Dai.ii kommen die Ausdünstungen und 
der Ranch der benachbarten Küche, sowie der Gestank der 
Ctosets und desGallioDs, um die Luftzuweiien buchstäblich 
zo verpesten; uro diesen Uebelsland zu beseitigen, bleibt 
dann nichts übrig, als die Pforten selbst bei rauhem 
und ungünstigem Wetter zu üfiucn und die Kranken 
o|t einem heftigen Zage ausznsetzeo. Eine wesenlliehe 
Störung verursacht auch der Lärm der Segelmanuver, 
welche an Deck ausgeführt werden. Endlich laufen die 
Ankerketten durch diesen Krankenraura und verursachen 
einen betäubenden Lärm, wenn das Schifi* vor Anker 
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geht; beim Aekerlicbteii aber mnss «las Lazarelb in der 

Regel theilweise abgebrochen werden. Lelzteres i»l 
auch nothwendig, wenn beim Geschütz- Exerriren oder 
bei Seemanffvern die rorderftfen Kanonenpforfen benotzl 
werden nullen. Alle diese Nachlheile, die wir aus Er- 
fahrung kennen, «ind so gross, das« wir ans gegen 
diese La/^arcth- Einrichtung erklären musftcn. — Um 
einerseits den UebeUtand zu beseiligen, welcher durch 
die Aniterketten bedingt ist. andererseits eine ungebttt- 
derle Ventilation durch die ganze Länge der Batterie 
berzusteHen, hat man dieses feste Lazareth auch ge< 
tbeilt und auf jeder Seite der Batterie eine Kammer ein- 
gerichtet, die drei Schwerkranke aufnehmen konnte, 
während die Leicht kranken und die Reconvalescenten 
sich in dem zwischen diesen Kammern befindücben, 
oflenen Theil der Batterie aufhalten mussten« Foni^ 
sagrives (a.a.O. S. 89)» der diese Kiitritlilung am Bord 
der ,,£ldorado^ benutzt hat, findet dieselbe sehr zweck- 
mSsstg ; namentlich sei die Separation der Sehwerkran- 
ken und die Isolation contagiöser Affect innen eben so 
leicht dadurch ermöglicht wie der Vortheil, dass man 
die Sterbenden den Augen der übrigen Kranken ent- 
ziehen könne. Indessen sind dies Vortheile, die man 
auch auf einem andern Wege erzielen kann ; die Haupt- 
sache bleibt, dass alle vorbin aufgezählten ^acbtheile 
durch diese Modification keineswegs beseitigt sind, dass 
sie vielmehr um so schroffer hervor h olen müssen, je 
kleiner jene Kammern sind, deren Räumlichkeit bei einer 
etnigerofiaassen grossen Krankenzahl durchans nicht ge- 
nügend ist. Ueberdies ist der Tbeil der Batterie, wel- 
chen nmiO^prnm den Leichtkranken unjd Reconvales- 
centen einräumt, bei einigermaassen hohem Seegang 
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mit Wasser übmchwemfnt qimI mit DampC und Rancb 

angefüllt, no (fsKs der Aiifenthfllt in demselben so^ar 
den Gesunden unertrügiich vorkommt. — £ben 80 wenig^^ 
wie der vordere Tfaeil eig;fiet sich irgend eine andere 
Stelle in der BaUeiie einer Fregatte Aur Einrichtung 
eines festen Lazarefcbs, Der unmittelbar vor der Kajüte 
befindliche Kaum derselben würde diesem Zweck aller- 
dings vortrefflich entsprechen , indessen haben wir be- 
reits bemerkt, dass er aus Rücksichten der Etikette nur 
auf See zur Unterbringung der kranken benutzt werden 
kann; überdiea würde er den Gebwadh der Geschatse 
und die Exercifien an denselbtn zu sehr behindern. — 
Noch ist hier ein Raum in der Batterie zu erwähnen, 
den man ebenfalls zur Einrichtung eines Laxareths vor- 
geschlagen hat, und der sich in der Mitte derselben 
zwischen der Vor- und Grossinke befindet ; es ist dies 
der Raum, der thcils ztim Auihiingen des frischen 
Fleisches innerhalb eines Drahtgitters, theils xu Hühner- 
hocks und Ställen benutzt wird. Indessen geht die 
ünivvec'kmfissij^keit desselben schon daraus hervor, dass 
er nur 6 Fuss br«t und 18 Fuss laug ist« mithin kaum 
4 Krankenhängematten aufnehmen kann; auch würden 
die darin befindlichen Kranken %u sehr dem durch die 
Batteriepforteu be'wirlcten Zuge, dem GerSuscb der Ge- 
schütz - Exercitien und dem während der Freix.eit der 
MaBDschaft herrschenden Larm ausgesetzt sein. — Zu 
allen erwähnten Nachtheilen, welche feste Lazarethe in 
der Batterie von Fregatten mit sich fuhren, kommt in 
unserm Klima noch ein Uebelstand hinzn, namlicb die 
kalte und rauhe Witterung, welche /.uweilen sogar im 
Sommer, namentlidi abe^ in den Nichten auf d^r Ost* 
see zu herrschen pflegt; die Kranken würJea in der 
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BaUerie» uiigeacblet fe&ter Verschlage, sehr fler Kaite, 
Feuchtigkeit und dem Zuge ausgcsetst sein» alü da«» 
man schwere Fälle, wie Pneumonien, überhaapt io der- 
selben placircn könnte. Wenn die fraazoftiscbeft Marme- 
Aerste sich Im Allgemeinen »ehr günstig über tbre Bat^ 
terie*Laiarelhe aussprechen^ und auf den grossen fran- 
zösiacben Fregatten die Leute überhaupt in der Dattcrie 
logircn, so lässt sich dies daraus erklären, dass die 
ffanxösiscben Schiffe gewöbnUeb in warmem Gegenden 
▼erweilen ; fiir unser Ost- und Nordsee-Klima wiirde eW 
solche Eiortchtung nicht passen, — Nachdem wir ge- 
zeigt haben, dass eine feste Lasareth-Einrichtung in der- 
Batterie einer Fregatte iinstalihaft ist, bleibt uns nur 
übrig, dieselbe in das Zwischendeck asUs verlegen, wo 
sie auch durch die Bestimmungen unseres Sanlt&ts- 
Reglements angeordnet ist. In der That stimmen da- 
mit die Einrichtungen aller Marinen überein, deren 
Schiffe vorzugsweise in kältern Gegenden verweilen; 
die Amerikener, Holländer, Schweden und Danen haben 
auf allen Fregatten feste Lazaretbe im Zwtscbandeek. 
Ja auch die Engländer richteten wahrend ihrer letzten 
Ostsee-Expedition auf allen Fregatten feste Lazarethe 
im Zwischendeck ein und Hessen dieselben zum Theil 
auch später fortbestehen , • wo sie rinmal eingerichtet 
waren. 

Leider haben diese festen Laxarethe im Zwischen- 
deck einige grosse Nacbiheile, die schon oben ange- 
deutet wurden. Den Kranken ist Luft und Licht nur 
aparsam zugemessen und in heissen Gegenden und Jabrea? 
zelten kann die Hitze in diesen Krankenriumen uner- 
träglich werdeu. Daher verordnet unser Sanität&^üegle- 
ment, daae, sobald die Temperatur d^ Luft im Latarelli 
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16® R. übersteigl , die Kranken hinter Segeltut hver- 
scblogen unUrgebracht werden sollen, welche an einem 
passenden Ort in der Batterie einznricliten sind. Dies 
ist auch der Grund, weshalb die Engländer auf Fregat- 
ten keine festen Lazaretbe haben. Da ihre Schilfe fast 
immer in warmen und ofl den wärmsten Gegenden der 
, £rde verweilen , so placiren sie ihre Kranken stets in 
der Batterie; hier wt aber, wie ans dem oben Ge^^agten 
hervengehen wird» eine feste La%arelh-Einricbtung etnaial 
nkht möglicb. — Ein noch grösserer Uebelstand der 
Zwischendecks -Lazarethe besteht darin, dass sie sich 
in- einem bewohnten Räume befinden, mithin die Ge* 
snnden den schädlichsten Ausdünstungen der Kranken 
aiisgesetitt sind; aUe Ventilation ist nicht im Stande^ 
OheTriechende Exhalationen krankhafter Stoffe aus diesen 
abgeschlossenen Bäumen zu verbanoen. Es ist. daher 
eine Siiaserst wichtige Maassregel, wenn unser Sanitats- 
Reglement vorschreibt, dass „v«iolchc Kranke, bei denen 
es hauptsächlich auf Wechsel der Luft ankommt (Ty« 
phua, brandige Geschwnre, Scorbut, Amputalionswunden 
u. s. w.) oder welche an Krankheiten leiden, die mit 
häufigen oder übelriechenden Ausleerungen verbunden 
sind, jeder/.elt hinler einem Segeltuch verschlage in der 
Batterie piacirt werden müssen.** Auch wird es nicht 
schwierig sein, einen einzelnen Kranken hier durch voYi 
gehängte wollene Decken u. dgl. vor Zugluft und schäd. 
Heben WitterongselnflSssen zu schiitven. — Andere 
Uebelstände, welche die Lazarethc im Zwischendeck 
mit sich fuhren: dass der Arst seine Kranken nur im 
Halbdunkel oder bei Laternenschein nniersuchen kann, 
dnas der Zutritt su denselben des Nachts durch die 
RängenMitten ausserordentlich erschwert ist, welche das 
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ganze Zwischendeck aii^^rullen — sie sind wie viele 
andere auf einem Scbiffe gross genug, aber unver- 
meidlich. 

Wenden wir uns jet7.t zu den grossen Passagier* 
Schiffen, so müssen btnsichtllcb einer Lavarefh-Einriehfttnfi^ 
auf denf^elhen gleiche Grundsätze xur Anwendung ge- 
bracht werden 9 wie bei den Kriegsschiffen. Hat das 
Passagierschiff daher ein Balteriedeck, so wird in die- 
sem das Lazareth einzurichten sein. Auf grossen Dampf- 
scbiSlMi, welche Htttten auf dem Verdeck führen, kann 
eine solche als Krankenraum benntzi werden, wenn das 
Schiff innerhalb warmer Gegenden fiKhrt und anf ziem- 
lich constantes Wetter rechnen kann; keineswegs aber 
dürfte dies geschehen, wenn das Fahrzeug Winterfabr- 
ten zwischen Europa und Nordamerika machen tollte. 
Im Zwischendeck ein festes Lazareth einzurichten, er« 
scheint nicht ratbsam, wenn nicht fiir eine beständige 
und voHkummene VentilatiDO gesorgt ist. Sehr zweck- 
massig würde es erscheinen, dos Lazareth vom be- 
wohnten Zwischendeck durch einen schmalen Raum zu 
trennen, in den eine besondere Treppe herabf ihrte, so 
dasa keine Commonication zwischen {enen beiden Rüii- 
nien stattfinden darf, ausser dem Fall, dass ein Kranker 
tranaportirt werden müsste. Dadurch hätte man den 
Vortheil einer bessern und unschSdKchen Ventilation 
für den hLraokeuraum gewonnen ; die Kranken wären vor 
Sttoingen und dem Zustecken verbotener Speise» «nd 
Getränke geschützt, die Gesunden nicht den schadiichen 
Ansdunstnngen der Kranken aosgesetzt. Indessen würde 
diese Einrichtung auf Schiffen, wo Alles auf Bnimier* 
sparniss ankommt, in der Praxis grossen Hindernissen 
begegnen and fa5chateos auf ganz grossen Schiffon darch» 
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zuführen »ein. — Im Allgemeinen sind die Schwierig* 
keiten, welche sich anf Pegs agierschiffen einer festen 

La/äreth-Einrichlung entgegenstellen, nicht so gross wie 
auf Kriegsschiffen, * da anf denselhen zwei wichtige 
Rücksichten forlfalieri, von denen die eine das äussere 
Aussehen, die andere den Gebrauch der Geschütze und 
die steife' KampfTertigkelr hetriff^-; dagegerf 'bM«ii' iA^'iM 
auf Passagierschifien mit der Gewinnsucht der Rheder 
zu Ihrnn, Wdche d«(r J'oVljtchrÜt^ dtt" '«ehiffftl^glQte 
oft noch grössere Schranken entgegensetzt, ' 

n* Räumlichkeit. 

Hinsichtlich des cubischen Kauminhalts, welcher 
auf feden einzelnen Kranken kommt, lassen sich auf 
Schiffen nicht so genaue Bestimmungen treffen, wie in 
Landlazarethen. Unser Sanitats Reglement schreibt vor, 
dass die LaAarethc für 3 Procent Kranke eingerichtet 
sein sollen; dabei hat das Lazareth auf Fregatten, das 
nach diesem Procentsatz 12 Kranke aufnehmen muss, 
eine Länge von 14 Fuss, eine Höhe von 5 Fuss ufid 
wird durch eine 27 Fnss^lange Bretterwand von- dem 
Zwischendeck getrennt. Bedenkt man, dass der Kran- 
kenraum nach vorn sich mit den Schiffiswandungen ver» 
engt, so erscheint der den einzelnen Kranke« bewilligte 
Raum allerdings nur sehr gering. Nicht günstiger ist 
das Verhültniss auf den Iranzdsiscfaen Schiffen« Der 
cubiscbe Inhalt der Lazarethe beträgt hier auf den 
grössten Linienschiffen 179 "^, 740 und auf den kkinaten 
il*regatten 73™, 355; dabei ist die Besatzung die»er 
Schiffe auf Kriegsstärke resp. 1087 und 326 Mann stark. 
Es ist dies ein Uehelstand, der auf Schiffen; wo AHe« 
in die denkbar beschräniitesten Verhältnisse eingeengt 
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ist, einmal nicht zu umgehen isl und dem man durch 
die Storge für eine stete VestiUtion mögUcbst beg^g- 
nefi nittBs. 

Wo maii auch ein Lazareth auf Schiifen cinnchteu 
wag, immer wird die Rittmlicbk^ik desselben zu be* 
schränkt sein, ah ilass es beim Eintritt einer griisserii 
KraakeiiMbl oder gar beim Ausbruch eioer Epidemie 
xmr Aufnahme der Kranken hinreichen kannte. Daher 
werden zu Zeiten immer noch provisorische La%arethe 
aus Segeituchverschlagen nnthwendig sein, die man, 
wenn die Verhältnisse es irgend gestatten — bei an- 
steckenden Krankheiten aber nn^er alten Umständen in 
der Batterie einzurichten hat. 

111. V^entilation. 

Je enger der Raum ist, in welchen die Kranken 
»osammeagedrSngt sind, nm so wichtiger ist eine starke 
und vollkommene Ventilation desselben. Auf Linien- 
schiffen erliülen die weiten Kanunenpforten» welche in 
den Krankenraum eingeschlossen sind, diesen Zweck 
vollkommen; überdies kann man durch Oeffoen der 
Thülen eine Communicalien jnit der unbewohnten ,und 
lufligen Batterie herstellen. Anders ist es auf Fregatten 
und grossen Passagierschiffen, welche Lazareib Einrich- 
tungen im Zwischendeck haben. Hier ist das erste 
Eribrderni&s^ dass sich im Deck des Lazareths eine Luki^ 
befinde, durch die lederieit ein Windsaek in daaselbe 
hinabgeleitet werden könne; ausserdem müssen in den 
Wandungen Seitenüchter angebracht werden , durch 
die wenigstens bei gutem Wetter eint zweckmässige 
Vaitilaiion herzuateÜAn iat. . Bei der UnvioUkoinmei|heil 
dieser Ventilationsfniitel, über die wir uns nhen aoe- 
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gesprochen haben, erscheint jedoch eine penaanenie 

Ventiiations -Einrichtung nirgends nolhwendiger , als iu 
diesen Krankenräumen, und es sollte mit etwanigea 
Experimenten billiger Weise hier der Anfang gemacht 
werden. Am «weckihässigsten würde man daatu den 
oben erwähinten fiftillon'schen Apparat mll einein eiii- 
fachen Aspiralor (BrmdejoncJ verbinden; erslerer würde 
In Wirksamkeit sein, so lange Feuer ili der Küche 
brennt, und letzterer in Thätigkeit gesetz.t werden, so- 
bald das Feuer ausgelöscht worden ist 

Ansser durch Ventilation ist auch auf jede andere 
Weise für Keinbeit und Trockenheit der Luft in den 
Krankenräumen %n sorgen. Wir heben hier nur her- 
vor, was auf die Einrichtung des Lazareths selbst Be- 
zug hat, da Alles, was oben von den Schiffsräumen 
überhaupt gesagt wurde, auf die KrankenrSume ganz 
besonders Anwendung findet. Zur Einriehiung der 
Schiffslasarethe gehört nämlich, dass der Böden einen 
Oelanstrich erhalte, damit er unbeschadet der Reinlich- 
keil trocken gehalten werden könne, und dass die Wände 
sowie die Decke mit einem Kalkanstrich %u überziehen 
sind, über dessen Zweckmässigkeit wir uns oben eben- 
ilrilli ^itisg^^tÄM!ti'4ialretti ' ' « ' - 

rfi M ) . ij ji . .t i IK*^ * .Erl le u c h |,u n _g,^, ^ , 

* " Auch hier handelt es sieb ' tifd^ die Lazarctlic 
Sni Zwischendeck, denn die in der Batterie befindlichen 
liazarcthe erhalten durch die Kanonenpforten, in weli^he 
vollständige Fenster eingesetzt sind, eine eben so gute 
Erleuchtung, wie irgend ein Krankenximmer am Lande. 
Da« wichtigste Mittet zur Erleuchtung der Lazarelhe 
im Zwischendeck muss die über denselben befindliche 
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Lmke gewahren» die leider durch den Windseck xnni 

Theii ausgerülit wird. Da auch die Seltenlicbler nur 
ein unvoUkemmenea Lieht gewahren, so müaaen in der 
Decke der Laiarethe noeb mindestens xwet fesU Decks- 
giäser auf jeder Seite angebracht werden, die das ein» 
faUeode Lieht durch den ganzen Krankenraum ser* 
streuen. 

Zur Beleuchtung wahrend der Nachtzeit dient eine 
Laterne. Um aber die ScbSdliehkeiten, welche durch 
die Absor^itioo des Sauerstoffes, die Entwickeiung 'm- 
perapirabler Gasarten und die Erhitzung der Luft in 

einem sn engen und abgeschlossenen Raum bedingt 
werdenf möglichst einzuschränken» muss die Laterne nicht 
allein durch gute Stearinlichte erleachtet werden, son- 
dern auch einen Üeilector entbailen^ uoi mit geringem 
Beleuchtung smalerial einen möglichst grossen Heilig- 
keitsgrad er/.iclen zu können. — Zum Herumleuchten 
im Krankenraume dienen kleine Handlaternen mit Be- 
flector und Linsenglas«, die gleichzeitig zum Aufhangen 
eingerichtet sind. 

V. Lagerung der Kranken. 

Leichtkranke bringen ihre gewöhnlichen Hänge- 
matten in das Lazareth mit, welche in demselben auf- 
geschlagen werden und vor andern Lager ungsmitteln 
den Vortheil der Baumersparniss haben, da sie nur eine 
Breite von 1| Fuss einnehmen; die Längenausdehnung 
vnn etwa 9 Fuss beeinträchtigt den Baum nicht, da 
^ie luii durch die au den Enden der Hängcmallen nus- 
g^miannten Leinen bewirkt wird* 

Alle Schwerkranke und Schwerverwundete müssen 
in den sogenannten kraokenhangematien unter- 
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gebracht vvtuUii. DiesLlbcn bestehen aus 2| Fuss brei- 
ten UDd 6^ Fuss laagen« h«>lzerneo Rahin«n mit darüber 
gespannten Gurten, welche genau in die von entspre- 
chenden Diinenöiouen angefertigten Hängematten passen*, 
in den verlängerten Enden der letztem sind ^ Fuss 
lange Hül/ier eingenäht, von denen mehrere Leinen 
(Steerte) ausgehen und, indem sie sieh in ein gemein- 
schaftliches Ende vereinigen, zur Befestigung der Kran- 
kenbängemalle dienen. Da man bei den Kianken- 
hangetnattcn auf das Hin- und Herschwingen einen Raum 
zugeben mussy besonders bei starken Bewegungen de^» 
Schiffs und bei f^ranken» die vor jeder Erschiiiteruag 
bewnhrt werden sollen, so nehmen sie eine bedeutende 
Breite ein, die mindestens der xweier gewöhnlicher 
Hängematten gleich kommt; dagegeu ist- ihre Langen- 
ausdehnung geringer, weil sie nicht, wie diese, ausge- 
spannt werden dürfen. — Für jede Krankenhängematte 
ist erforderlich: eine nngelheilte oder dreifach getheilte 
Leibmatralze von Pferdehaar und grauem Uebenug^ 
so virie ein Ueberzug von grober, grauer Leinvirand, um 
dieselbe gegen Verunreinigung zu schülzen, eine Kopf- 
malratEe aus denselben Stoffen, drei wollene Decken 
und minde^lens ein dreifacher Satz weiss leinener Bett- 
wäsche (Ueber^üge und Laken). — Die Zahl der Kran- 
kenhängemal ton richtet sieh sowohl nach der Grösse 
des Schiffes, als auch nach der Dauer der Heise, der 
Schwiengkeit, einen Ersatz zu beschaffen, der voraus- 
sichtlich gr()hsern oder geringem Krankenzahl u. dergl. 
Während für ganz kleine Schiffe, die kurze Reisen 
machen, 1 bis 2 Krankenhängematlen hinreichend sind, 
ist der. Etat für unsere Fregatten auf 6 bis 12 Stück 
festgesetzt worden* 
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AtiAser den Krankenbängemaileu hat mau in den 
grossem Lftxarctben der Ltnieiiscliilie atidi le«UlelMnMle 
eiserne Betten. Dieselben haben tot den Krankenbän- 
^eoialUn den Vorzug der Kaumersparniss , sind aber 
fftr Sebwerkranke und Verwundete nnr in Häfen snww 
bei ganas ruhiger See %u gebrauchen. 

VL Aussinltung mit Utensilie»» 

Jedes Schiffsiaxarelb musi» enihalten: einen Kiapp- 
tiseh, ein Regal mit eingescbnittenen L5ehem &nr Fest- 
stellung der Arzneiglaser, Trinkbecher u. w., ein ver- 
schUessbare» Spind tm Aufnahme der in cnrrentem 
Gebrauch befindlichen Utensüieu, eine an den Wänden 
hinlaufende Sitxbank, mit der man zweckmässig einen 
oben verscbliessbaren und vom mit durebbrochener 
Wand versehenen Kasten zur Aufnahme der Kleider* 
sScke, Hängematten u. s. w. verbindet, sowie einige 
Klappstühle. Ausscideni niuss bei Einrichtung des 
-Laxaretbs darauf Bedacht genommen werden, dass ein 
geeigneter Verschlag zur Aufnahme eines Watercloset 
herzuäteilen ist. 

Hinsichtlich aller übrigen Utensilien, welche zur 
Bekleidung, zur Reinigung und %u den Mahlzeiten der 
Kranken erforderlich sind, sowie hinsichtlich der zum 
besondern Gebranch einzelner Kranken und zu chirur- 
gischen llülfsleistungen bestiainiten Gegenstünde muss 
der Grundsatz festgehalten werden, ein Scbiffslazareth 
nur mit dem Allcrnolhwendigsten auszuslatlen. Der 
fiosserbt beschränkte Raum gestattet nicht die Aufbe- 
wahrung vieler Utensilien, und dieselben würden mehr 
im Wege stehen, als von Nutzen sein; auch siud die 
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Leote gewohnt, sich auf Schiften in einfacherer Weise 
zo bebelfen, sm Lande. 

Was zunächst die Bekleidung betrifft, so sind be- 
sondere Krankenkleider und Krankenwäsche nicht noth- 
wendig; dagegen sind die Schiffslazarethe mit einer 
Anzahl leinener Hemden zum Wechseln der Wäsche 
1^ 8tark schwitzende Kranke , mit einigen- Leibbinden 
von Fianell und einigen Fianellhemden (deren Beschaf- 
fong, fingeachtef ihrer Ndth wendigkeit auf See, leider 
Privatsache der Leute ist) auszurüsten. Auch muss 
jedes Lazareth 1 bis 2 Delirantenjacken besitzen« 

Znr Reinigyn» sind ftir die Lazarethe grosserer 
Schiffe mindestens 3 Waschschüsseln von Zinn und 
eine der Bettwi^lche gleichstehende Anzahl von Hand- 
tüchern erforderliche Eine Badewanne von Zink ist 
nicht zo empfehlen y weil sie einen zu grossen Raum 
einnimmt utul dinU nur hellen /,ur Anwendung kommen 
kann ; wenn die Verhältnisse einmal den Gebrauch von 
Bädern geslalten, so kann man sich dazu einer der 
hölzernen Wannen bedienen^ welche jedes Schiff mit 
sich fährt. Sehr nützlich ist dagegen ^ der vielen* Fin- 
gergeschwüre und schweren Verletznngen an den Händen 
wegen, eine Armbadewanne von Zink. 

Zu den Mahlzeiten und zur Aufnahme der Getränke 
werd«»n ebenfalls wenige Utensilien hinreichend sein: 
eine Anzahl zihnei^ner Esssehosseln und Trinkbecher so 
wie blecherner Löffel, eine bis zwei kupferne Wasser* 
kannen mit Deckeln und ein Paar zinnerne Theo* und 
Kaffeekannen werden dem vorgedachten Zweck ent* 
Sprechen; Messerfuhren die Leute immer bei sich, und 
an den Gebrauch der Gabein sind sie nicht gewi'ihnt. — ^ 

Bd, XIX. Hfl, 2» 20 • 
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Ausserdem sind zur VeiUieilung der Speisen und Ge* 
tränke an die Krauken noihwendig; ein zumerner Eamer» 
«wei Portionskelien (k \ und f Quart), em Korkiieker, 
iwe'i zinnerne Maasse (a ^ und \ Quart) und ein Tridi- 
(er voB Blech. 

Zum besondern Gebiauch ein/.clnci kianken sind 
ausserdem notkweodig; Speibüchsen, Steckbecken (3-^6 
ftir grössere Schiffe) und Urinflaschen (in Stelle der in 
Landlazarethen gebräuchlichen Uringläser), letztere von 
ijlas und von Zinn {zum gewöhnlichen Gebrauch). 

Ausser den genannten Utensilien sind noch einige 
Apparate anzuführen^ welche zur Krankenpflege «uf grös- 
sern Schiffen und besonders auf grossen Reisen durch 
warme Gegenden sehr nolhwendig erscheinen, suimlich 
ein FHitrir-Apparat» eine sogenannte Selterwasaermaschinc 
und ein Knltemischungs* Apparat, nebst alten zum Gebrauch 
derselben erforderlichen Materialien« 

V'll. Diätetische Verpflegung. 

Die V^crpflegung der Kranken auf Schififen zcrfälil 
in die Schiffskost, welche der 1. und und in die 
Krankenkost, welche der 3. und 4. Form der Lazaretli- 
Verpfiegung in der Land- Armee entspricht Jünsichtlich 
der Scbiffskost ist zu bemerken, dass man verschiodeae 
Modificatiooen in der^selben kann eintreten lassen, indem 
man den Kranken das Fleisch ganz oder theilweise ent- 
zieht. Die Krankenkost besteht, analog der 3. und 4. 
Lazarethfbrm , ebenfalls aus 2 verschiedenen Forment 
¥on denen die erAte einen Porttonssatz von ^, die zweile 
von 4 Quart einschiiesst; ausserdem kann mit der Kran- 
kenkost mannigfache Extra-Diät verbunden werden. 
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Dies ist <iie Art der Kraokenverpfleguog, wie sie 
aiaf nnsern Krie^vncbiffen vorgeschrUben Ut» und wir 
haben gegen die Zweckmiisfiigkeit derselben nichts ein* 
nuwendeii. Die Verjpflegoiif^ auf Kraukenk^üt yvird in 
der Weise bewirkt, dans der Scbiffrar»! ver BegiiM 
der Ueise eine Bedarfsnachvvcisung an Victualien jai 
dieser Verpflegung aufaidli; die Verwaltung beüchaffll 
dann diejenigen Artikel, welche noch nicht im Schiffs - 
proviaot entbalten sind» asservirt diei>elben am Bord und 
verausgabt sie auf Grund der täglichen Diütverordnun* 
gen. Unser Sanitäta-HegUmeiit enthält eine vollslaudi^e 
Speiaerolie, welche dabei zu Grunde zu legen iat, sowie 
die erforderlichen Schemas, welche für die ßedarfs- 
und VerbrauchsnacbweisuAgen vorgesehrieben sind. 

Was nun die besondere Nalur die^ier Verpflegung 
betriüt, so zeigt dieselbe darin eine Abweichung von 
der in LaodUxaretheii ttbliebeii Verpflegung, das« zur 
Bereitung des Mittagessens sowohl für die erste als 
zweite Form präservirles Fleisch (j- Pfd.) oder in Stelle 
desselben Bouillon - Gelee (3 Llh.) vorgescliiieben ist, 
Qttd dass diese Artikel auch in denseibeu Sätzen ^nter 
die Exlra^Diit aufgenommen sind; zu letzterer gehört 
ferner Cilroueosafl (1,6 Loth mit .einem gleichet^ (je- 
wicht Zucker) oder Citronensaure (8 Cent mit 1,8 Loth 
Zucker) und Chocoiade (2 Loth mit einem gleichen 
Gewicht Zucker). — Weim wir zu diesen Victualieu 
noch etwas hinzusetzen mochten, so wären es conser- 
virte Gemüse und Früchte» denu leider haben sich die 
comprimirten Victualien kaum zur Kost (fär die Gesun- 
den brauchbar ge/.eigt. Allerdings stehen die bed^u- 
lendcA Koste« einer allgemeinen Einfübruug derselbeu 
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entgegen; wenn man nhtr iKe Kosten bedenkt, welche 

die Srhifl'sverpflegung iiberiiaupl veruntacht, und die 
die DurchschnUtssmiiine von % »Sgr. geiröiMilicli mktkr 
oder vreniger nberftrhreiten , wenn man ferner erwägt» 
das6 die Verpflegung der meiftten kranken unter dieaer 
Dnrch&ehnUtüsumroe bleibt, so dürfte tioh wohl die 
Aufnahme conser?irter Vegetabilien iu die Kraiiktnver- 
pflegung rechtfertigen lassen, mag ihre Verabreichung 
auch nur auf Ausnahmefalle besehrSnki bleiben. Min- 
destens soUlen einiges eingemaehle Übst und bii^ 
lige Compots unter die Krankenvivres au%enoninien 
werden. 

Vill. Arxneiliche Verpflegung. • 

Behufs der Versorgung kranker MannschaUen mit 
Areneien und Verbandmitteln befindet sich auf yedem 
Fahrzeug eine der Grosse desselben entspreciiende IXs» 
pensir-Anstalt. 

IVlissbilligen müssen wir hier /.uniicht die Einrieb« 
tatig, wie sie bei den Engländern besieht, nämlich das 
Dispensatorium im Krankenranm selbst' aiifsustellen «md 
die verbrauchten Artikel aus besundern Vorrathskislen 
wieder ku erginaen. Die Machtheile, wekhe das Dis* 
pensiren im Krankenraum selbst für den Arzt, für die 
Medicanente and fbr die l^ranken mit sich führt, «ind 
so in die' Augen fallend, dass wir die ErAHerung dem- 
selben wobi übergeheu dürfen« — Ceberflüssig dagegen 
erscheint es, das Apotheken wesen auf den Schiffen so 
weit auszudehnen, wie es bei den hVanZDsen der Fall 
isly die auf allen grdssern Schiffen - eigene Marine^- 
Apotheker haben, fn der That wird es einefK jungen 
Arzt nieht schwer fallen, sich in verhältnissmässig kur- 
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ier Zeit die in'acliscben KeoDUiifti^e und technischen 

Kiuuitgriffe aiiAueignen, welche iliu Aur Beifeituug der 
ArBneien bcliiln§en ) iRelb»t 4if KranJienwärter kann man 
uuier geeigneter Anlciiuug dahii) Iningen, dash man .sich 
derselben aur tJnter^tüUung beim Diapensir^^sc^ft in 
Torthelihafter Weise bedienen kann. 

Was die Einrichtung der Apotheken betrifft, so 
müssen wir in Bezug auf dieselbe den hinsichllich der 
Lazareth-Eiin ichtuDg aufgestellten Crumlsatz. modiiiciren, 
indem nämlich eine möglichst vollständige Ausrüstung 
derselben mit allen zur Bereitung der Arzneien erfor- 
derlichen Utensilien nothwendig ist» Der Arzt kann 
auf See zu keiner andern Apotheke seine Zuflocht neh< 
iiien^ und es er^cheinl daher billig, dass »tine Dispensir- 
Anstalt, wenigstens auf grössern Schiffen, möglichst 
vollständig ansgerüstet und eingerichtet sei. Wenn da- 
her ein Schiffslazareth hinsichtlich seiner Ausstattung 
den Landlazarethefl bedeutend nachsteht, so muss dage- 
gen die SchiÜs-Apotheke verhältnissmassig vollständiger 
eingerichtet sein, als die gewöhnlichen Dispensir- Anstal* 
ten in den Landlaz-arclhen. Es würde jedoch zu weit 
fuhren, alle dazu erforderlichen Utensilien aufzuzählen, 
wie sie in dem Etat unseres Sanitäts- Reglements ent- 
halten sind« £ben so wenig isl es hier unsere Auf- 
gabe, über die Aufbewahrungs weise der einzelnen Me* 
dicnineute und Verhandinittel zu sprechen, die auf 
Schiffen ganz besondere Vorsichtsmaassregeln noth- 
wendig macht. Je vollständiger ein Schiff mit Arz- 
neien und Verbandmittein, mit Instrumenten und allen 
Hnlfsmitteln zur Krankenpflege ausgerüstet ist, je sorg- 
fältiger alle diese Gegenstände, deren Ersatz, aut See 
unmöglich ist, ynr dem Verderben geschützt sind, mit 
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am M grSsserm Verlnraen wird der Scbifisani stell 

der schweren V erantwortlicbkeit uoterzieben können, 
welcbe ihm die Sorge fer das desmidheittwahl and 
Leben so vieler Menschen auferlegt nnd die er ganz 
•Hein 9 ohne irgend einen ralhenden Beiiilaiid, xo tra- 
gen hat. 
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13. 

Bm männlicher Zwitter ais verpflichtete Hebamme. 

Aniteaussbrauch aad widerDalürliche Unznchl. 

Nach den Acten mitgetheilt 
Dr. S, nriivttel^ 

Königl. Säebsittobem Bezirks-Arst lu Wurf«u. 



Am 2. Ul i ober 1858 Aeigle bei dem Königlichen 
Gericbu Amte T. Sophie Friederike vereheL H, ans P., 
19^ Jahre alt, freiwillig Folgendes an: 

„Ich bin «eit Pfingsten d. J. vcrheiralhet und stehe 
jetst nach meiner Berechnung im 8. Monate der Schwan* 
gerschafi, da ich mich sclion vor der Vcrheirathung mit 
meinem Manne abgegeben habe. Von dem Letztern bin 
icli auch bereits einmal geschwängert worden und habe 
im Februar d. J. einen Knaben geboren» Bei dieser 
Geburl war die Hebamme Märker aus G. hinzngexogen 
worden und verrichtete dabei ihre Dienste« 

Am Sonntage Tor 8 Tagen — ich war ganz allein 
%Q Hause, mein Mann und ineiii Vater über Land — 
Nachmittags in der 4. Stunde kam die Hebamme Märker 
wiederum zu mir und sagte, das« sie mich untersuchen 
wolle, ob das Kind die richtige Lage habe. Sie fasste 
mich daher gleich an, warf mich mitten in dia Stube 
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— wir liabeii alle nur eine Stube — , hin auf die Dielen, 
deckte mich auf, griff mit 2 Fingern in meine Schaam 
und ciusseite darauf, dass das Kind der Queere läge und 
ftle dasselbe zureclit rücken müsse* Dabei deckte sie 
sich vollständig auf und legte sich mit ihrem Korper 
fesl auf den meinen. Ich weiss nichl, hielt sie mir 
meine Hiinde oder wie dies sonst kam^ ich konnte meine 
Hände nicht rühren. Gleich/.eilig fühlte ich, wie ein 
fleischiges Glied — es war gerade so» als wenn ein 
männliches Glied in die Schaam geschoben wurde, Ich 
kann das jedoch nicht so genau bcurthcilen, weil mir 
durch die Angst und das Aufmjcbknieen aller Athem 
ausgegangen war und meine Besinnung schwächer wurde 

— in meine Gehurt kam und wenigstens \ Stunde lang 
hin und her geschoben wurde, wie dies beim ehelichen 
Beischlaf geschieht. 

Da schon lange, das Gerede geht, dass die Heb* 
amine Märker ein Zwitter sei, so kann ich mir es 
auch nicht anders denken und bin hiervon vollständig 
überj^eugl, dass dieselljc ihre etwa utüglichen Begier- 
den an mir hat auslassen wollen* 

Davon, dass von meiner oder ihrer Seite in Folge 
des Hin* und üerschiebens eine Flüssigkeit gekommen, 
weiss ich nichts. 

Nachdem die Märker sich die angegebene Zeit hin- 
durch mit der grössten Anstrengung *^ sie ^ar Urger» 
wie ein Mann — auf mir in der angegebenen Weise 
bew^ iiatte, sprang sie schnell auf und gii^gt .ohiiie 
ein Wort zu sprechen 9 etwa» dass sie wiederkooimeii 
wolle oder vyie es mit dem Kinde stehe, ihrer Wc^st» 
Ich muaste . noch, längere Zeit auf deii Dielen liegen 
j^leibeui^ ehe ich mich ^rholen konnte.^ 
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Schliesslich stellte clie f^., unter der Behauptung, 
sie sei von der Märker genoth2.iichtigL worden, einen 
Antrag auf Untersuchung und Bestrafung derselben. 

Obscbon dan Konigl. Gcrichtsamt T. sich durch 
wiederholtes Befragen der H, von der Biehiigkeit ihrer 
Angaben^ namentlich in Bezug auf die Person der Märker^ 
»ZU überzeugen benaühte, beschloss es dennoch» mit 
Bücksicbt darauf, dass bei schwängern Frauenzimmern 
erfafarungsgeniäss die Einbildjungskraft erregbarer sei, 
als wie bei andern Personen, und vielleicht auch hier 
letztere etwas zur Erstattung der Aussage beigetragen 
haben .Irönne, den körperlichen und geistigen Gesund* 
heitszustand der If» durch den verpflichteten Gerichts- 
Wundarit Dr> in T« untersuchen zu lassen und 
empfing von diesem nachstehenden Bmcht su den 
Acten: 

„Abnorme Seelenzustände der Scliwangern sind meutens Zu- 
ätände der Depression, seltener der Exallalion. Die verehel. H, 
ist ein lo mslerielles Frauenzimmer, mit so wenig geistiger Ans- 
bildnag und einer so nervigen Constitution, dass sclioii deihall^ 
eine psychische Störung nicht anzimeboien ist. Dazu komme noch, 
dass während ihrer ganzen Schwangerschalt aich weder Con- 
gettieaen nach dem Kopfe, noch nach den Organen der Brusthöhle, 
noch nach dem Rückenmarke gezeigt haben. Auch ist ein ODt- 
xfindl icher Zustand der Scheide nicht vorhanden und die Verdauang 
normal.'* 

« 

Hierauf wurde die Untersuchung gegen die M^ktT 

eingeleitet, sie am 21. Oct. 1858 über den Vorfall ver- 
oommen «nd aiii der U, confrontirt. Obgleich- Erster« 
in der Hauptsache läugnete, so wiederholte die ff. ihr 
gegenüber alle irüher geiiiaehten BeschuldiguMgen, und 
da die Entgegnungen |der MrAir so schwach waren, 
dass sie als theilweise Zugestatiiinisse betrachtet werden 
konnten — sie gestand B., eine Viertelstunde lang 
die ff« mit dem Finger hoch untersucht %n haben —j 
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es auch den V^erdacht erhöhte, dass die Märker die 
gebeten, die Anzeige gegen Erstattung aller erwachsenen 
Unkosten /.uruckzunehmen , so fand sich das Künigl. 
Gerichts-Amt atunächst veranlasst, eine ärztliche Explo- 
ration der Körperhesehaffenhett der MSrher dnrch den 
schon erwähnten Dr. B. vornchntien zu lassen. 

Inzwischen hatte sich das Gerücht vnn diesem Vor* 
falle in der Umgegend verbreitet und wat sehr bald 
auch KU meinen Ohren gedrungen. Die Märktr halle 
ihren Wohnort im DorfeG. des K^nig;l. Gerichts-Amts Br., 
welches zu dem mir anvertrauten Vi. Med.-Beiirke der 
K. Kr.*Direction Leipzig gehört, wShrend das K. Ger.- 
Amt T. (das forum delicti commisü) sich in einem andern 
Medicinal-Beairke befindet. £s lag daher in meiner Pflicht, 
von diesem Vorgange Notiz zu nehmen, über den Sland 
der Sache Gewissheit zu erlangen und danach zu be 
messen, ob und in wie weit es gerathen sei, der Heb- 
' amme Märker die Ausiibung der Function als solcher 
fernerweit zu gestatten, namentlich auch, abgesehen 
von dem Ausgange der eben erst eruilneten Criminal- 
Untersuchung, in Berücksichtigung der zur Sprache 
gekommenen zweifelhaften GeschlechtsverhaUnisse der- 
selben. £s wurde daher dem K. Ger.- Amte Br. unterm 
22. October 1858 in einem schriftlichen Communicate 
von mir obiges Bedenken miti^etheilt , um Mittheilung 
der UnteirsQthangs-Acten des K. Ger.-Amts T. gebeten 
und der Antiag auf Lnleiöuchung der Märker bei^irks- 
ärztlicher Seits gestellt. 

Hierzu ▼eranlasste mich noch besonders ehie Erin- 
nerung aus früher Zeit. Die Märker war im Dorfe M. 
geboren, woselbst ihr Vater Handarbeiter war, hatti^ als 
unverheirathet im Alter von 25 Jahren die Hebammen- 
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kunst erlernt, war mit den besten Zeugnissen entlassen 
worden und hatte kurze Zeit lang in ihrem» zu meinem 
Med.*Bezirke gehörigen Geburtsorte als Hebamme fun- . 
girl. Schon damals ging in M. das Gerücht, ,,sie sei 
kein richtiges Frauensimmer^^ and man brachte damit 
in Verbindung, dass sie sich gegen junge Wöchnerinnen 
auflallend zärtlich und liebevoll bezeige. Indessen kam 
nie eine Klage £;egen sie vor; im Gegenlheil verdiente 
sie das Lob einer sorgsamen, theilnehmeuden und ge* 
wissenhaflen Hebamme, und da sie nach einigen Jahren 
in das benachbarte Dorf G., welches damals einem an- 
dern Medicinal-Bezirke angehorte, zog, sich noch über- 
I dies daselbst verheirathete, so lag kein Grund vor, jenes 
Gerücht für etwas Anderes, als leeres Gerede, zu halten, 
und war die Erinnerung an dasselbe aus meinem Ge* 
darhtnisse ganz, verschwunden. 

Mit den, von dem Königl. Gerichts*Amte T« erbe- 
tenen At(cn k;im folgendes Gulaciiten des Gerichis- 
Wondarzles Dr. ü. zu meiner Kenntniss: 

«Der Aufforderung des faien^ii KdnigL GeriebU-Aaito eufolge, 
dh ttebamoie Märker m 6. va explorjren, ob ciae lleiirbHdie 
Vermitcbuiif ihrerBoiti mit emem fmueniimmer möglich sei, nahin 
ich am 21. vor. Hon. die Uatersuchong der genannten If. in dem 
bieüifeo QeiiebtdiänM vor und fand blgende abaof lae BUduag def 
Ge«chlechl9l]ieale: 

1) wenig eniwickelle auMere und innere Schaamlefsea ; 

2) eine elwas sfirlkere nad ein wenig Uingere CHtöftM^ nit'dieae 
sonst bei Frauen ist, jedoch nich^ so gross, dass selbst im 
erectilen Zustande das Eindringen derselben in eine Scheide 
möglich wäre; 

3) eine weibliche Harnröhre in der norraalea Entfernung von der 
CUtoris ; 

4) eine Oelfnung, ähnlich der einer Scheide, orißcium vafjinae^ 
in welche i( h »her nur höchstens J Zoll \^ eil und zwar n«r 
mit dem kleinen Finger eindringen konnte; 

5) auf tli:r linken Seile der S( hafini eine sackförmige Erweifc- 
riing der ßaucbdecken , gunz iihnlich der hei einem ioncrn 
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L«ifl«ilurMli vorbmiMeBi Jeikwh fiNd ich ib 4ieien vorg^ 
falleDen Sacke kerne Baacbeingeweide, iondern einen, einem 
mlnnlictien Hoden ganx Sbnlichen Körper. 
Der ibr^ UrperbM iii kein idil weibticber, ab«r audi haln 
mAnnlicher cu nennen. Ba kann demnach die üärkef weder ein 
sogenannte^ minniicher Zwitter — androgffnuM nocb ein weib- 
licher mnirogyna — genannt werden, da keinerlei Geaeklechti« 
Mgane vorfkerrichend entwickelt sind; aie iit aber wagen der 
eigenthAmlirh abnormen Bildung gewiw eine, «eltene Brfcbeinnng. 
Obgleich sie mir Tor der Unterrachang sagte, dass sie frAher 
menalmirt gewesen sei, so gab sie doch nach der Ihitennehnig, 
als ich Ihr die Unmöglichkeit klar machte, lu, dus sie nicht wie 
andere Frauen menstmirt habe, sondern dass nur von Zeit lo Zeit 
Slot dnrch die Oamröhre abgegangen, mid dass auch der BelscUaf, 
den sie mit ihrem Manne Torsncht habe, kein vollkemmeaer ge- 
wesen sei. Sie wisse, sagte sie selbst, dass sie keine Gebirmntter 
habe, aber anch, dass sie mit ihrem Gliede in keine Scheide ein- 
dringen könne. 

Wenn nun bei dieser Hissbildnng der Gescblechlilhnile eine 
vollstindige Befriedigung der Geschlecbtslust hier nicht möglich ist, 
so giebt doch die von der Märker vor der Untersncbang gemachte 
Aenssemng, „dass ich mich aberaengen Wörde, dasa ai« nMl nrit 
ihrem Gliede in eine Seheide eindringen könne", und d«r Umstand, 
dass ein Hann seinen Geschlechtstrieb bei ihr nicht beliricdigen kann, 
der Vermuthang etwaa Baum, daas die Jfdrdrar wancht Imben 
könne, die etw« bei ihr mltanler erwachende ISeaehlcchtsIust an 
Franen an befriedigen. 

T., den 11. IfoTomber 1858. Dr. 9.* 

War nun vorstehendes Gutachten zwar schon ge- 
eignet, den Verdacht hinsichtlich der mehr aU zweifel- 
haften GesefaleehtsTerhäUniase der Märker m befeiii^en, 
so konnte es doch aus mehrern Cründen nicht genügend 
eraeheinen und wurde daher von mir eine nochmalige Unter- 
suchung der Märker bei dem Konigl. Gerichts-Amte Br. 
beantragt, am 5. December 1858 in meiner Behaasang 
vorgenommen und daa Reaoltat in einem amtlteben Gut- 
achten niedergelegt > welches ich nachstehend wörtlich 
mittheile. 

» 

Inzwischen waren mehrere Anzeigen ähnlicher Ver- 
gehungen der Märker cur Kenntniss dea Gerichte ge> 
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keminen, und es wird hier die passendste Stelle &eln, 
einen kurzen Aosatug der betreffenden Vernehmung»- 
Protocoiie einzuschalten. 

Der Schankwirlh L. aus Z. theilte auf Befragen 
mit: ,9 Vor etwa 14 Jahren ersahlte mir meine nan 
verstorbene Schwägerin Christiane (J., welche damals 
zur Pflege metner in den Wochen liegenden Frau hn 
mir war, dass die Hebamme Märker, als ttie euieft 
Sonnabends zum Baden des neugcbornen Kindes ge- 
kommen sei, sie» die 17., habe gebrauchen wollen, in« 
dem die Märker sie, die 6. „geprangell" und sie immer 
aufgefordert, es mit ihr eben «o tn machen, mit dem 
Bemerken, es käme ja Niemand da/.u, es schade ihr ja 
anch nichts. Die ü> (damals 18 — 19 Jahre alt) 
theilte mir hierbei mit, dass die Märker kein richtiges 
Weib sei, iiess sich aber nicht weiter darüber aus.^< — 
Der Barbier Er. aus H. erklärt, wie es bekannt sei» 
dass die Märker mit vielen Frauen ähnliche Sachen 
getrieben habe, wie mit der H, aus P», dass aber die» 
selben sich schSmen würden, diese Sachen anzuzeigen 
und mancher auch wohl mit diesem untüchtigen Ge< 
bahren ein tiefailen geschehen sei« Die jetst verheir«* 
thete R, aus Li. habe vor 14 — 15 Jahren oft bei der 
Mörker genäht, sich aber auf einmal geweigert, wiedetf 
%n derselben «n gehen, weil sie, die^Jfdrlwr, als sie 
mit ihr in einem Bette geschlafen, auf ihr „herumge« 
ritten*^ und mit den Fingern in die (jeschlechtsthelle 
gedrungen sei. Dasselbe war der Fall mit einer andern 
Wöchnerin, der nun verehelichten 8. in flf., geweseti 
und haben beide vor Gericht die An^ben Fr 's bestätigt. 

Laut Gendarmerie • Anzeige vom 3. INovember 1858 
kam «ur -Sprache, dasS die JVorüwr das beim Haus* 
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besitzer 4#. in P. dienende 15jähri^e Kindermädchen, 
WiihelmifBH B» aus vor Kurzem mefaroMU lur Un- 
zucht bennUt habe. Die Matter der vom Kreis-* 
Geriebts-Amle Bi-. deshalb befragt, sagt Folgendes aus: 
lyMeise noch nicht ganz i6jiihrlge Tochter Wükilmm» 
lebt bei meiner Schwester, der verehelichten M. in P. 
Am 14. September d. J« (1858) kam diese in die Wochen 
nnd hatte als Hebamme die aus G. Nachdem die 
Entbindung vorüber war, hatte Letztere meine Tochter 
ans der Stube und vor das Haus genommen, um ihr 
den Conieten — der, wie die i/. ihr gesagt, heule e'uiea 
recht schönen Schweif hätte — tu zeigen. Mach Ver- 
lauf von H Stunden — nach Aussage meines Sehwagers 
• — war die Jf. wieder mit meiner Tochter iu die Stube 
zuriiekgekehrt, ohne dass Beide sich darüber ausgehisaeq 
haben, was sie svährend dieser Zeit mit einander vor» 
gehabt hätten^ und ist nachher die M. nach Hause ge- 
gangen. Bei der nach 3 Wochen ahgebaltienen Taufe 
haben die kindtaufsgäsle» nachdem die ü. fortgewetieu, 
davon gesprochen, dasa diese ein Mann sein s^le* 
dabei auch erwähnt, dass dem Gerücht nach die 
mil einer Schwangern Unzucht getrieben habe. Dies 
bat meine Tochter mit angehört und ist aeit dieser Zeit 
imuter still fiir sich hin gewesen, hat viel, auch gegen 
mich, bei einem Besuche zu- Hause, geweint und eine 
nicht überwindende Furcht vor der j\L gezeigt, hO 
dnss ich sie hei ihrem letzten Besuche bis über die 
Eisenbahn bei G. bringen musste. Was die mit 
m^iuer Tochter vorgenommen, weiss ich. luckt; sUf 
Versuche, die ich und meine Schwester angestellt ha* 
ben, (>ind fruchtlos gewesen, INur gegen eine andere 
Scbvfeslcr von mir, die verwittwete J^. aus N«, 4i« 
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mit «eiiier Tochter nach d«r KindtaBfe in ein««! 

Bette geschlafen, hat Lct^ieie, weiche furtwähread diese 
Nacht geweint, auf Befragen nach der Uraadie ihrea 
'Weinens, nur ausgesagt, dass an jenem Abend die Jf» 
sie S9 f^geprangelf' hahe. In welcher Weise dica ge^ 
schehen, darüber ist sie nicht bnt geworden« 

Auch gegen mich hat sie sich über den Voilall 
nur dahin geSuasert, dass die Mifker za ihr gesagt: 
CS schade ihr nichts, es wäre bloss gesund für sie.*' 

Die Tochter gab aber vor Gericfat in Gegenwart 
ihrer Mutter hierzu an, die Märkei' habe ihr, als sie 
den C^omeiei^ eine Zeit lang besehen, plötzlich beide 
Anne noifasst und %u ihr gesagt, dass sie ihr einmal 
an ihre »»üeburl'^ greifen wolic. Sie hahe hierauf %u 
flüchten gesucht, die Jf. habe sie abet lest gehalten und 
ihr versichert, das sdiade ihr nichis und sei bloss ge- 
sund für sie. Hierauf habe sie ihr mit der Hand unter 
die liiicke gegrifiPen, einen Finger in ihre Scbaamthcile 
geschoben und denselben hin und her bewegL Dies 
habe sie nngeföhr eine Stunde lang getrieben und, wenn 
sie auch ausreissen wolkn» sie immer fest gehaUeo. 
Schreien habe sie nicht wollen, weil ihre Muhme eben 
erst en(bunden worden. Wahrend die ihr Beginnen 
mit ihr fortgesetzt y haben beide gestanden; dieü» habe 
nicht gesprochen und erst aufgehürt, alsdic Stubenljuir 
aufgegangen« 

Vor Schlttss der Acten erklärte die Märker am 12. 

Februar i^ö^ vnr dem Gericht« - Aniie T«, dass sie 
sich bei der angeblichen Untersuchung der H* nicb| 

entblosst habe, stellte die /y.\scheu Bezichtigungen in 
Abrede und beschied sich» dass mit der Vereidigung 

der //. verfahren werde (was später auch erit)[^l iai', 
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Ref.). Oie Aiigiibeii iIm Sditmkwlrlbsi £. Ilu^et nit 

und ge&tebt nur, dass sie dessen Schwägerin „auf ihr 
VerlaDgen** geschlecbilicb antmuchl habe. Dag;egeii 
liiuml sie die Wahrheit de« \ organges mit der Wil" 
ein, so wie die der von der S* aus M. und 
der It. ana Lt. ge^en sie erstatteten Aossagen. 

eoricbtsinttkAes «itiehtei, 

die zweifelhaften Geschlechts •V ei haUnisse 
der Hebamme Märker in G* betreffend. 
' Auf Grond einer onterm ijZ, December dieses Jah* 
res an mich ergangenen Requisition von Seiten des 
Kdniglicben Gerichts- Amtes Br., die zweifelhaften Oe- 
schlechts-Verhaltnisse der wegen unzüchtiger Handiun« 
gen beim Königl. Gerichts-Amte T. in Untersuchung be* 
findiieben, verpflichteten Hebamme Anna Regine verwitt- 
weten JUärker m G. ärz.(lich zu untersuchen und über 
den Befund ein amtKches Gutachten behufs der Entschei* 
dung über die fernere Belassung derselben in ihrem 
Amte oder Entlassung aus demselben einzureicbien, habe 
ich mich nach genommener Einsicht in die mir mitzu- 
gesendeten Acten am beutigen Morgen der Exploration 
der mir zu diesem Bebufe sistirten pp. Märker in meiner 
Behausung unterzogen und hierbei folgende, meine in 
der Zuschrift vom 22, October dieses Jahres ausge- 
sprochene Vermuthung bestätigende Resultate erlangt. 

Die pp« Märker ist eine angeblich im 41. Lebens- 
jahre stebemle Pierson von ungefähr 68* Zoll Lnuge, 
mehr mager, als fett, mit einem ihrem Alter entspre* 
chenden, keinen gerade unweiblichen Ausdruck be- 
sitzenden, von der Luft stark gebräunten, bartlosen 
Gesicht, langem, dunkelbraunem Haar, keiner Unge- 
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wöbnüch tiefen oder starken Stimme, ohne besonders 
entwickelteii und henrorsieheaden Kehlkopf, mit gut 
gewölbtem Thorax, jedoch sehr schwach entwickelten 
und kaum weiblich zu nennenden Brüsten. Der ganze 
Babüm ihres Körpers von der Brasl abwärts nähert 
sich unverkennbar mehr dem weiblichen, als dem utann* 
liehen; die Hüftgegend ist breit gewölbt, die Ober* 
Schenkel conver^iren nach den Knieen zu, dieser Rich- 
tung enlsprechcnd erscheint die Stellung der Füsse. 
Der Schaamberg ist mit dunkelbraunen Haaren sparsam 
bedeckt, diese verlaufen jedoch nicht wie beim männ- 
lichen Geschlecht charakteristisch in einer Spitze oder 
Linie nach dem Nabel zu, sondern bilden einen gleich- 
förmig nach oben abgegränzlen Kranz. Die linke 
grosse Schaamlippe zeigte auffallende Grösse und An- 
schwellung, wie bei einem Inguinalbruche dieser Seite. 
Ein solcher fand sich auch wirklich vor; die aus dem 
sehr erweiterten Bruchringe hervorgetretene nicht un- 
bedeutende Dannschlinge liess sich ohne Mühe und 
unter dem bekannten eigcnthümlichen Geräusch, welches 
die eingeschlossene Luft bewirkte, in die Bauchhöhle 
zurückbringen. Nach dieser Operation fühlte man je- 
doch, ganz liiiabiiangig von jenem Inhalte des Brucii- 
sacks, in der grossen linken Schaamlippe deutlich einen 
ovalen, härtlichen, festsitzenden Korper von der Grösse 
einer Pflaume, der mit Bestimmtheit als ein mil seinem 
Nebenhoden verbundener Hode erkannt wurde. Die 
rechte Schaamlippe fühlte sich ebenfalls härtlich an, ent- 
hielt jedoch keinen Bruch, wohl aber einen, dem andern 
ganz gleich geformten, nur etwas kleinern Hoden. Kleine 
Schaanilippen waren ganz schwach angedeutet vorhanden. 

Die Ciüm$ hatte ganz die Form einer männlichen Eichel, 
■d. ziz. Hft. a. * 21 
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war rund, bliiuiich geförbt, aur hatte «e kaum die 

Grösse einer kleinen Vu^elkirscbe, war obue alie Oeff- 
imng und bmr feiit, von einem FraeptUiim uiaifebciiy 

über ilei itoriiial beschailencn Harnrbhreumüuiiuiig auX. 
Uicbt unter letzterer öffnete aich ein enger» voa eiiier 
Schleimhantfalte eingesehloaaener (^anal oline Schlieta- 
iQUfikeii]. der mit Mübc der Spille des beiilten kleiaen 
Finger« bis zum Gelenk dea NagelgUedes den Ebgang 
gestattete und sic h als ein b mligcr, blind endender Sack 
erwiea. Die duich den Maatdarm angea teilte üntert 
auchung bestätigte den gäuiliebeo Mangel einer GcMr- 
mutter. • 

£ine Miacbung von männlicben und weiblioben 

Formen an einem Körper, wie sie der dei pp. Märker 
unverkennbar zeigt, bat die Lebre von den aogeoana- 
ten Zwitterbildungen erzeugt und manche irrige Annahme 
in dieser ße%iebung bewirkt und begünstigt, die durch 
die genauem anatomisch - pbyaioiogiachen . Foracbungen 
der Neuzeit erst auf bestimmte SaUe und Normen 
zurückgeführt worden sind, hierbei aber auch allerdings 
« viel von ihrem Rätbaelhaflen und Wunderbaren ver- 
loren haben. 

Man tbeilte die sogenannten Zwitter früher ein 

aj in wirklieb vulKslnndige und ächte, d. h. solchej 
welche mannliche und weibliche Zeugungsorgane zu- 
sammen beaassen und zu Ausübung der GeaehlechtS' 
Verrichtungen in dieser doppelten Beziehung fähig wä> 
reu« Es ist erwiesen, dass dergleichen beim mensch- 
lieben Cescblechte nicht vorkommen und alle darauf 
bezügliche Geschichten aus älterer Zeit auf Täuschung 
beruhen, obschon nicht zu seilen annähernde Abnormi- 
täten beobachtet worden sind, wo mehr (jder wenii^v 
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entwickelte Radimeate von weihlichen und HuinnUc)ien 
Gescblecbif^fgBQao neben eifimNler in mem aad dem- 
(leihen KBrper vor gekommen sind. Dann aber aaeh 
b) in unvoUkommene oder Schein» wiUer, d. h. solche, 
bei welcheii wegen Miaebildung der dueeem Oenitaliea 
und anderweiter widersprechender J3eschaffenheil einzel- 
ner Korpertheile, bei dem eraten Anblick, oder nber- 
flächlicher Untersuchung, eine Tauschung bei Fällung 
des Urlheila über das wahre Geschlecht m^lich und 
entscbaldbar ist In diesen Fallen hat man es aber 
stets entweder mit ^iutm männlichen oder einem weib* 
liehen Korper zu Ihun, und es entscheide! das Vorw 
handensein der charakteristischen, biitweilen schwierig 
auf&nfindenden Unterscheidungszeicben (Hoden and 
Uterus) über das eine oder andere Geschlecht. 

Man unterschied und trennt theilweise noch )et£t 
die Scheins wilter In mannliche ( ilndiro^ynt) und 
weibliche (Gynandrl), In der Hegel sind diese Indi- 
viduen Männer, und nur eine durch sogenannte Hern- 
mungshildung herbeigeführte Missgestnllnng der äussern 
Genitalien giebl ihnen den weiblichen Anstrich. Es 
ist In diesen Fällen gemeiniglich der Penis verkümmert 
und ähnlich einer grossen ClÜQru\ der Hodensack ist 
gespalten und bildet so taos^^hend ähnlich grosse Seliaain* 
Lippen, in welchen bisweilen ein TesUkel sich vorfin* 
4et und so des Erkennen des wahren Sachverhaltes 
erleichtert. Die Spaliuug der Haut des Scrolum setzt 
sieh in der Regel in einen blinden mit Schleimhaut 
ausgekleideten Canal fort, der dann die Mutterscheide 
rfspräsentirt. 

Die sogenannten weiblichen Zwitter sind eigentiieh 

gar nicht als solche zu betrachten, indem man mit diei- 

21' 

» 
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sem Nanien normal gebildete Frauen mit amer monströ- 
sen i dm mSnnlirheii Fmis äbnliefaefi QUarii bezeidi- 
nete. 

Es sind demnach nach Casper die Namen AndrO' 
gyni und Gynandri zu verwerfen, da »ie niektis Thät- 
sächliches be/^eichnen und dem jetzigen Stande der pa< 
lliologi«elien Anatomie nicht angemessen sind* {dmf* 
Johann Ludw, Casper, pracL Handbuch der ger. Med. 
. il. Theil S. 95. Berlin 1858.) Die pp. Markör ist Vor- 
stehendem zufolge anbestreitbar ein Mann mit ver- 
kümmerten äussern Genitahen (verkrüppeltem » kieiucm 
Pmif , gespaltenem Scroium und einer sieb unter dem 
Rudiment des Penis öffnenden Harnröhre) und theii- 
weise weibhcben Körperformen, jedoch entschieden mit 
natuigemäss gebildeten Saanienbereltungsorganen (Ho- 
den und r^ebenhoden) I dem^ Unterscheidungsmerkmale 
des männlichen Geschlechts, versehen, nnd einer Vagina, 
eines VUruSf voraussichtlich auch der Ovarien, als 
Criterien des weiblichen Geschlechts, gänzlich erman 
gelnd. Dass sie früher menstruirt gewesen, ist eines- 
theils nicht erwiesen, wie aus dem Zeugniss des l>r. 
B. erslclillitli j aaderntheils kein Beweis vom Gegen- 
theil, wie später gezeigt werden soll. Oass sie ver- 
beinithet gewesen, beweist ebenfalls nichts, denn einmal 
lehr^ der Augenschein, dass ein ordentlicher Coüus nie 
vollzogen vrorden sein kann , dann gesteht auch die Märker 
selbst zu, dass ein solcher nie staltgetunden habe, ihr 
Mann» ein Schneider, der bald nach der Verheirathnng 
starb, mag, als er den Zustand der Frau cntdeckt| 
atiUschweigend auf SoboUs proer$aUo und exHnetio ti- 
bidmh verzichtet haben, zufrieden mit dem aäjutorhmt 
was ihm aus dem Verdienst einer gesuchten HebainiBf 
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.erwachsen, geschwiegen haben, tbeils um dem Spott 
der Leute zu entgehen, theilit um den Genoss darch 
den Verdienst der Frau nicht ein/Aibüssen. 

Sollte nach Vorstehendem noch ein Zweifel über 
das Gesphiechtsverbültnisft der pp. Märker obwaken 
koimei)^ so mühste derselbe durch Vergleichung mit 
einem gans analogen» sehr bekannten Falle gehoben 
werden, der vielfach in der ärztlichen Literatur be.spro- 
eben, jedoch er^t ganz kürzlich in Folge der naeb dem 
Tode der betbetligten Person mit grosser Umsicht 
aul deui Dresdener anatomischen Theater vorgenomme- 
nen ZerfUederung ToUsländig zur öffentlichen Kennt- 
niHS gekommen ist. (Conf. Auswahl einiger seltener und 
lehrreicher Fälle» beobachtet, .iu der chirurgischen Klinik 
der chirQrgi)(ch*med« Akademie zu Dresden* Mitgetheilt 
von Dr. Jf. A. Pech. Dresden, 1858, S. 24 ff.) 

^orte Rosine GöUUch hatte bis in ihr 32. Jslir für ein Praaea- 

Birnmer gegolten, war vom '^Ü. Jahre an, wenn auch unregel- 
inässig, meiifltrnirt gewataa« hatte sich häu6g als Weib gebraa- 
dien lassen ( conf. Casper, Wochenschrift \S^dr Nr. 1.) ua4 
war erat als Mann erkannt worden, nis man io der Dresdener 
KIfalk, nm eine Geschwulst in der linken grossen Schaamlefse 
▼OB Bwaifelhafter Natur zu operiren, dieselbe geöftaei und in 
ihr einen volisiändigcn Hoden mit Nebenhoden am Saamenatrange 
hängend entdeckt hatte. 

Die Genitalien di« >er GetÜick nnn« die sich seit jener Zeit 
"GoUlieh G. nannte, Mannsklcider trug und Jahre lang sich auf 
den meisten Universitäten des In- und Auslandes für Geldaehen 
liess, gleichen fast ganz den der XärKer^ nnr mit dem onwe- 
•mitliclien Unterschiede, dass die blinde, hier weit längere und 
weitere Scheide einen doppelten Canal darstellte, deren obere 
Partie durch die Harnröhre gebildet war. Der verkfimmerte 
Aniifglifb einer grossen Clitorif; 2 Uautdnpliceturen , aus dem 
ge^attenen Scrotmet gebildet, stellten täuschend die beiden 
grossen Schaamlippen dar, in jeder derselben befand sich — wie 
bei der HSärker — e'n vollständiger Hode und daneben ein 
Uiilnnliiucli» Die Scbeida endete bimd, von ÜUruM und Ovarien 
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WM kefna Spar vorkande«. Sowohl die l^rdidener AkadMBM, 
alt die angeaebenateB Analonrii, wie fttfil08Mnifi, AttL Coaper 
u. A. in England, Frankreich, Berlin, Prag und Wien erktirten 
einflinmig den pp. 6ölUiek Ittr einen Mann, nnd die im Jahre 
1S$7 angestellte Seelien bealiligte ohige Anaicht velMndig. 

Ist nun dies «och von der pp. Marker als erwiesen 

anzunehmen, für welche Behauptung auch noch der 
Umstand nicht ohne Gewicht sein dürfle, dass die 
MQrker nie zom männlichen Geschlecht eine Zuneigung 
gefuiilt, wohl aber Weiber und Mädchen stets gelieb- 
kost und, wie die noch schwebende Untersuchung lehrt, 
zu unzüchtigen Zwecken benutzt hat, so ist es wohl 
ohne Zweifel, dass dieselbe ihr Amt als Hebamme, auch 
abgesehen von dem ihr zur Last fallenden Misshranche 
des öffentlichen Vertrauens, nicht fernerweil verwallen 
kann und deshalb von demselben zu entlassen ist. 

Obschon ich hiermit der an mich ergangenen amt- 
lichen Aufforderung nach Kräften und bestem Wissen 
genügt zu haben glaube, und eine Betrachtung und 
WürdiguMg der geschlechtlichen Misshildungen der 
Märker in Bezug auf das ihr zur Last gelegte Ver* 
brechen cigenliich aus&eriiaib der Gränzen dieses Gut- 
achtens Hegt, so halte ich es schliesslich nicht für llber- 
Üüsüig, vielmehr für den Gang der rechtlichen Lntersu- 
ehung für förderlich, das hierher Gehörige auf Grund 
des Vorstehenden aiil wenigen Worten zu btrühreu. 

Die pp. Märker ist nicht zeugungsfähig, weH ihr 
ein AusführuAgsgang fßr den etwa bereiteten männlichen 
.Saamen und ein Glied iehit, denselben in weibliche Ge- 
nitalien ühertttfthren. Bie ist aher auch night llhig, 
den Beischlaf activ und passiv — als Mann oder alt» 
Weib — anizufiihren. Für Letzteres iai die vermint* 
liehe Mutterscheide viel zu kutt und eng, zu Erstenii 
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feMl ihr das rnftnnltebe QXkA oder ein difem8«lb«n an 

Länge und Umtang enUprechendes Gebilde. 

Das Rttditncnt des PmUi tat, wie erwSkiit, bloss 
eine ganz kleine festsitzende iinperforiric Eichel, ohne 
Corpera caioernQia , der jede Fähigkeil ahgehl, sich zn 
verlangem nnd «u Erregung eines Wollnstgeftihls bei 
einer Frau Veranlassung geben. Sclbstverständlicb 
kann also auch dieselbe von der Mäßrktf nie ku diesem 
Zwecke benutzt worden sein, und wurde von ihr i^« ^en 
mich unaufgefordert eingeräumt, das« sie %u Erreichung 
desselben nnd zn Befriedigung ihres eigenen Wollost- 
Gefuhli» sich der Finger bedient habe. Dass aber ein 
derarliges Gefühl, wie es ein ausgebildeter Mann an 
sich wahrnimmt, bei der pp. Märher weiblicben Perso- 
nen gegenüber zu Stande gekommen, ist nicht allein 
glaublich nnd wahrscheinlich, sondern auch aus anato* 
mischen Gründen leicht erklärlich. 

Worten, den 5. December 1858. 

(L. S.) Dr. /. Jfanriii, 

Königl. Bezirks -Arzt. 

Der mit vorstehendem Gutachten an die Kouigl. 
Kreis-Direction Leipzig eingesendete Bericht der lUedi* 
cinal-Polizei-Beh(»itie des Ger.-Amts Br. (aus dem Konigl, 
Ger.* Amte und dem K. Bezirks -Arzte bestehend) hatte 
nachstehende Verordnung zur Folge: 

Die unterzeit hiirtc Königl. Kreis -Direction hat nach angehör- 
tem Vortrage aus den in Betreff der Hebamme Amia Reffine 
Märker za G. von dem Ger. -Amte T. ergangenen Acten und 
im Hinblick auf dasjenige, was nach Inhalt derselben der ge- 
dachten Hebamme zur Last fällt, so wie mit Rücksicht darauf, 
das» es nach dem, Bl. 26 ff. der Acten ersichUiclieü iiezirksärst- 
lichei) Gulachlcii überhanp nnthunlich erscheint, der pp. Märher 
irgend welche Ausübung der Hebammenkunsl kunitigbia noch £u 
gHlatMB,, bMclilof»eiif die firUer« von ibr«n Faoctioiiea als H«b- 
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lieh irn entlftssrn. 

Die Med. - Polizei-ßehördr im Gerichts-Amte Ai wird hier von 
mit der Verordnimg in Kenntnis«» ge&etzt , der pp. Parker 
diese Entschlip<?sung in erolTneTi, die ihr ertbeilten Zi iijjnisse sieb 
aushitnligen rw lassen, und dieselhen zur ( ns^ation anher ein- 
zureichen. So w ie der genannten Medicinai - Behörde übrigens 
überlassen bleibt, die erfolgte Remotion der Märker durch das 
dortige Amtsblatt zur öffentlichen Kenntniss zu bringen, so hat 
dieselbe zugleich wegen der hier noch erforderlich werdenden 
Wiederbesetzung des betreffenden Hebammen-Districts in Gemäss— 
h«il des Mandats vom 2. April 18I8 das Erforderliche in be- 
sorgen. 

ieipiig, am 22. December i65S. 

K. Krets-Directton.. 

An die Medicinal-Polizei-Behörde t, B, 

des Gerichts-Amts £r. 

Ein deshalb von der Märker eingelegter Recnr« 

blieb i»hne Erfolg, unH winl in der Verordnung der 
Ki^nigl. Kreis Di rection Leipzig vom 16. März 1859 als 
Grnnd des abscbiM glichen Bescheides hesonders die Ueber* 
einstimnnung hervorgehoben, welche das Ergebniss einer 
zweiten (von dem Vertheidiger der Märher beantrag- 
ten und dunrh Hofralh Prof. Dr. Credi in Leipzig vor- 
genommenen) ärztlichen Untersuchnng mit dem der 
hezirks ärztlichen Exploration ergeben habe. 



In der, bei dem K. Ger. Amte T. anhängigen Cri- 
minal Untersuchung hatte sich der Vertheidiger der 
Märker in seiner Defensionsschrifit darauf gestützt, dass 
weder eine Nolhzucht vorliege^ noch ein, nach dem 
neuen Strafgesetzhoche strafbares Vergeben, da man 
das Beginnen der Märker nicht als widernatüriiche Un> 
zncht bezeichnen könne; hatte ferner in Zweifel gezo- 
gen, ob der Artikel von „Missbrauch der Anrjtsgewalt" 
hier in Anwendung bringen sei» nebenbei auf das 
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Mitleid provocirt, welches eine Person verdiene, der 
die I^atur gescbUcbtliciie Triebe verlieben , die Miitel 
zur Befriedigung derselben aber versagt habe, und 
scrhiiesslicb Yollstäiidigc Freisprechung der Angeklagten 
beantragt. 

Durch Bescheid des Königl. Ger. -Amts T. \oin 30. 
December 1859 vvurde der Märkur eine vierwöcbent« 
liehe Geföngnissätrafe gemäss Art. 357* (Widernatür« 
liehe Unzucht) und Art. 78. (Zusammentreffen mehrerer 
Verbrechen in Terscbiedenen Handlungen) zuerkannt, 
und zwar 3 Wochen wegen der gegen die Wilhelmine 
verübten Unzucht^ welche bei dem jugendlichen AI* 
ter der Verletzten als die schwerere zu betrachten «ei, 
1 Woche auf die concurrircnde, gegen die H. ausge- 
übte. Es hatte dagegen eine B«6trafnng der Angeicbui^ 
digten wegen des bei der gegen die H. verübten wiflcr- 
natürlichen Unzucht zugleich concurrirenden, nach Art, 
362. des Strafgesetzbuchs zn beurtboilenden Verbrechens 
des Amtsraissbrauchs — abgesehen auch von andern 
Rücksichten — theils wegen Mangels des nach Art 314. 
erforderlichen Siraiautrages, theils deshalb nicht zu 
erfolgen, weil dieses Verbrechen nur dann bestraft wird, 
wenn die Tbat nicht in ein schwereres Verbrechen, als 
welches im vorliegenden Falle die veriibte wideruatiir- 
liehe Unzucht zweifelsohne zu betrachten war, über- 
geht, ideelle Concurrenz demnach hier nicht stattfindet. 
Endlich war die Angeklagte von den gegen die 8. und 
R, begangenen, von ihr zugestandenen, gleichfalls un- 
ter Art. 357. des Str.-G.-ß. fallenden Verbrechen, da be- 
züglich derselben die nach Ari 110. erforderliche Ver- 
jährungsfrist abgelaufen ist, straffrei £u sprechen und 
waren die desfallsigen Kosten Bscalisch zu übertragen. 
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während sämmtlicbe übrigen Gerichtskosteo und De- 
leofliaaiHeii von der Angescbuldigteii - %n entrichten 

waren. 

Gegen dieses Erkenntnis« erbob die Märker unterm 
17t Januar 1860 Einspruch; das Konigl. Bezirks-Gertriil 
Leipzig entschied aber auf Gruod mündlicher Verhand- 
lung in geheimer Sitzung, dass die Anwenduns^ der 
oben ange/.ogenen Artikel des Strafges. -Buchs in vor- 
Kegendeni Falle vollkomnuen gerechtfertigt, das ange- 
ftogenc Strafinaass aber ein auascroidt iillieh niedriges 
sei» bei welchem die unglücklichen Geschlecht sverhilt- 
nisse schf»n hinreichende Berfrcksichtigung gefunden 
haben, und bestätigte das frühere Erkcnntniss. 

Durch die Gnade Sr. Majestät des Königs wurde 
der Märker im Juli 1860 die Strafe gänzlich erlassen. 
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Pbyfticaifl- Gutachten 

über 

ät Silibrittt tuet leurbMtii tteflngniistt. 

MilgetlieiU 

Dr. Ii^limif 

KÖDigl. Krais-Physions sn BlrnbtuD. 



Auf die geehrte Hcquisition des Königl. Kreis-Ge- 
richla-Direciors Herrn A. bierselbst, d^d^UD. ^ bat 
der uiiterzeicbnele Konigl. Kreis-Physicfi» da» bierttelbst 
neu erbaute GerichU-Gefängniss, vom Standpunkte des 
SanitätS'^Belimtea aas, noch La^e und Bauart, wieder- 
holt in Augensc lieiii genoinnicn und über die, seine 
Compeienai berührenden i Umstände de« BaueA nach 
Krafica sich xu informiren gesucht Da die Abgabe 
des, gegenwärtig erfulgendcn, motivirten GulachlenSt 
der Schwierigkeit der Aufjgabe wegen, sich v^Eogerte, 
ist, mit dem Versprechen, danselbe, wie hiermit geschieht, 
dcmnächat folgen zu lassen, das Resultai seitter Erbe- 
bungen in seiner Eingabe d. d. . • vorliafig abgegeben 
worden, wie folgt: 

L Das qu, Gefangniss sei weaiger seiner Lage, 
als nach seiner Bauart, den Anforderungen der gesetz- 
libban Bealimmungen Tbl. Ii Iii. 11. A. L. R., 



Digitized by Google 



— s^4 

so wie §§. 25. und 29. der Cr.-Ordn .vom 11. December 
1805 nieht eoUprecbend, d. h. j|der Gesundheit un- 
HGbadllch', vielmehr so aufgeführt» dass nichU geschehen 
ist, um darin dem Ausbruch auf Blutenlmisohung be- 
ruhender, ansteckender Krankheiten, namentJich des an- 
steckenden Geföngniss-Typbus, der erfahrnngsi^emäss in 
gefüllten (lefängnissen selbst durch die äusserste Vor- 
sicht und Sachkcnntniss leider oft nicht tu vermeiden 
ist, vorzubeugen, vielmehr sei jede lu nehmende Maasi»- 
regel g«gM diese Oilamität der Gefängnisse durcbaus 
aus den Äugen gelassen: 
Und zwar sei 
a. die, durch 29. der Orim.-Ordn. vom II. Decbr. 
1805 noch heäunders, und mit Recht auädrück- 
lieh vorgeschriebene Sorge fiir die Crfriscbang der, 
dnrch das Zusammenwohnen vieler Gefangenen 
verdorbenen, einzuathmendeu, atinospharischen 
Luft durdi reine von aassen her so gut wie un- 
möglich gemacht; 

wenigflieAS fiir die Folge Gefahr vorhandeOi dasfc 

den Geföngnisszellen auch das Liieiit mehr, als es die 
AnfrecbterbaltUDg des gesundheitsgemässen Fort- 
ganges Jedes animaiiseheii und vegetativen Levens 
gestattet, werde entzogen werden ; endlich 
e. nieht zu behaupten, dass das Gebäude nicht in 
gesundheitsgefahrlicher Menge Feuchtigkeit cnt> 
halte, unbeschadet des vorliegenden Attestes des 

K. Bau*liispe€tors Herrn d. 4. » woaneh 

derselbe bei der von ihm vorgenommenen Besich- 
* tigung in den Mauern und Wänden »Her Rftume 
beider Etagen an keiner Stelle irgend eine Feuch- 
tigkeit vorgefunden hat, vielmehr dessen nngench* 
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iei gerade von der Fewrhtigkcil für die Gesund- 
heit der kirofligen Bewohner die&es Gebäude« viei 
%n furditeD. 

In diesen Mangeln »ind aber die ursächlichen Mo- 
mente des Gefängoiss-Typbvs enchdpfend enthaiteir. - 

Zunächst hiermit zur nähern Motivirung dieser Er- 
klärung in all ihren Theilen übargebend» verweise ich 
dabei auf den vorgelegten und genehmigten Bauplan 

Gebäudes, nach dem der Bau auch ausgeführt wor- 
den, and au8 dem sSmmtlicbe Verbältniaae deaf^elben 
anschaulich nein müssen. 
Ad a. Die Sorge für reine atmosphärische 
Luft (Ventilation) betreffend, 
so ist freilich nicht zu iaugnen, dass das Gefangniss 
insofern günstig angelegt ist-, als die in der Vorder* 
fronte angebrachten Fenster der Gefängnisszellen auf 
den grossen» weiten , sehr geräumigen » ganz frei und 
offen gelegenen, nirgends verbauten Gerichtshof, die in 
der Hinterfronte angebrachten der Corridore beider £ta- . 
gen auf den ebenso beschaffenen Gartenranm des Naeh* 
barhauöei); ohne alle Beliiiideiung, hinaussehen. 

Dieser, freiKch günstige, Umstand kommt aber we« 
nig «u Statten, da so viel Gegenumstände, wie mög- 
lich, zusammentreffen, um die Ausströmung der verdor* 
benen Luft ans den Wohnungen der Gefangenen in 
diese liaume, und die li^inslromung der reinen aus die- 
sen in jene, auf ein Minimum herabsaaetsen. Einige 
jener Umstfinde m5gen nun wohl, soweit das Physicat 
hierüber urtheilsfahig, der über die Anlage von Ge- 
fingnissen bestehenden Vorsehriflen wegen, also aus 
administrativen Gründen, nicht hinweg/.uiiiumen gewe- 
* sen sein* Hierher mögen gehören: die, wohl (?) vorge« 
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Bchrteb«n«) dodi nt «ehr gerMK$« LMcifriftekang zu- 
lassende, Construction (nicht Grösse) der Fenster, auf die 
demnächst näher eingegangen werden oMiSf» sowohl in 
den Zellen, wie in den Corridoren beider ßtagen, ver- 
bunden mit dem sehr geringen Flächenraum iler meisten, 
fi'ir einielne oder doch nur ael>r wenige GeAuigaie be- 
ütimiiiUii Zeilen, aU iiaiiietUlicb der Nrn. 2., 3. und 4* 
in der «nlern, 7., & und 9. in der obern £Uge« fiatnent- 
lieh gehM aber hierher die, frciiieh «na adminiatrali* 
ven Grüiuien vorgesebriebejie, die V entilation aber nicht 
nur nicht befördernde» sondern ihr durchans hindctliche 
Anlage der Oefen, die den Luftwechsel mitieUt der 
beiden Schur nsleinmiindungeB, in die sie ansmunden, 
in den Zellen nicht nur nicht durch et wenige Heisbar 
keit von innen unterstütieo, sondern die, von den Cor- 
ridoreo aus heizbar, innerhalb der Zellen aber ohne 
Unterbrechung und Lücke (eni zugekachelt, und von 2 
Seileo an die betreffenden ZeUeowände» an die ' sie an* 
. grSnseUi ihrer ganien Hohe nach fe.<;t gemauert i viel- 
mehr eine }ede unmilteibare Verbindung aller 10 Zelle« 
mit den beiden Schorosteinoffnungen und somit mit 
der, in dieselben einströmenden, aimoKphäriscben Lufl, 
volbtändig abschneiden, 

Lieasen sich nun dergleichen, wegen Verhinderung 
der Ventilation mit der Sani^äts pflege in Cooflict ste- 
hende, Anordnungen in den Zellen aoa admiAiatrativen 
Grlioden schon nicht umgehen, so war es um so aö- 
tbiger, olles hinwegxurittmen , was, ohne durch adoai- 
oistrative Motive geboten zu sein, der Lnflemeuerung 
in den Wolinuugep der Gefangenen hinderlich in den 
Weg tritt, ja alles aufzufaielen, um diesen Mangdi so 
weit es auging , in den ZeUen selbst , wo nicht, we* 
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nigstens von den Corridoren aus, durcb tini üo krlft^ 
gere Ventilation« - Ma^sscegeln %u ersetzen. E» musat? 
die« vor alleo Dingen in einem Geßtegaiss geHcbebeo^ 
als in weicbeui, seiner Natur nach, eine verhältnisfi* 
nnässig grosse Henftclienmeii|;e auf einen TerbüUiUMi« 
ofiässig kleinen Raum, und zwar dergesUh, zusammen- 
gedrängt wohnt» dass diese let&tere eingeschlossen ia^ 
nicht etwa nach Willidibr jeden Augenblick ungenirt das 
Zimmer betreten oder verlassen, nach Gefallen Fenster 
und Tbiirep ofiben oder scbliessen kann u. s. w. 

Bei dem Gefängniss qu* sind aber leider alle Ven- 
tiJationS'Maassregeln, auch solche, vemacbläsaigti die tu 
ergreifen man durch Nichts genirt war. 

Die Höhe der Zelle» ist, wie der Corridore» in 
beiden Etagen «wischen 8 und 9 (e. 8|) Fuss. Nach 
7byn6«es unbestrittenen Angaben (conf Fr ori^' s JSoiizen 
Bd. III. 47. Nr. 16.) sollen Wohn*, ArbeUs- und Scblaf- 
ibimmer, deren freie, nicht gefangene, nicbl eng 7.usam> 
inengepfropfle Bewohner das Zimmer jeden Augenblick 
nach Willkühr betreten und verlassen können, wenn 
gleichzeitig durch die angemessene Höhe, Breite und 
Conatrnction der Fenster, die überdies, wie die Thtiren, 
hletjS nach Gefallen geÖÖuet werden icunnen, was im Ge* 
fangniss ebenfalls alles nicht der Fall ist, fcmet dureb 
noch andere Vorrichtungen, mittelst deren die verdor- 
bene Luft oben ansstretcheo kann, fiir Ventilation f;9* 
sorgt ist, bei einer solchen Höhe schon eines FlSehen* 
raumes vou miudestcjis 144 Quadratfu^, um der Ge** 
sundheit unschädtich xu sein, bedürfen. In den mis 
vorliegenden Gefängnissräumen sind alle jene Verhält* 
nisse die entgegengesetzten, und dennoch haben die- 
Zellen, wenigstens Nr. 2., 3., 4., 7., 8., B., nur i2 Fuss 



Länge und 7 Fuss Breite, also 84 Ouadralfuss Flächeu- 
raom, d. h. des» bei dieser Hohe, durch Salabri- 
taLs Kütkhithten für, i>elbst in jeder andern Beziehung 
faiesichtlich der Lufterfrischnng viel glücklichere, Häum- 
lichkeiten gebotenen. In den Zellen Nr. 1., 5., 6., 10., 
in denen übrigens dieselben Verhältnisse obwalten , ist 
' freilich der Flftchenraoni wesentlich grilsser» da Nr. i. 
und 6. bei derselben Länge (12 Fuss) eine Breite von 
fast 18 Fuss» Nr. 5. und 10. sogar bei einer Länge von 
18 Fuss eine Breite von fast 18 Fuss haben, und wer- 
den, dem entsprechend, diese 4 Zellen , nicht, wie die 
Übrigen, durch je ein, sondern durch je twei Fenster 
gelültet und erleuchtet. Doch sind die hierdurch gebo- 
tenen, anscheinend gesundheitlichen Vorzuge illusorisch, 
da die genannten 4 Zellen, eben nach Maassgabe ihrer 
Grösse, auch von entsprechend mehr Gefangenen, als 
jene 6 kleinen Zellen, bewohnt zu werden bestimmt , 
sind. Hieraiu kommt für diese 4 grössern Zellen noch 
der ungünstige Umstand, dass in ihnen, namentlich in 
den grossesten (Nr. 5. und 10.), sammtliche Fenster weil 
davon entfernt sind, der Thür auch nur' einigermaasseo 
gerade gegenüber lu liegen, was einigcrniaassen bei den 
6 andern Zellen doch wenigstens der Fall ist. Und 
dieser Umstand Ist selbstverständlich für Lufterneuerang 
ein höchst wichtiger! Etwas weiter unten werden wir, 
freilieh sehen, dass auch in den 6 kleinen Zellen das 
(wenigstens theilweise) Geradegegenüberliegen der Thü- 
reu und Fenster wieder dadurch unwirksam gemacht 
wird, dass nicht auch die Corridoilenster in der Hin- 
terfronte den Zellenthüren und den Zellenfenstern in 
•der Vorderfronle gegenüberliegen. — Und wie steht es 
um die Bauart dieser sämmUichen Fenster selbst? — 
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Fürs erste: die Entfernung sänimtiicher Fenster über 
dem Fouboden betri&gt 54 Fuss. Wir geben zu oder 
setzen, hierüber incompetent , voraus: dass diese Ent- 
femuDg der Fenster über dem Fussboden für Gefängnisse 
vorscbriftifniässi^ 8ei. Es lüsst sich aber kein Grnnil 
finden, vi esbalb es vorscbrilisinassi;; sein kimnte, dass bei 
einer Hohe von ^ Fass, wie $ie freilich die hier sUit- 
findende Hl>he der Zellen und 1 orridore selbst kaum 
anders erlaubt, die Fenster auch eine Breite von nur 2 
Fuss haben müsslen. Die Höhe der Fenster selbst 
könnte und müssle, bei einer, entschieden nothwendi* 
gen, wesentlich bedeutenden Hohe der Zellen und Cor- 
ridore selbst, ebeufalls wesentlich bedeutender auffallen, 
aber auch, und namentlich (die Breite) derselben könnte 
und müsste es, und diese letztere (die Breite) kann und 
muss es auch jet2tl noch aacbl raglich» um so mehr, als 
shmmtliche Fenster, bei ihrer Wii»%igkeit, obenein nicht 
nur (vorschriftsmässig) mit beengenden eisernen Traillen 
verseben sind , sondern auch noch, entweiier dnreh s^g« 
Bicetres oder durch Vorlagen von geflochtenem Draht, 
aus Sicherheitsrücksichlen .vollends verschlossen werden 
sollen. 

Für so bedeutende Mängel des Baues der Zellen 

selbst in Betreff der Lufterneuerung würde sich nun 

einiger Ersalx haben bielcii la>sen, wenn durch Oeffnen 

der Thüren und Corridorfenster wenigstens von den 

Corridoren aus frische Luft zugelassen werden könnte. 

In den Corridoren aber ist Ansammlung mepbitiscber 

Gase erst vollends zu fürchten* Sie sind, zu ihrer, 

der Niedrigkeit der Zellen entsprechenden, ebenfalls 

enormen Niedrigkeit von c. 8^ Fuss in beiden Etagen 

noch dazu erschrecklich enge, sie haben eine Breite von 
84. XIX. Bfb a. 22 
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nur 4 bis 5 Fuss; sie sind obenein annäheran^sweise 
80 zu sagen fast luftdicht verschlossen, denn ihre ^oxe 

' Hinlerwaiid von einer Länge von je 54 Fuss isl gegen 
den Garten des Nachbarhauses fast uimutcrbrochcn 
zugemaaert, da es so genannt werden mu&s^ wenn in 
diesen je 54 Fuss sich nur je xwei jener (2 Fuss ho- 
hen und breiten, mit Traillen versehenen nnd durch 

. Bic^lres oder Drahtgitter noch zu verscfalicssenden) Fen- 
slerclicn, je 27 Fuss von einander entfernt, iiberdies 
den Zellenthüren gerade gegenüber nicht gelegen , be- 
finden, — wenn endlieh es auf das Strengste vermieden 
ist, dass die obere atmosphärische Luft (ausser etwa, 
was entsetzlich wenig sagen will, vermöge der in die- 
selben sieb öffnenden, in die Scbüiu^leiuindudungen 
auslaufenden. Camine der Zeilenöfen) mit den Corrido- 
ren in Verbindung treten ni5ge. Denn mit ängstlieher 
Strenge scheint geflissentlich, weit über das Bedürfoiss 
der Sicherheit binaos, eine jede Spur unmittelbarer Com- 
tnunieation nicht nur zwischen beiden Etagen des Ge- 
bäudes und dem Dachboden, sondern mehr noch sogar 
«wtsehen der äussern Luft selbst und dem, derselben 
überall auf das Sorgfältigste verschlossenem, Dache ver- 
mieden zu sein, indem dieses letztere, ohne alle Unter- 
brechung fest und dicht verschlossen, von einem Gie- 
bel zürn andern fortlaufend, und wie ein schwerer Alp 
auf dem Gebäude lastend, die obem, stets reinern ' 
Luftschichten ^en Gefänguissräumen bis auf die Na- 
gelprobe anschliesst. £ine ganz unverdiente Berück- 
sichtigung der in den Gicbelwünden dieses, wirklich 
fast gewaltigen Daehbodens angebrachten beiden höchst 
winzigen, je zwei kreuzförmigen Miniatur-Mauerlöchel- 
cbcn, deren Quecrüfliiung je f, die Längsöffnung je 1^ 



Digitized by Google 



Fuss beträgt, würde eben so wenig die für die^e Rüge 
»ngeführteo Gründe «u mchültarn im Stande sein, ab 
durch die, für die Treppen nöthig gewordenen, mög^- 
liehst kleinen Oeffnungen in den Decken der beiden 
Haoaflure eine för Ventilation auch nur irgend wesenU 
üche Coiiiaiunicaiiiiii zwischen dem Dachboden und 
den Corridoren oder gar den Zeilen» auf deren Lüftung 
doch schliesslich es allein ankommt, dargestellt wird, 
weiche Coniinunicatioii, selbst wenri sie stattfände, bei 
dem vollständigen Verschluss des Daches, selbstver* 
ständlich überdies nicht einmal etwas helicn würde. 

Zu so vielen, erheblichen, wirklich beklagenswer- 
then Mängeln, die Lufterneuerang betreffend, kommt: 
dass das, aus Feldsteinen gemauerte, Fundament nur 
Einen Fuss über der Erde hervorragt, während man, 
•nicht bloss willkührlich, dasselbe 2 Fuss über dieselbe 
hinaus tu bauen pflegt; also die untern Geföngniss- 
räume nicht hoch genug liegen, und — etwas sehr 
Wesentliches: dass die Latrinen sehr nahe an dem Ge- 
bäude, mitten auf dem Gerichtshöfe, öhne Abzugscana], 
ohne gehörigen Luftzug u. s. w., also so angelegt sind, 
dass die stinkenden und faulenden Auswurfsstoffe, bis 
XU ihrer, von Zeit %u Zeit stattfindenden, Auskebr so 
gut wie dicht neben dem Gebäude, wenn auch imiuer- 
hin in (wie vertäutet, .12 Fuss) tiefen Behältern, ver* 
blelbt'u und die Luft im Uofraumc, aus der allein die 
Ventilation der Zdlen ihre Nahrung schöpfen kann» un- 
ausbleibUch verpesten mlissen. 

Ad. 6. Die Sorge für Licht beireffend, 
ao hat die Erfahrung fesl gestellt, dass, wenngleich ein 
hoher Beleuchiungsgrad dem Zwecke eines Gefäng- 

ntMes widersprechen mag, dennoch dunkle Gefängnisse 

22* 
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ungesund sind. Wenn immerhin in unsern Gefängnisii- 
zdleii für einen ergiebigen Lichtzutritt dnrch die» kcIhni 
oben ^eforderle, bei grösserer Höhe derselben, möglich 
gewordene, bedeutendere Höbe und, iu anderer Kück- 
flicht nothwendige, grogsere Breite der Fenster gegorgt 
gewesen wäre, so lässt sich für jetzt nicht behaupten, 
d«gg die Zellen gerndezii fingier giud. Sie würden e« 
aber bei der extremen WinyJj^kck der Fenster unfehl- 
bar für die Folge durch die vorzulegenden Bicetres 
oder Drahtgiiter werden. 

Ad c Die Trockenheit des Gebäudes be- 
treffend» 

go kann gieh bei Begichti^un^ der Wftnde und Maaem, 
nameullich, wie hier, nach inonatelangeni Gebflneigewe- 
gengein der Thuren und Fenster, immerbin an keiner 
Stelle derselben irgend eine Feuchtigkeit vortinden. und 
dennoch innerhalb der Mauern, nnt^r, ja in den Wän- 
den desgenungeacbtet Fiögsigkeit in der bedeinklichgten 
Menge stecken, bjs folgt also daraus, dasg Herr Bauin- 
gpector iV., zufolge seiner .Anglaggong, bei de? Bedch- 
tigung aller iiäurne beider Etagen an keiner Stelle der 
Mauern und Wände irgend eine Feuchtigkeit vorgefun- 
den bal, noch nicht, dags dag Gebäude go trocken ist, 
w(e es Gesundheitsrücksichten erfordern. Wäre dem 
anderg, go hätten alle diejenigen Architecten und Aente 
leeres Stroh gedroschen, die sich um zuverlässige hy- 
grometrische Veraucbe, behufs Ermittelung ^wa in €ie-, 
bäuden verborgener Feuchtigkeit den Kopf lerbrocben 
haben. Warum /. B. hätte noch im Jahre 1843 die aus 
der Aerzten DDr. Mayw und Marc d^Etj^M und dem 
Architecten Junol zusammengesetzte Commission die 
Benutzung «ines in Bern neugebauten GeHngnitsea 
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nicht gestattet, ohne, Angesichts der Unzulänglichkeit 
aller frühem Methoden , gar eine neue, durch Einfach« 
heit Kich ant^zeirhneiiHe, hys^rometriiiehe Methode erson* 
neu zu haben, um die probiemaliscbe Trockenheit des 
GebSodeA nüher nachzuweisen? Warum hat aie nicht 
statt dessen nach der viel bequenierii IMethode des Kö- 
niglichen Bauinspectorft Hm. jV., nur die Wände »be- 
siehtigf^, um darüber ins Klare xn kommen?! — wenn 
es hier etien mit der blossen ^Besichtigung'' der Wände 
und Mauern abgethan war. Weil das eben nicht der 
Fall ist, weil vielmehr zwar der St-hhiss richtig ist, es 
»ei Flüssigkeit vorhanden, wenn man sie bei der Besieh« 
tiguoj? der WAnde und Mauern vorfindet, niemals aber 
der umgekehrte: es sind keine vorhanden, weil man sie 

bei dieaer Besichtigung nicht vorfindet! 

Geraile hei unserm Gebäude ist aber mit vieler 
Wahrscheinlichkeit tu vermnthen, dass Feuchtigkeit, 
wo nicht in, so doch unter den hölzernen WSnden^ 
Dielen u. s. w. in gesundheitsgefährlicher Menge theils 
sehon steckt y Ibeils deren Eindringen für die Zukunft 
ÄU befürchten steht. Und /.war aus folgenden Gründen: 

1. Der ganze Bau ist während der Sommermonate 
vorigen Jahres höchst tibereilt ausgeführt, namentlich 
die hölzerne Beschalung der Zellenwnnde auf die darun- 
ter befindlichen Mauern gelegt worden, während letztere 
noch nnss, die Dielen säniniilichei l'ussböden auf ihre 
Unterlagen gebracht, ehe diese ausgetrocknet waren. 

2. Zu diesem Uebelstande ist es noch unterlassen 
worden, unter die hidzernen ßeschalungen und Dielen 
rssp. der Wände und Fnssböden Unterlagen, die ent* 
weder das Nachaussendringen der vorhandenen oder sich 
erzeugenden Feuchtigkeiten unmöglich machen , diesel* 
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ben also zurückhalten, oder solche, die dioseiben in sich 
bineinxiehn» anzubringen, mit andern Worten: dies« 
etwaiilgen Feuchligkeiten auf die eine oder die andere 
Art von der Atmosphäre in dcnGefängntssräumeti entfernt 
%n ballen, fiir dieselbe also unKcbädiicb zu machen. 

3. Ist das Gefängnis^ gleich vom nächsten Gewris- 
scr ziemlich entfernt und anf überwiegend sandigem 
Boden aufgeführt, so sind der Kiesige Ort und die hie- 
sige Gegend doch als entschieden wasserreich zu be- 
zeichnen und Ueberaehwemmnngen hier sogar an der 
Tagesordnung. Darum aber ist es um so vcrwerllicher, 
dass, wie bereits aus einem andern Grunde gerügt wor* 
den, das Fondament nur Einen Fnss boeh fiber der Erde 
hinaus gebaut ist^ und dass es aussen am iiause an 
alten, Flüssigkeiten auffangenden und ableitenden, Rin«- 
nen uud Röhren ganr^ fehlt, Umstände, durch welche 
einerseits die Mauern den freien Einflüssen von unten 
und aussen andringender Flüssigkeiten preisgegeben 
sind, andererseits unvermeidlich das Kegenwasser am 
Hause stehen bleiben, eingesogen werden nnd dieses 
feucht und (iumpfig machen muss. 

Hiernach ist es wahrscheinlich, dass Feuchtigkeiten 
mehr, als es Gesundheitsrücksichten gestatten , im Ge- 
bäude, ungeachtet Herr bauinspector jV* solche bei der 
Besichtigung nieht vorfand, enthalten sind, kaum Abi^r 
anders möglich, als dass, selbst wenn dieses für jetzt 
der Fall nicht sein sollte, solche für die Folge eindrin- 
gen müssen. 

JNichtsbeweisend ist es, dass einige Dielen, nament- 
lich anf dem Daehboden, sich schon geworfen haben. 
Dieses Werfen konnte allerdings auch von Feuchtigkeit 
im Gebäude herrühren, aber auch davon, dass nur einzelne 
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Dielcti UfspröngUch nass waren» diejeUt schon , nach- 
dem sie sich geworfen, wieder, ohne dass das Gebäude 
im mindesten feuchl ist« ausgelrocknet sein mögen. 

In diesen Momenten sind aber die ursachlichen Ele- 
mente tuT den Ausbruch bösartiger Seuchen ^ in speeU 
des Gefängnisstyphus, crächöpietul enthalten. 

Zwar in wie weit die im Herbste v. J. bei der 
kurzen einstweiligen Benutzung des Gefängnisses darin, 
nachdem dieselbe in hiesiger Stadt schon eine Reihe von 
Wochen erloschen gewesen, darin noch nachträglich 
ausgebrochene Cholera der Bauart des Gebäudes lar 
Last sa legen » w<igt das Physicat nicht zu beurthei- 
len* Dieselbe mag dennoch wohl von aussen hineinge- 
schleppt gewesen sein. 

Dagegen r— nicht hineiogeschleppt, wohl aber in 
so, wie das unsrigc, angelegten Gefängnissen erzeugt 
und daraus hniausgeschieppt, ist leider schon vielfach 
der hosartige, ansieckende Gefängnisstyphus geworden. 
Es ist aber unvermeidlich, dass in einem, aller Venti- 
lation 80 haar und ledigen, Gefängnisse das Blut sei- 
ner Bewohuer mit phlogistischen BestandUicilen bis 
zur Erstickung geschwängert werde. Mangel an Licht 
ist: die Kraft der Contagien in Wirksamkeit zu setzen, 
dessen Zutritt dagegen, sie lu zerstören, schon an und 
für sich, nach wiederholt darüber gemachten Erfahrun- 
gen, in ganz, uiigeahneter Weise im Stande. Das Con- 
tagium der Pest (eines höhern Grades des Typhus) 
verlor nach Petersm, im Jahre 1829 in Varna unter 
dem Einflüsse des Lichts an seiner Wirksamkeil und 
nahm an Kraft und Gewalt im Dunkeln und Verborge- 
nen zu. Führt eudiich die eiuzuathmende Luft Was- 
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serdünste, fast oder ganz und gar, bis zu ihrer Sätti- 
gung, f»o ist das Blut nicht im Stande, soviel Waaaer- 
stofT, als es muKs, durch den Alhtnungsprocess nach 
aussen abzusetzen, da ihm der, in dieser Beziehung 
n5lhige, Gegensatz in der umf^ebenden Luft nicht ge- 
boten wird. Abgesehen also nuch von den wirklichen 
VergiftungsKufallen, die, nach den gewiegtesten Beob- 
achtern, der, in Folge der Feuchligkeit der Gebäude, 
im Holze sieh ansetzende Hausschwamm, namentlich 
Mmttiai de§imenSf henrorroft {cf. Bowvmg Abb. nber 
den Hausschwamm. Statin, 1827. — Jahn in BuftiaiMii 
Journal 1836 Juni) — sind alle Bedingungen gegeben, 
um die Ucbersehwängerung des Bluthtrouis mit Kohlen- 
Wasserstoff bei den Bewohnern dieses Gefängnisses 
furchten zu lassen. 

Diese Art von Biulenlmischung ist es aber, die 
dem GefHngnisstyphns ^wesentlich zum Grunde liegt, 
der, einmal ausgebrochen, in seinem Verlaufe ein ( un- 
tagium erzeugt, das» kaum ausrottbar, in andern Ge- 
fängnissen «chon Hunderte von Gefangenen , aber auch 
Aerzte, Geliangenwärter u. s. w. hinw eggerafft , und 
schliesslich sich 'nach aussen in die Städte verschleppt 
hat. 



Mun übrigt, als /weiter wesentlicher Theil gegen- 
wärtigen Gutachtens, die Beantwortung der Frage: 
II. Was l^sst sich thun, um jetzt noch in mög- 
lichst kurzer Zeit und mit möglichst geringen 
Kosten dieser zu fürchtenden Calamit&t nach Kräf- 
ten den Weg zu verlrcien? 
Das Physicat hernft sich auf den ersten Theil 
dieses Gutachtens, um aller fernem Molivirung seiner, 
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demnächst zu machenden, Vorschläge überhoben %u 
Bein, Dieselben inüii»en beschrankt ausfallen. Ohne 
da8 ganze GebSode einiureissen nnd ein neues bintu- 
steilen, lästit sich das i^undamenl z. B. nicht hoher 
über der Erde anlegen, lassen sieb Zellen und Corri* 
dore nicht geräumiger uuil namentlich nicht höher ma- 
chen u. s. w. Ans administrativen Gründen der Sicher- 
heit lassen sieb die Fenster nicht niedriger über detrt 
Fus^boden anlegen ^ lassen sich die Oefen von innen 
heilbar nicht machen. Das Zusammenpfrepfen vieler 
(Viensrlien in einen verliHltnissmiissig kleinen Raum iä.sst 
sich überhaupt bei keinem Gefnngniss vermelden u. a. w« 
Dennoch möchte Folgendes m thun s^n, lun ^le Sa< 
lubrität dieses schon, ausgeführten Baues auch noch 
jetzt nach Kräften' zu verbessern. 

1. Säuinitliche Fenster, sowohl in den Zellen als 
Corridoren, sind, da sie höher gemacht ntcbt werden 
können, evenL diiiien, wenigstens breiter anzulegen, 
etwa 3, statt jetzt !2 4^uss breit. 

2. Nicht Biedres, sondern Draht gitter, sind vor 
die Fenster zu legen. Durch Bic^tres würde nicht nur 
der Luft, sondern auch dem Licht, der, ohnehin spar« 
liehe Zutritt vollends abgescimiiten werden. Die vor- 
zulegenden Drahtgitter sind so weitläufig zu flechten» 
als administrative (Sieherheits») Rücksichten nur irgend 
gestatten, und in denselben, nuiglicbst nach oben, ein 
Venlilator (eine, ganz fest verscfaliessbare, Klappe) an- 
zubringen, 

3. Die Richtung, in der die, in dieser Weise zu 
verändernden, Fenster in den Zellen Nr. 2., 3., 4., 7,, 

9., ebenso in Nr. 1. und &, zu erweitern sind, ist 
diese: dass Fenster und Thör, soviel es sich tkan Iftas!» 
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Tiillsländii^ einander gerafle gegenüber liegen, lit Zelle 
Nr. 5. und 10. sind, ausser den darin beretU vorhan- 
dottttB, je xwei, in obiger Art %vl vergrnssernden Fenster 
in der i rollte; noch je '4 solcher Fenster in der Giebel- 
wand ansubringen, von denen das eine der Zellenlhür 
gerade gegenüber gelegen sein niuss. fn der Hinter- 
fronte der deiden Corridore, die nach dem Garten des 
Nachbarhauses hinaussieht, sind nicht nor die Fenster 
in obiger Art (cf. 1. und 2.) zu vergrussern, sondern 
auch ihre Anzahl bedeutend zu vermehren» und ist üi* 
nen eine andere Lage zu geben. Statt der je z-wei 
Fenster sind in jedem Corridore in der Hinterfironte -je 
Tier Fenster, «nd xwor nach Angabe von Nr. i, und 2.^ 
anzubringen, und zwar so, dass jeder Zelientbür in der 
Mittelwand, d. b. also im untern Corridor r$tp* der Zel«- 
lenthür von Nr. 1., 2., 3. und 4., im obern resp' von 
Nr. 6*, l»t 8. und 9., je £in Corridorfenster gerade ge« 

.geuQber angebracht werde. 

4. Es ist der atmosphärischen Luft von oben her 
durch das Dach ein so freier und bedeutender Zutritt 
/.unächst zu den Corridoren und von hier aus niitleibar 
2ü den Zellen I als es Sicherheitsmaassregeln nur ir- 
giind zulassen, zu gestatten. Im Dache sind, freüick 
unter ßerücksichtigung der Sicherheit, mögiichst viele 
und grosse, aber so fest wie möglich v^rschliessbare, 
Luken anzubringen. In den Decken beider Corridore 
sind ebenfoUs möglichst bedeutende Luken auszubre» 
cheU) d. h« Locher anzubringen, die etwa mit geilock* 
tenem Draht aus^urüllen und, damit das Uindurchbre- 
chen' verhindert werde, zweckmässig von oben her mit 
eisernen Klappen ganz fest versehliessbar gemaeht wer- 

, den machten. Es wird anheimgestellt, ob die, auf diese 
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Weise nach Möglichkeit mit Licht iwi! VonllUUii« ver- 
«eiiencii Corridore durch Ocfirnen der Thiireii geniigcml 
Ucht «fitl Luft den Zilien minheilen mochten. Zweck- 
mässig scheint es freilich, auch bei geschlossenen Thü- 
ren, die Commnnlcatlon swisefaen Zellen omd Cortldorcii 
möglich zu machen. Es würde dieses durch eine, von 
den Comdoren aus vermöge einer dserneii Klappe fest 
verschliessbarc, etwa (?) durch geflochtenen Draht nuf»- 
zofuilende, Oeffnung über jeder Zellenthiir zu bewerk- 
stelligen 8c^n. Dbss auf diese Art zunächst die Cor- 
ridore von oben her Ventilation erhallen, ist wesenl- 
Itch. Es wird aber anheimgegeben, ob es möglich, m 
hauliclier BcAieliinig ausführbar, in administrativer zu- 
lässig und nicht zn kostspielig - sein mochte, auch die 
Zellen immiitelbar mit dem, in obiger Art der äussern 
Luft zugänglicher gemachten, Dachboden in Verbindung 
zu setzen. Dickes ^ttrde etiva durch BtMiren geftek^« 
hcn mögen, die, in der Giebelwand einer jeden Zelle 
▼erlaufend, sich dicht uutfer der Decke in der Art i^ff^ 
nelen, dass von der Zelle aus die Oeffnung millelst 
einer mit Löchern versehenen Vorlage verschlossen 
wäre, deren andere, in dem Fusshoden des Dachbodens 
befindlichen Ueflnung dagegen etwa durch, sich nach 
oben und aussen tri6hterf5rmig erweiternde, Verringert' 
vergrössert und dadurch zum Auffangen eines grössern 
Volumens atmosphärischer Luft fähig gemacht würde* 
Ebenso wird anheimgegeben, ob nicht durch ähnliche 
Vorlagen Yor die, sich in die Corridore öffinenden, Ka- 
mine der ' Zellen6fen der Luftzug verstärkt werden 
könnte. * 

0. Die Latrinen sind eilt weder in wesentlich be- 
deutendere Entfernung vom Geiängniss zu verlegen oder 
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weni(;[»tims» falls dieses nirbt geht, Abzogseiinale in der 

Art inil ihnen In V^erbindung zu setzen, dass die stin- 
kenden und faulenden Aaawurtt^jiloffe nicht, weiaa Göll! 
wie lange, ganz in der Nühe des Geföngninses liegen 
bleiben. Wie das 7.u machen? liegt ausserhalb der 
Compelenz des Physicats. 

6. Es .sind ^ätnmtliche Dielen der Fussböden und 
sammtiieh« hölzerne Beschalangen der ZelleAwände zu« 
nücbst noch einmal zu entfernen, und dann zu unter- 
suchen! ob und in welchem Grade Feuchtigkeit im Ge- 
bäude enthalten ist? — > Hierzu wird die erwähnte hy- 
grometrische Methode von Marc d'Espine vorgeschla- 
gen (c/. Atmaiii d'hy^hM fubUqm st de nMicms Ugale 
Aprilhefl 1855), die wesentlich darin besteht, das.^ ge- 
brannter Kalk oder Schwefelsäure in genau abgewogenen» 
gleieben Quantitäten in die, auf Feuchtigkeit zu unter- 
sucheoden, und in andere, notorisch trockene« Häume 
in Töpfen aufgestellt und nach 24 Stunden die bezüg- 
lichen Gewichtszunahmen eines jeden, in diesen ver- 
schiedenen Ränmen inzwischen aufgestellt und Ursprung* 
lieh an Gewicht gleich gewesenen Quanti mit einander 
verglichen werden. 

7. Darauf ist dieser Versuch so lange fortzusetzen»' 
bis derselbe keine Feuchtigkeit mehr ergiebt. 

8. Um diesen ii>rfolg, Üalls anfänglich solche sich 
herausgestellt hiitte, zu erzielen, sind vveehselsweise 
Fenster und Thiiren zu öffnen» bei schlechtem Wetter 
die Oefen zu heizen, ausserdem die Räume oh mit 
Wacbbolderbecren zu räuchern, dergleichen Holz darin 
zu verbrennen, ungelöschter Kalk hineinzubringen u.8.w.» 
schliesslich unter den, wenn, soweit sich überhaupt 
urlheilen lässt, die Fencbtigkeit beseitigt» wieder mit 
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hölzernen Brettern zu bekleidenden, Wänden und, nnit 
Dielen zu versehenden, FusHbüden eine Vornchlong an- 
zubringen, Yermöge deren eine, dann doeh etwa noch 
vorhandene oder «ich bildende, Feuchtigkeit entweder 
eingesogen oder zurückgehalten, also unschädlich ge* 
iiiaehl würde. Es winde (iieses bei den Wänden ent- 
weder durch eine Unterlage von hydraoHsrhem Kalk 
oder darth einen Ueberzug von Cenienl oder Tape/.ier- 
blei Oller durch die Anlage von Isolirräunien, d. h, 
hohlen Lufträumen unter den Fuaiiboden, — hei den 
Dielen dadurch geschehn, dass man, nachdem die, etwa 
nassen, Dielen und Unterlagen herausgenommen, ganz 
Iroekeneii Sand einbrachte, denselben, wenn er feuclit 
geworden, wieder entfernte, und hiermit eine Weile 
fortführe, endlich die hftlzernen Unterlagen durch Ankoh- 
len vor Schwamm zu üchiilzen suchte. Selbstverständ* 
lieh müssen das, über die Wände und auf die Fuss- 
bbden dann wieder zu legende, Holz durcliuiis trucken, 
worauf sehr streng zu achten ist, und die hölzernen 
ßesohalungen der Wände, besonders aber die Fussbii* 
<len, dicht gefügt «ein. 

9. Endlich ist durch aussen zweckmässig anzubriii> 
gende Rinnen und Hdhren der Regen sorgfältig aufzu- 
fangen und in gut ableitende Kionsteine zu lenken. 
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15. 

Fractuta oasU kyoidei et VartUagkm 

thyreoideae. 

Ob Tod dorch einen Sturz oder durch 

Erwfirgung? 

Mitgetheilt 

▼om 

Dr. A. Iiel%%i|r9 

Grossh. Hess. Kreis - Wandarzt in Mainz. 



Nachfolgender Fall, dessen AHUheilung ich der 
freundlichen EHaubniiis des Grossh. Krets-Ar«tes Med«- 
Ralhs Dr. >Fö(/«er veiilanke, düiftefür die Leser dieser 
Zeilticbrifl vielletehl um so mehr von inleresi»e sein, 
«Is- es bis hente, nach Ablauf einer Reihe Yon Jahren, 
der Jusiiz nix'h nicht gelungen ist, die in der üeber- 
schrift gestellte Frage zu losen. £in geheimniss volles 
Dunkel schwebt bis xur Stunde noch über dem Vor- 
gänge. 

Vor melirern Jahren folgte ich der schriftlichen 

Aufforderung meines Vorgesetzten, des Grossh. Kreis- 
ArKtes Med.*Raths Dr. Wagner^ ihn zur Inspeclion und 
Section der Leiche einer sehr öcliiiell verstorbenen 66jäh- 
rigen Frau, der verwiUweten Besitzerin einer isoUrl 
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stehenden Mühle der Nihe eines benaehbarten Ortes 

%\x bcgieilcn. Die Cirüudc au der polizeilichen Requi- 
sition waren uns Beiden unbekannt, und ecat auf dem 
Nachhausewege, nach gemachlcr Scclioii und mündlich 
abfegebenem Gutachten erfuhren wir von dem uus be- 
gleitenden P(>lizei*Beamten, dass er durch eine anonyme 
Zuschrift £u dieser Aiutäbaadluug veranlasst worden 
sei. Ich schicke diese Bemerkung voraus» um damit 
anzudeuten, wie wir Gerichtsarztc ohne irgend eine 
Ahnung dessen, was wir finden würden , an unser Ge- 
schäft gingen, indem wir weiter mchfs wussten, als 
dass die Verstorbene vor ein Paar Tagen die Treppe 
herabgestürzt und eines Abends lodi in ihrem Bett ge- 
tutuien worden sei. 

An dem Orte unserer Bestimmung angelangt, fan- 
den wii in einem Zimmer des Erdgeschosses besagter 
Mühle die verstorbene Eigenthümerln bereits im Leichen* 
anxuge in einem oifenen Sarge. Nachdem die Leiche 
zuvor ganz entkleidet worden war, fielen mir bei ober- 
flächlicher Betrachtung sogleich rechts und links vom 
Kehlkopfe mclirere Flecken auf, und als ich meine linke 
Hand an die Kehle legte, fand ich zu meiner tJcber- 
raschung, dass meine Hand fast vollkommen in die 
Flecken passte. 

Der grossen Ausführlichkeit halber führe ich aus 
dem zu den Acten gegebenen Inspeclions und Sectioos- 
ProtocoUe ngr das zur Beurtheüung dieses Falles we- 
sentlich Nothwendige an und werde ich micli bei Mit- 
theilung des gertchtsärztlichcn Gutachtens auch darauf 
beschranken müssen, nur den Ideengang und die darauf 
gestützten behlusssätzc anzuführen. 
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9ie ieldto ww lienlieli Bi^ar wU welk, gtriifftLaicfcmMrr». 
1. Beide linken Augenlider« beBondera d«i obere, dnnkelblaaechwin 

gelirbt von nnterinnfenem Blnte; 
1 die linke Stirn- nnd Scblifengegend leiefcl blan gefltarbl, elwnt 

iBgeicbwollen; 

3. nof der linken Wange ein oberlichUcber, dnrcb eingetrockne- 
tes Bhit «nigeietckneter, 1" 1'" langer nnd kaov f'** breiter 
Blaa parallel mit der Naie and I" von deriolben eatfarat; 

4» anf dem linken Jocbbogen» 

5. anf der Mitte -des Nasenrackeni eine kleine, getrocknete Hnnt* 
abiebflrfting; — 

6. an der Nuenrinne iit die gante Bpidermls in der Grteie eines 
Sechskrenserstnckes, mebr in dieOneere gebend ^ nbgescbirfl» 
— die Stelle pergamentartig eingetrocknet; 

7. an beiden Hnndwinkeln oberlldiliGbe Hantabscborfnagen» Un- 
lieb wie $uh 6. getrocknet und brannlicb gefärbt; 

& anf der recbten Wange in der Ricbtnog des Innern Angen- 
Winkels nacb der Nase an eine 7'" lange, sebmale Hantsb- 
scbärAmg; 

9. auf der Grltbe des linken Scbniterblattes eine mndlicbe Hant« 

abscbllrAing 1 " lang, i " breit; 
tO» neben dem innern Rande der recbten Kniescbelbe eine kleine 
mndlicbe Hautabschflrfnng; 

11. auf der recbten Seite des Halses nnter dem ansteigenden Aste 
des Unterkiefers lings des Verlaufes der Borluf MtenuiiU tmuc 
$i9moeleidoma§L swei dickt unter einander liegende, perga* 
mentarlag trockne, braungelbiicbe HantabacbfirAingen von lang- . 
lieb-ovaler Form je |'* und i** lang, breit, qneer ver- 
lantsnd; 

12. anf der linken Seite des Halses iwei ihnlicbe, jedocb etwns 
tiefer und weiter vom Kebikopf entfernt verläufende Hautab- 
acbirfangea. 

Sonstige insserlicb wabmekmbare Verletsnngen oder Knoehen- 
brtlcbe konnten nickt aufgefunden werden. 

Die Section der KoplbOble ergab durcbaqs normale Bescbafen- 
kaü sowoki der ScbSdelknocben» als aucb des Gebirns nnd seiner 
Hinte. 

Beim Einsebneiden der im Inspections-Protocolle Sifi f. und tL 
an^efllbrten blnusebwaraen Flecken seigte sieb das aubcntane Bett- 
gewabe nnd die Moskelsubstaas mit dnnkelm Blute infiltrirt. 

Nach Abnabme des Brustbeines und Zuruckprlparlren der be- 
IreSbnden Weicbtbeile seigten sieb die linke 5. nnd 6. Blppe 1 '« 
breit von ihrem Uebergange In den. Knorpel gebrochen, aber nicht 
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dislüciri, die Pleura nicht zerrissen, aber um die infractirten Stellen 
blutig unterlaufen. 

Die Lungen beiderseits leicht serös infillrirt: in den untern Lap- 
pen, besonders nach hinten, stärkere iilulaiihäolung. 

Die Trachea und die Bronchien durchaus unverändert, Hera 
etwas fettig, schlaff und welk, nirgends Coagula^ Blut ganz dünn- 
flüssig und in unbedeutender Menge aus den durchschnittenen Orga- 
nen sich Qrgi essend. 

In der nun folgenden Beschreibung der aufgefundenen Verände- 
rungen am Halse und dem Kehlkopfe halte ich mich genau an den 
actenmässis^en Fundbericht. 

31. Darauf wurde die Haut nach beiden Seiten des Halse.^ zu- 
rückpiäparirt und fanden sich entsprechend den suh 11. und 12, des 
Inspections-Protocolles an}i:eluhrten iiussern Veränderungen blutige 
Infiltrationen in das ünfcrhaut/.cllgewebe von 1 ~ 2 Dicke. 

36, Zu beiden Seiten dos Kehlkopfes fand sich ein ziemlich 
starker Kropf, dessen linke hu lincreigrosse Hälfte aus liypertrophirlem 
Drüsengewebe bestand, aviUik rid sich in der eben so grossen rech- 
ten Hälfte eine tnnlu-neigrosse, mit seröser Flüs^t^rki it gefüllte Kyste 
befand. Das Gewebe der Drüse war nicht ungewöhnlich mit Blut 
überfüllt. 

Da sich nnn bei der Betastung des Zungenbeines und des Kehl- 
kopfes unzweifelhaft Brüche dirspr Theile erkennen Messen, so wur- 
den «lieselhen von der Znni^en wurzel an aus der Leiche herausge- 
nommen und ergaben sich nun folgende Veränderungen* 

36. a. Zungenbein. 

Von der Mitte des Körpers des Zungenbeins bis zum Ende des 
linken Cornu maffts gemessen, beträgt dessen Länge 1 " 3"'. 7^ " von 
der Mitte entfernt befindet sich auf dieser Seite eine Fractür des 
grossen Hernes, die Bruchstücke noch in Contiguität und nicht dislo- 
cirt; 1 " von der Mitte nach der rechten Seite befindet sich gleich- 
falls eine Fractur und musste das abgebrochne Stück aus der Zun- 
genwurzel eigens herauapräparirl werden. 

37. b. Kehlkopf. 

Knorpel, Bänder und Schleimhaut auf der rechten Seite unver. 
Sndert. Auf der linken Seite Folgende VeränderoDgeh. Grösste Breite 
der linken Knorpelplatte vom Pomum Adami angemessen: 1'' 44% 
grösste Länge desselben 1 " 5 

tt. 4|f von der Mittellinie, Pomum Adami^ gemessen, verläuft ein 
die ganze Knorpelplatte trennender Längsbruch von 9'" Länge; 
ß, an das untere Ende dieses Längsbruches sich anschliessend 
verläuft nach hinten nnd obensteigend ein Queerbruch, dessen 
Ende S*** vom Abgange des Cornu gi^erütM entfernt ist, -r 



Bi. XIX. HIW % 



28 



346 



beide Bruchstäcke haben eine tut rtntenfl^nnige G ei tnfc , das 

untere kleiner elf das obere; ~ 

3 vor dem Ende des Qiieerbruches geht schräg nach unten 

ein 4"' langer Bruch, wodurch an dem hintern Rande des 
Knorpels ein dreieckiges Bru( hfragraent gebildet wird; — 
d. il:<^ Cornu supenus ist an seinem Abgauge abgebrochen and 
Lctfägt das Bruchstück b| Linien. 
Die den Knorpel uberziehende Schleimhaut im Innern des Kelü- 
kupfe» isi ijiueili tzt, weder blutige« noch serdsea Exiiudat oder LufW 
infiltration nai [i\vi:i:>bar. 

Dagegen waren die bena liharten Weichgebilde, sowohl die dos 
Zungenbeins als auch des Kehlkopfes, leicht hlutijET inBltrirt. 

In der dem Kehlkopfe zugekehrten Wand des Oesophagus fand 
sich in der Gegend der Biuilie des erstem unter der Schleimhaut 
des Srhlundes ein blutiges Extravasat von 9"* Längen, I5 — 2 " Breite 
ujid das ganze Zellgewebe zwischen beiden Organen durchsetzend. 

Zungenbein und Kehlkopf waren beide aiemlicb atark verknö- 
chert. 

Andere Verletzungen am Ualse oder der Wirbelsäule konnten 

nicht nachgewiesen werden. 

Von den Kesultatt-n der Krölfnung der Bauchhöhle hebe ich nur 
hervor, dass in den» Mägen noch eine grosse Menge unverdauten 
Speisrhreies sich hefand, in welcher drutlich noch Kartotielstück- 
chen in grösserer Anzahl unterscheiden iiessen. Im Uchriiren ergab 
die ünlersuchung sämmtlicher Organe der Unterleibshöhle ein durch- 
aus negatives Resultat. 

Nach beendeter Section erklärten wir Beide dem 
Polizei- Beamten als unsere bestimmteste Deberzeugung, 
dass die Frau nicht in 1 olge eines Sturzes verstorben, 
sondern dass sie ermorde! und zwar erwürgt worden 
sei und behielten wir uns die weitere Ausführung die- 
ser Ansicht in einem detaiilirten Gutachten vor. 

Bevor ich nun zur Mittheilung des Gutachtens in 
aligeiiieineru Zügen übergehe, muss ich zur weitem 
Verständigung noch folgende Geschichts- Mittheilung 
luachen« 

Zur Zeit jenes Vorfalls war die» wie schon be- 
merkt, isolirt gelegene Mühle ausser von der DentUa 
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nur noch von einem fast tauben Mühlknecbt bewohnt. 

Dieser erz-ahlte nun, dass er letzten Sonntag — (die 
Section fand nämlich im Monate September an einem 
Mittwoch Mor^nft 9 Uhr Statt) — Abends bei schon 
eingebrochener Dunkelheit in die iMühle heimgekehrt 
' sei und dass er erst nach einiger Zeit seiner Anwesen- 
heit die am Kussende der Stiti^e aus dem obern Stock 
auf dem Boden liegende, schmerzlich stöhnende Miil- 
lerin gefunden, sie aufgehoben, die Stiege hinaufgetra- 
gen und mit den kieidern ins Bett gelegt habe. Wei- 
ler hat sich der Knecht nicht um die Frau, seiner Aus- 
sage nach) gekümmert. Am andern Morgen in aller 
Frühe hatte die Frau bereits wieder das Bett verlassen 
und einem zu dieser Zeit bestellten Mühlarzte, der den 
Tag über in der Mühle thun hatte, die Thüre ge- 
öffnet. Dieser sah nun während des Tages die Frau 
Iii wiederholten Malen mit verbundenem Kopfe, und 
Biutspuren im Gesichte, — ebenso hörte er und ver* 
schiedene andere Zengen von ihr erzlhlen, wie sie des 
Abendö zuvor bei i»chon eingetretener Dunkelheit die 
Treppe zu ihrer Wohnung hinaufgestiegen und, fast 
oben angelangt, ausgerutscht und heruntergestürzt sei« 
und dass sie sich dabei namentlich am Kopfe und an 
der Brust sehr weh getban habe. Die Fran ass und 
trank an diesem Tage zu verschiedenen Zeiten, entliess 
die Arbeitsleute aus der Mühle, und um 6 Uhr des 
Abends gab >\e dem knechte Karlutlelsalat, wovon sie 
selbst noch mitass, und legte sich dann zu Bett. Der 
Knecht erzählte dann, dass er nach 8 Uhr nach ihr ge- 
sehen habe und dass sie ihn aufgefordert habe, auch 
schlafen zu gehen. Um 9^' Uhr wollte derselbe noch- 
mals nach ihr sehen und fand sie todt im Bette. So 

2d* 
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viel aus den Ergebni.ssen der Zeugenverhüre zu un- 
serm Zwecke. 

In dem gerichts ärztlichen Gutachten wurde zu- 
nächst ausgeführt, wie sich der Wahrnehmung eine 
doppelte Reihe von Verletzungen an der Leiche der 
Verstorbenen darbieten: 

Conturionen und Hautabschürfungen altern Datums 

— und solche, wie sie erst kurz vor dem Erloschen 
des Lebens eingetreten sein konnten. 

Zu den erstem gehören alle an der linken Kör- 
perhiilfte uiul <lev iuiiern Seite des rechten Unterschen- 
kels vorgefundenen Verletzungen, wie sie im Inspections- 
Protocolle suh 1., 2., 3., 4., 5., 9. und lO.", höchst- 
wahrscheinlich auch 8.. angeführt .sind und als welche 
sie durch die Section durch die Zeichen lebhafter Re- 
actio n nachgewiesen wurden. 

Zu den letztern gehören die pergamentartig trock- 
nen, bräunlich gelben Hautabschürfungen an der Nasen- 
rinne, an beiden Mundwinkeln und endlich die Flecken 
zu beiden Seiten des Kehlkopfes. 

Knochenbrüche, — die 5. und 6. Rippe linkerseits, 

— Brüche an dem Zungenbein und der linken HäUte 
der OiriÜago thyreoideti* 

Nachdem nun im wcilern Verlaufe des Gutachtens 
nachgewiesen war, dass die Brüche des Kehlkopfes und 
des Zungenbeins die alteinige Ursache des Todes sein 
konnten, da alle übrigen Verletzungen sowohl einzeln, 
als auch in ihrer Gesammtheit, weder eine ernstliche 
SU)iung der (icsufHÜicil der Frau hervorgerufen halten, 
noch den Tod zu bewirken im Stande waren, die Sec- 
tion auch durchaus keinen Anhaltspunkt für eine der- 
artige Annahme darbot, waren es vorzüglich 3 Fragen, 
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die zur Beantwortung vorlagen, und zwar: 1) konnten 
die Verletzungen am Halse gleichzeitig mit den andern 
und darch dieselbe Veranlassung entstanden sein? ^ 
2) wenn nicht, wann und wie waren sie eut^ilandon? — 
und endlich 3) sind diese Verletzungen am Halse die 
hinreichende Ursache zu den* Tode der Frau? 

Die Möglichkeit der gleichzeitigen Entstehung der 
Brüche des Kehlkopfes und Zungenbeins wie die der 
übrigen Verletzungen wurde entschieden in Abrede ge- 
stellt» weil die Frau den Tag nach dem Sturze nicht 
nur nicht über Schmerzen in der lla!si,cgend klagte, 
sondern seihst ass und trank, sich vielfach unterhielt, 
während Verletzungen so schwerer Natur iu der aller- 
kürzesten Zeit nach ihrem Entstehen die schwersten 
Zufalle hervorrufen mussten. Dann konnte durch das 
Herabfallen nicht der (iiad einer direcl auf die Thcile 
wirkenden Gewalt erzielt werden, wie sie erfahrungs* 
gemäss für derartige Verletzungen bei diesen an und 
für sich weichen und leicht ausweichenden Theilen er- 
fordert wird. 

In Beziehung auf die 2. Frage wurde darauf hin- 
gewiesen, dass die Frau Abends 6 Uhr noch Kartof- 
felsalat gegessen und um 8 Uhr noch mit dem Knechte 
gesprochen habe, es konnten also erst nach dieser Zeit 
diese Verletzungen stattgefunden haben, — und wie es 
die Sugillationen rechts und links vom Kehlkopfe und 
die Hautabschürfungen an beiden Mundwinkeln evident 
nachweisen, dadurch, dass eine Faust an die Kehle und 
die andere Hand auf den Mund gelegt worden war. 
Das altersschwache, durch den Sturz und die dabei 
erlittenen Verletzungen ohnehin angegriffene, vielleicht 
schon schlafende, Weib konnte nur wenig Widerstand 
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leisten und starb unter der (jcwaltthal. Auf diese Art 
erledigte sich die 3. Frage von selbst uod lauteten die 
Schlussfolgerunsren des, wie schon angefiihrt, sehr aos» 
fübrlich motivirtcn (lutnchtens tolgendermaassen: 
1) Es steht der Wahrheit der Aussage nichts ent* 
gegen, dass Wittwe N. N. am Abende des 15, 
September die Stiege herabgefallen sei. 
' 2) Die durch diesen Fall verursachten Verletzungen 
waren weder einzeln, noch in ihrer desaninntheit 
im Stande, den Tod herbeizuführen , noch hatten 
sie während des Lebens irgend wie bedenkliche 
Erscheinungen in ihrem Gefolge. 

3) Wittwe N, N, starb an Erstickung in Folge ge- 
waltsam verhinderter iVloglichkeil zu athmen. 

4) Diese Verhinderung wurde bewirkt a. durch Ver- 
Schliessung des Mundes, b. durch heftiges Zusam- 
menpressen des Kehlkopfes von beiden Seiten und 
dadurch bewirkte Brüche des Zungenbeins und 
Kehlkopfes, — kurz Wittwe iV. N. wurde er- 
würgt. 

Bereits im Eingänge dieser Mittheilung habe ich 

angeführt, wie es bis heute den angestrengtesten Be- 
mühungen der untersuchenden Behörden noch nicht ge- 
lungen sei, den geheimnissvollen Schleier zu lüften, 
der über )enem Vorgange zur Stunde noch schwebt* 
Mir gab aber der Fall Veranlassung, mich in den mir 
zu Gebole stehenden Handbüchern der Chirurgie sowohl, 
als auch der gerichtlichen Medicin und der einschlä- 
gigen Casuistik umzusehen und will ich kurz hier das 
zusammenstellen^ was ich zerstreut und mit vieler Mühe 
auffand. 

Brüche sowohl des Zungenbeins als des kehl- 
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kopfes sind im Ganieii sehr seltene Vorkommnisse. In 
den Handbüchern der bewahrtesten Autoren der Chi* 
rurgie, Richter y Wallher^ Chelius, Boy er, A. Cooper elc, 
wird ihrer stets nur vorabergehend» bei vielen aber gar 
nicht erwähnt , — und wo man etwas Ausführlicheres 
darüber findet, erkennt man leicht, dass nicht eigne Be- 
obachtungen vorliegen, eonf. Wernher, Bomt^ A» Yidal^ 
Handb. der Chirurgie u. s. vv., iibcrs. von Bardelehen^ — 
Vidal selbst erwähnt derselben auch nicht, — und bei 
Andern scheint mir der von Sehreger naher beschriebene 
Fall i^ii ziemlich als Mnster gedient zu haben; — so in 
RlUi'i Handbuch der Chirurgie VIL S. 432, ^ Wal- 
thtTy Jäger und Radius, Handwörterbuch der Chirur- 
gie und Augenheilkunde Iii, S. 219. .Nach diesen sind 
Brüche des Zungenbdns und namentlich des ring- 
und sehildfurmigen Knorpels nur höchst selten vor- 
koinmend, und die .letztern immer (?) von tödtlichen 
Folgen bgeleilel. Sie werden nur erzeugt durch direct 
auf den Hals resp- die belrellenden Parthien wirkende^ 
heftige Gewalt, wie durch Auffallen auf eine scharfe 
Kante, Fusstritt, Ilufschlag, Ueberfahren, £rhangungs- 
versuche, Erdrosseln, Erwürgen. 

F^aetura laryngis, heisst es in dem obigen Handwor» 
terbuch von W,f J, und R.^ wurde von Plenk, Kö^in, 
Sehreger und Heeker beobachtet, — in den Fällen von 
Plenk und hölpin erfolgte der Tod sogleich, in dem 
von Sekreger i\ Stunde, in dem von Becker 30 Stun- 
den nachher durch Erstickung. 

Schreger &skh folgende Symptome: höchst beschwer- 
liches, röchelndes, scbnarcbeiides Athroen bei rück- 
wärts geneigtem Halse und Kopte, Hustenaniäile mit blu- 
tigem Schaume vor dem Munde, heisere, unarticulirte 
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Time, heftige Schineiz-cn im Kehlkopfe, Unmöglich- 
keit XU «cbliagen, bleicbgeibes , livides, aufgeduiibenes 
Gesicht, vorgetriebene Augen, u. s. w. 

Giiniher, in Schmidts Eiic) clopädie der Medicin, 2* 
Aufl. 1844» iV. S. 113, inacbt dieselben diagnostischen 
Angaben und führt weiter an, von Briicben des Zungen- 
beins seien 4 Fälle mitgetbeilt, von Lale$que 18«i2» 
JHifpmbadi 1833, Anberg 1835 und Marcinkou)$ki» 
Den Fall von Aui/eigey iiev. mid. Juli 1835, kounle ich 
Dicht nachschUgen; die übrigen 3 und noch 3 weitere 
will ich kurz anführen. 

1. Lalesque^ Med. Zeitg. des Ausl. 1S33. Nr. 24. 

Einem 'wjährigeii iVIatrosen wurde im Streite von seinem (ieg- 
ner der iial:i z ug « d rü ck t , s o ^ 1 e i ch entstand heftiger 
Schinerz im llaUe, namentlich beim Versuche zu schlucken 
und zu sprechen, und konnte derselbe am 2. Taj^e nach der 
Verh Uung die Zunge durchaus nicht bewegen, und nur unar- 
ticulirte Töne hervorbringen. — Das grosse Horn deü Zungen- 
beitH \sar rechterseits gebrochen, — der Mann genas nach 3 

Wüchrn. 

%. Dieffenbach, Med. Zeftg. von d. Verein für Ueiikunde in Freufi- 
«en, von Ii ecke lö33, 3, 

Ein 1 i'jährirres, kräftiges Mädchen wurde wm einem sU^rken 
Manne an der Kehle gepackt und mit Kaiistsrhlai:eu trat lirt; 
sogleich fühlte dasselbe heftige Schmerzen im Halse, erschwer- 
tes Schlucken, die Sprache war leise und heiser, — D. consta- 
tirle rechts einen Bruch des grossen Horns des Zunj^enheins und 
wahrscheiiiÜcli auch links. Es stellten sich sehr heftit^e Ent- 
zündungssyuiptome ein, und erst nach längerer Zei( erfolgte 
HeilnnfT. 

3. Lieffenöac/i^ in derselben Zeitschrift, 1633, J5. 

Ein 49Jühriger Hutmacher versuchte sich zu erhiinf^cTi, wurde 
a!)er bald wieder losgesehnittcn ; — heftige Schmerzen im vor- 
dem und hintern Tlieile des Halses, l^nverinnr^en die Ziin^M' rtus- 
sufltrecken u. s. w., — Bruch des rechten Uorns des Zungenbein», 
— Heilung nach 3 Wochen. 

4. Marcinhowski^ Med. Zeitg. von dem Verein für Heilkunde in. 
Pr. I , Nr. 8. 

Von einem Wagen gegen eine Mauer geschleudert, erlitt eine 
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alta Fr» eioan Bruch wn. tin1i«D Aat dei UBterkiefert vnd ftarb 
am 4. Tage unter Zunabne der schon am 3. Tage eingetretenen 
Eratickungnufölle, UnTervÖgen au achlncken und xu aprechen 
0. a. w. Section: Bruch am Unken Horn dea Zungenbeins. 

5. R* Bitkc»^ Dias, inaug.: de oaais byoidei firaclara, Berolini 
1832, im Februarfaefl der Bibliolbek der pn HeHk. von Brnfe- 
hnd und Ofonn, 1833. — 

Ein Mann drAckta seiner Frau den Kala ao feal snsammen, 
ala wollte er sie erwflrgen, — das Zungenbein brtch (wo ?) — 
sogleich entstanden Dysphagie, Heiaerkeit, erachwerte Spracke . 
u. s. w., — nach 217 Tagen Heilung. 

6. OUmar Angers theilt im Dict. dea Seienc mdd, im XXX. 
Vol. Art. OS hyaid,^ einen Fall von Bruch durch Muskeisug mit 
in dem eine 65jfthrige Frau bei einem Falle nach rdckvrirts den 
Kopf sehr stark nach hinten unterkreuite, und auf diese Art eine 
Fraetur des linken grossen Zungenbeinhoms erlitt. Canf. A, Fi- 
do/, Handb. der Chirurgie, überaetat von BürdeMen^ IL, 435. 

Einen Fall aus der neuern Zeit konnte ich nicht 
auiiindeu. 

Bei our oberflächlicher Betrachtang der tnitgetfaeil* 

ten Fülle fintlin wir als gemeinsame diagnostische un- 
trügliche Kenn%eicheo einer Fraetur des Zungenbeins 
hei noch Lehmden: ein sogleich nach erlittener Ver- 
letzung eintretender heftiger Schmer?, in dem Halse, 
erschwertes Schlucken, Unvermögen die Zunge heraus- 
%ustrecken, heisere, beschwerliche Sprache und in vvei- 
term Verlaufe sehr heftige Entzündungs-Symptome* 

Noch seltner als diese Brüche wurden solche des 
Kehlkopfes, resp. seiner Knorpel (Pienk, Schreger, Kol' 
ptn und üeeker) heobachtejt. Die von altem Schrift- 
siellern niitgetheilten Fälle, ebenso der von Günther in 
SckmidCs Encyciopädie citirte Fall von LadoSf waren 
mir nicht i^ugängig, — in dem Falle von Plmk war 
Bruch des Schild- und Ringknurpels durch das Auf- 
fallen auf den Rand eines Eimers, — in dem von Ladas 
durch den Faustdruck eines Mörders entstanden. 
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Ib itüfl'f Migmin t d. ge». Illkde. XXVIIL; 2., 1828^ wird 
lotgender Fall milgetheik: 

Bin mil Segelwind itederpdet Fehneng Btiess mh den Schna- 
bel an den Hals einet t4jäiirigen^ auf einen andern Fabrseuge 
beindliciien Knabent , weraaf dieaer besinnungslot niederfiel, aich 
aber bald wieder erholte und aelbtl einige Worte sprach (?). — 
Bald aber traten behinderte Reapirationf knarrende Sprache^ Scbnem 
an Kehlkopfe nnd beiondera am aiiMiii^*imi «lernt ein, — einige 
Male erfolgte Au warf kleiner Stficfccben coagniirten Blnlea n. a. w. ; 
an andern Morgen starb der Jnnge rohig. 

Bei der Section fand sich: TOlllge Abreiünng der Luftröhre 
Ton Kehlkopfe, Brach dei Schild- nnd Rlngknorpeli, Enphyaen 
fiber die ganae Kala- nnd Brustgegend. — 

Dr. Eidlmami in Aken theilt in der Prenss. Ver. Ztg. XIX., 
29., — e/. GrauOe» Notiaen. 1850, VIL, 313, — folgende 2 von 
ihn beobachtete Fftll» von Brach des Schildknorpels nit 

In den ersten Falle, in welchem Aber die Entstehung der Ver* 
letaong nicht Riheres nitgetheilt wird, war der Tod sehr rasch un- 
ter den Erscbeinnngen der heftigsten Brstickungsnoth, der höchsten 
Angst und unter ConTulsionen eingetreten. Bei der Sectim erga- 
ben sich folgende Resultate: doppelte Fractur des Schildknorpels, 
nit Lostrennnng des Giesskannenknorpels von ohern Rande des 
Ringknorpeis auf einer Seite, beträchtliches Oedma glotikHi^ ae- 
röa-pnrnlente Infillmlion der Schleimhaat des Kehlkopfes. 

In den sweiten Falle war ein Kind aof die sckaife Kante einer 
Olenachublade gefilien und hatte sich unter andern Verletann- 
gen einen Qneerbruch der rechten USIfte und eine kleinere Fort- 
setanng dieses Bruches in die linke Hilfte des Schildknorpels sn- 
geiogen. Nach Anlegung des Verbandes traten alsbald Convolsio- 
non ein, das Gesiebt schwoll an, und unter steter Zonahne dar Br* 
atickungsgefthr nnd des Unvermögens au sprechen und au schlin- 
gen, wurde die Tracheotomie ausgeführt und das Kind gifteklick 
gerottet 

HeMB Zeitschr. f. d. Staatsaraneiknnde, 1848^ 1.: 
Simmm* sah bei einer Fran, die alsbald nach seinem Besncho 
verstorben war, und bei welcher die Section ausser andern höchst 
interoManten Ergebnissen Brach des Ringknorpeis - nnd der aedis 
obersten Trachealknorpel nacbgewieaen hatte, folgende Symptome: 
die 65jilhrige Fraa sass mehr, als sie lag, auf dem Bette, das 
Athnea war mehr ein unregelmAsaiges Schnappen nach Luft, wobei 
die Fron mit dem Ausdrucke der höchsten BeSngstigung und Be- 
engung hKnflg ihren Oberkörper in raschen Rocke vorwärts be- 
wegte, — dabei fast absolutes Unvernögen, von einer eiogeflössten 
Flüssigkeit wenigo Tropfen binabiutwingev oder an aprodiaii. 
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Nadi dem Gutaditeii war ein ErwflrfpiDgiveraach einer sweiten 
Ciewnlthandlung vorausgegangen. 

Dr. WM theilt nach Taylor" $ med. Jarispr., Bd. t, S. 233« 
einen Fall mit, in welebem in Folge eines Selbstmordes ein Brneb 
des Scbild* nnd Ringknorpels in einer soleben Ausdehnung ent- 
standen war, dass man den Daumen in die Spalte einbringen konnte; 
allein der Fall scheint nicht noch beim Leben des Vnlneraten arat- 
tieb beobaebtet worden an sein. 

Sdmiä^9 Jahrb., 1857, Nr. 5.: 

AtfnA Samyer tbeilt im Am$r, Joum, 1356 eiuen Fall mit, 
der des Wonderbaren so viel entbilt, dass man ihn fast fftr einen 
Hnmbng ansnsebeo geneigt sein kdnnte: 

Ein Arbeiter fiel in eine Tiefe von 45 Fuss in einen Stelnbrnrb 
und erlitt folgende Verletzungen: Comminntiv-Bruch des Körpers des 
rechten Unterkiefers, ~ Bruch des Winkels des linken Unterkiefers, 
zahllose Quetschungen an Kopf und Truncui links, - Kefalkopfknorpel 
gebrochen und von einander gerissen, so dass der rechte über dem 
linken hervorstand, — links das grosse Horn des Zungenbeins ab- 
gebrochen, — rechter Radius gebrochen, linke Kniescheibe aer- 
tnimmert. Am Halse und aia obern Theile der Brust und des 
Rückens Emphysem, Symptome tiefer Prostration und der Gehirn- 
erschütterung, Pupillen erweitert, ohne Reiz gegen Licht, Adiem 
schnarchend. Puls schwach, niclit zählbar u. s. >v., in den nächsten 
Tagen Stimme heiser, Schlingen erschwert, am 5. Tage bis zur 
höchsten Athemnoth gesteigert, so dass die TrachLotomie gemacht 
werden musstc, — und dennoch wurde der Verletzte am Leben 
erhalten. 

Marjolin (cours de pathol. chirury. p. 396.) beoluichtete den 
seltenen Fall, wo nach einem, aber bloss verticalen Bruch des 
Schildkuürpels ohne Disiocation der Bruchtheile gar keine Übeln 
Zufalle aufgetreten waren und zwar bei einer Frau, die von einer 
andern im Streite heftig an der Gurgel gefasst worden war. 

Ob sich in MalgaiigM: Traüi des fraelures ef d$i 

lux. r. i. pag* 405, noch andere Fälle mitgelheilt fin- 
den, kann ich nicht angeben^ da mir derselbe nicht zu 
Gebote stand. 

Auch im Gebiete der gerichtlich • medicinischen 
Ltteratar und der dahin gehr)rigen Casuistik begegnen 
w'ii nur sehr spaihamen Mittiieiiuiigen bezüglich der 
Brüche des Zangenbeins und der Kehlkopfsknorpel. In 
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den Handbüchern der bewährtesten Autoren finden wir 
bei der grössteD Mehrzahl bei Gelegenheit des Todes 
dorcb Erhängen, Erdrasseln, Erwürgen, der Möglichkeit 
gedacht, dah^ brüche des Zungenbeins und Schildknor- 
peU vorkommen können; bei andern, die näher auf die> 
sen Gegenstand eingehen, finden wir ihr Vorkommen 
als äusserst selten bezeichnet. Ich habe mich bemüht, 
in der mir am Gebote stehenden Casuistik '<«ine Reibe 
von Fallen aul/.u^uchen, ohne bebonders glücklich ge- 
wesen zu sein, 

Devergie theilt in seiner med. Ug* einen Fall mit, 
wo der Mörder nach einem Erwürgungsversuche noch 
den Hals durchschnitt, um einen Selbstmord zu fingi- 
ren, — allein die bei der Section nachgewiesene Frac- 
tur des Kehlkopfes wurde zum Verräther und der Mor- 
der seilies Verbrechens ribertiifort. Conf, Devergie nM- 
Ug. 1837. L 'm. 

In Ta^ftoT" fVüldi schon citirtem üandbuche wer- 
den 1. Seite 230 und 232 zwei Falle mitgelhcill, m 
weichen beiden der Beweis geliefert wurde, dass die 
vorgefundenen Praeturen durch Erwörgung erzeugt wor- 
den waren. Die von Siebenhaar citirten Fälle: J. 
Pyl, Aufsätze und Beobachtungen, IIL Obs. 14., Speyer 
in Henke's Zeit sehr. (. d. Slaatsarznkd. , XXIV., 4 IG, und 
bei Vidali Jtiargagni: de ieMm ei cautis marb, per 
anattmen mdagatis Ep. XIX* oi«. 13., 14., 16., waren 
mir nicht zugängig. 

In den Archiven des hiesigen Gerichtes 6nden sieb 
in einem Zeiträume von 60 Jahren, während welcher 
Zdt die Schwurgerichte in Rheinhessen bestehen, nur 
3 Fälle von Mord dorcb Erwürgen , ^ in dem einen 
schon citirlea Falle von Simeon» fand sich Fractur des 
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BingknorpeU und der 6 obero Trachealk norpel; in den 
beiden andern, von mir in den Acten nachgelesen, fand 
sich ausser Sugiüalionen , Ecchymosen und ßluHnfil- 
trationen in die Weichgebiide dea Ualaea, keinerlei Ver^ 
änderun» an den genannten Partbien. 

In Ntemann s: Gerichtliche Leichenöffnungen, erstes 
Handerl, 1856, finden sieb, ^ Fall 55. Tod dareb Er- 
drosselung, — Fälle 56 — 75. Tod durch Erhängen, nir- 
gends Angaben über Verletzungen des Zungenbeins oder 
Kehlkopfes. 

Dr, E. V. Faberi Resultate von einer Reihe vonLegal- 
sectionen b. s. w«, Deutsche Zeitschr* f. d. Staatsarinkd« 
neue Folge, VIIL, 1., — fand bei 34 Erhängten keine 
Verletzung des Schildknorpels. 

TardUuy Ann, dhyg. 1859, Jtitfit bezeichnet in sei- 
ner ausführlichen Arbeit über Erdrosseln und Erwür- 
gen das . Vorkommen dieser Brüche als Ausnahmen. 

Am 13. October 1859 halte ich die Leiche eines 
erhängten Selbstmörders (eines Schusters) zu seciren. 
Derselbe hatte sich mit dem s. g. Knieriemen erhängt 
und zwar in der Art, dass er mit den Küssen auf dem 
Boden aufstand und sich so strangulirte, dass er 
den Kopf nach vom ubergeneigt hatte. Ich fand hei 
ihm die Cariilag. ihyreoid^ fast platt an die Wirbel- 
saule angedrückt« in ihrer Mitte der Lange nach ge* 
rissen und das aufsteigende Horn linkerseits abge- 
hrochen. 

Die Grunde, weshalb diese Theile so seifen bre- 
chen, sind zu bekannt, als dass ich sie weiter ausfüh- 
ren sollte. Angeregt, durch den im Eingange mitge- 
Iheilten Fall, machte ich im Laufe der lely.ten Jahre 
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▼idfache Verituehe an der Leiche, die genannten Tbeile 

£U brechen. 

Eine gewichtige Autorität, Catpmr (Handbuch der 
gerichtl. Med. 4867, S. 274) sagt: „dagegen \»i es 
uns noch nicht gelungen, den Kehlkopf und das Zun- 
genbein in der Leiche eines Erwachsenen auch durch 
den slärkslen Druck m verbrechen, wie er beim Leben- 
den dazu ohne allen Zweifel ausreichend gewesen sein 
würde, — und ich wurde nach dem Ergebnisse dieser 
Ver.s utile in einem Falle v<»ii N erwesungs -Zerstörung, 
die die Zeichen lebendiger Reaction verwischt hätte, 
keinen Anstand nehmen, \ <n ü;*.fumlene Zungenbein- uncl- 
Kehlkopfsbrüche als nicht nach dem Tode verur» 
sacht anzunehmen.'^ 

Dr, AUx, Koilhr f — cf. Canmi. Jahresb. ISötj, Vll, 
S. 13, — kommt nach einer . Beihe von Versuchen 
zu folgendem Ergebnisse: in gewöhnliehen Fallen einer 
Einwirkung auf deu Kehlkopf des Menschen scheint 
diese nicht im Stande, Brüche der Knorpel desselben 
hervorzurufen , und auch bei stärker gesteigerter Ge- 
walt scheint solches unwahrscheinlich ; heftiges Pressen 
von vorn nach rückwärts, »o dass der Larynx heflig 
gegen die Wirbelsäule gedrückt wird, oder gewallige 
Schi i^^e mittelst eines schweren Körpers auf den La- 
rynx ktmnen Brüche desselben hervorrufen, welche meist 
an der innern oder hintern Fläche und dann nahe an 
der Mittellinte auftreten, — heftige Compression der Sei- 
ten des Laryox (wie beim Erdrosseln oder . beim Auf- 
hingen) kann sehr leicht hei grosser. Gewaltanwendung 
Brüche der Flügel des Sehiid- und Ringknurpels her- 
vorrufen, welche an der äussern und vordern Fläche 
des Laryux erscheinen und wobei auch das Zungen* 
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bein nach aussen gebrochen ist. Die vorhandene oder 
nicht vorhandene Verknöcherung des Kehlkopfes übt 
eitlen wesentlichen Einfluss auf die Bruchfahigkeit des- 
selben bei äusserer Gewalt aus. 

Meine eignen Versuche * belehnen mich, dass^ es 
möglich sei, an der Leiche des Erwachsenen Zungen- 
bein und S^ehikopt zu brechen. Ersteres gelang mir 
fast jedesmal und zwar brach mit wenig Ausnahmen 
stets das grosse Horn des Zungenbeins an der Seite, 
wo ich 'den Daumen aufgesetzt hatte, — den Kehlkopf 
7.U brechen, gelang mir nur einmal an der Leiche eines 
an Tuberculose verstorbenen, abge^Lchrten 40jährtgen 
Subjectes, ohne dass bei der Section Verknöcherung der 
Knorpelsubstanz nachgewiesen werden konnte. Icl) will 
darum dem Ausspruche von Casp0r nicht entgegentreten, 
weil «ich schwerlich ausser dem experimentirenden Arzte 
\e einer die Mühe nehmen möchte, den Kehlkopf einer 
Leiche zu brechen. 

Nach air diesen Erörterungen glaube ich als fest- 
stehend annehmen zu müssen, dass nur eine direct auf 
Kehlkopf und Zungenbein wirkende, heftige Gewalt im 
Stande ist, Brüche dieser Theile zu erzeugen, und dass 
in einem Falle, wie in dem oben mitgetheilten , selbst 
wenn es den Gerichten nicht gelingen sollte, beweisende 
Hülfsmittel aufzubringen, der Gerichtsarzt berechtigt ist, 
„Mord durch Erwürgung^ als unzweifelhaft constalirt 
auszusprechen^ wenn ausser den Spuren lebendiger He- 
action, Ecchymosen und Excoriationen zu beiden Sei- 
ten des Kehlkopfes, Nägeleindrücke, nach Tardieu oft 
der genaue Abdruck der Mörderfaust, — Blutinfiltratio- 
nen in die Weichgebilde des Halses u. s. w., sich noch 
ßrüche des Zungenbeins und Kehlkopfes vorfinden. Und 
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MfDit glaube ich schliessUdi ohne Bedenken deo Aus- 

.Spruch rechlferligen y.u können, dass iu tiein Eingangs 
mitgelheillen Falle der Tod der Wittwe N. 1 ) nicht 
die Pols^e jenes Falles die Treppe herab gewesen sein 
konnte, — weil a* <iie Nalur der pHillenen Gewalt, de- 
ren ersten Stoss offenbar der Kopf linkerseits erlitt, 
nicht der Art war , wie sie erfalirungsgemass 7*vl einer 
Fractur des Zungenbeins und des Kehlkopfes unbedingt 
nothwendig erscheint, b. weil nöch während des Lebens 
keinerlei Symptome eingetreten waren, die auf eine so 
schwere Verletzung nothwendig hätten eintreten müs- 
sen und c. weil bei der Section keinerlei Nachweis xu 
liefern war^ dass diese Verletzungen schon längere Zeit 
während des Lebens bestanden hatten, — Oedem, Em- 
physem, serös-eitrige Infiltration der betreffenden Gebilde; 

dass somit der Tod der Wittwe N, nur die Folge 
jener Gewalthandlung sein konnte, dass durch das Auf- 
legen einer Hand au den Kehlkopf und ZusammenpreK-^ 
sen desselben, so wie dnrch das Aufdrücken der zwei- 
ten Hand aut den Mund der Denala das Aus- und Ein- 
strömen der Luft verhindert wurde,' weil sieb zu bei- 
den Seiten des Kehlkopfes sowohl äus!«erlich, als aueh 
unter der Haut in den betreßenden Gewehen alle die 
Symptome, ^esp. Läsionen, vorfanden, die nach dem 
einstimmigen Urtheile alier Autoren die Gewalthandlung 
der Erwürgung. kennzeichnen: Ecchymosen und £xco- 
riationen, blutige Infiltration des subcutanen Zell« and 
des Muskelgewebes, Biutextravaslit in das Zellgewebe 
zwischen Oesophagas und Laryn^i und endlich, noch die 
als .Ausnahmen bezeichneten Fracluron des Zungen- 
,beins und Kehlkopfes. Endlich erhellt aus air den an* 
gegebenen Verletzungen und ihrer Natur, dass der Mord 



Digitized by Google 



sehr schueli und zwar sicher ia jeuer Zeit ausgelührt 
worden war, die von dem Knechte genau bezeichnet ist. 

Zuletzt kann ich nicht umhin auszusprechen, dass 
nach meinen subjectiven Vermulhungen auch psycho- 
logisch eine Erklärung der Gründe zu der bis jetzt 
noch dunkein Gräuelihat aufzufinden wäre, ea ist 
dies indes» meines Amtes nicht; möglich, dass die Alles 
aufklärende Zeit auch hier noch Licht bringen wird» 



Bd. XIX. un. a. 
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• 

Die Verwendimg von Zinkgefissen als Speise- 
gesehirre in den Strafanstalten n Cottbus 

nnd Sonnenbnrg. 

Gutacbioo der K. wissenschafUichen Deputation 
für das ülediciaal- Wesen. 



In dem Central Ciefängniss zu Cottbus werden die 

Speisen zuerst in zinkene Zuber eini*:efülll, sodann in 
die £s68äle der einzelnen Stationen gebracht, und dann 
in Speisenäpfe gefüllt, aus denen die Gefangenen sie 
\erzebieu; in cien Zubern bleiben alt et%va i5> in den 
Näpfen etwa 10 Minuten. 

Auch in der Strafanstalt zu Sonnenburg waren 
zinkene Speisenäpfe bisher im Gebrauch. 

Anf Veranlassung eines BerichU der Königlichen 
Regierung zu Frankfurt a. O. über die Anwendung die- 
ser Gefasse und ihrer Schädlichkeit, hat Se. £xcell€OZ 
der Herr Minister des Innern die Königlichen Regierun- 
gen zu Breslau, Liegnitz, Oppeln, Potsdam, Merseburg, 
C&In und Düsseldorf zu einer Anzeige darüber aufge* 
fordert, ob in einer der zu ihrem Departement geböri- 
- gen Anstalten gleichfalls zinkene Zuber oder zinkene 
Speisenäpfe ansewendel werden. 
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In keiner solchen AiKstnll werden zinkene Zuber 
oder Näpfe gebraucht; in Düsseidorf, Cleve und Elber- 
feld Speisenäpfe von glAsirtem Steingut, in Jaoer und 
Görlitz, von Zinn, in Sagan von Gesiindheilsgeschirr und 
in Werden von überzinntem Eisenblech, so dasR also 
der Gebrauch von zinkenen Zubern und Näpfen sich 
nur auf die Anstalt von Cottbus und der der zinkenen 
Näpfe auf die von Sonnenburg beschränkt. 

Der Hausarzt der Strafanstalt zu Cottbus, Dr. 
Leusdmer, ist der Meinung, dass es grosse Bedenken 
hat, die Speisen im dortigen Ccntral-Gefängnisse in zin- 
kene Speisezuber und in zinkene Speisenäpfe einzufui^ 
len, und dass eine AbschaiTung dieser Zinkgefässe i'ibpr- 
baupt wünschenswerth, eine Beseitigung der Speisezuber 
aber durchaus nothwendig erscheint. Der Anstaltsarzt 
zu Sonnenburgy Dr. Lubarschf hält bei der oben ange- 
führten Anwendungsweise dieselbe nicht für gesund- 
heitsgefahrlicb. 

Seine Elxcellenz der Herr Minister des Innern über- 
sandte die Verhandlungen über diesen Gegenstand an den 
Herrn Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medici- 
nal-Angelegenheiten mit dem Ersuchen, die Königliche 
wissenschaitliche Deputation für das Medicinalwesen 
zu einem Gutachten hierüber zu veranlassen. 

Das Zink unierscbeidel sich in seint tn Verhalten 
zu verdünnten Säuren vom Kupfer und ähnlichen Me- 
tallen dadnrch, dass es sich auf Kosten des Wassers 
oxjdirt, indem sich Wasserstoff entwickelt und ein 
Zinksalz sich bildet; beim Kupfer findet dagegen nur 
eine Oxydation Statt, wenn der Sauerstoff der Luft Zu- 
tritt hat, der sich mit dem Kupfer verbindet. In kupfer* 
nen Gefässen, wenn deren Oberfläche nur gereinigt ist, 
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können saure Speisen gekocht werden, ohne dass eine 
Spor Kupfer in diese ühergeht, weil während des Ko- 
chens kein Zutritt der Luft stattfindet. Bei zinkenen 
Gefässen findet» je höher die Temperatur ist, die Oxy- 
dation desselben um so rascher Statt; so dass beim 
Koehen mit einer Flüssigkeit, die nur 1 pCt. Essigsäure 
enthält, die«« sehr bald intensiv nach Zink schmeckt 
und genossen Erbrechen erregt. In dem aus der On- 
tral-Anstalt zu Cottbus eingeschickten IN apf wurde schwa- 
cher Essig, der nur 1 pCt. Essigsäure enthalt, hei einer 
Temperatur, die die Speisen gewöhnlich zu haben pile- 
gen, hingestellt; nach fünf Minuten enthielt er schon 
nachweisbare Mengen von essigsaurem Zinkoxyd, nach 
zehn Minuten eine bedeutendere Menge und nach eini- 
gen Stunden schon so viel, dass nach, dem Genuss des- 
selben Erbrechen entstehen konnte. 

Unreines Zink, wie es mit dem Schlesischen — 
welches etwas Blei enthält — der Fall ist, oxydirt sich 
rascher als reines, und wenn das Zink nach längerm 
Gehrauch eine rauhe Oberfläche erhält, so findet die 
Oxydation noch rascher Statt. 

Ausser Essig, welcher der Speise zugesetzt wird, 
sind in den vegetabilischen Nahrungsmitteln Säuren ent- 
halten, die noch stärker als Essigsäure wirken; aber 
auch Fette, Milch und Kochsalz bewirken die Oxydation 
des Zinks. 

Zwischen dem jedesmaligen Gebrauche der zinke- 
nen Gefasse ist auf verschiedene Weise eine Oxydation 

der Oberfläche derselben möglieh, welche, weil das 
Zink und seine Salze weiss oder farblos sind, sich leicht 
der Beobachlung entzieht; auch wenn die strengste 
Aufsicht stattfindet, ist es nicht anzunehmen, dass bei 
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der grossen Anzahl von Näpfen, die in Sonnenborg 574 
Sluck und in Cottbus ZOO Stück belrägl, jeder voll- 
kommen oxydfrei aiige wendet werde. Ist die Ober> 
üäctie des Zinks bei längetiii Gebrauche rauh gewor- 
den oder gar porös , so ist die vollüländige Heimgang 
derselben sehr schwierig. 

Kommen nun in solche Näpfe Speisen, zu denen 
£ssig zugesetzt ist, oder die eine Säure enthalten, die 
iiiiL dem Zinküxyd lösliche Sal/.e bildet , so lutii sit li 
das Zinkoxyd sogleich auf« Zinkplatten , auf welchen 
sich eine Owdhaut gebildet halte, gaben das Oxyd 
sogleich an den früher angeführten verdünnten Essip: ab. 

Wie schädlich die Zinkverbindungen auf den Or- 
ganismus wirken, kennt man hinreichend aus den Fäl- 
len, in weichen die Zinksalze als Arzneimittel gegeben 
werden, und es ist nicht in Abrede zu stellen, dass 
wenn t.iglich einmal (in Cottbus dreimal) das Essen in 
diesen Näpfen verabreicht wird, so viel Zinksalz ge- 
nossen wird, dass mit der Zeit schädliche Folgen för 
die Gesundheit eintreten können. 

In Sonnenbarg waren früher Näpfe von Eisenblech 
in Gebrauch, die durch zinkene ersel/^t wutden, weil 
einig« Speisen dadurch schwarz gefärbt wurden und 
bei den Gefangenen Widerwillen gegen diese Speisen 
erzeugten. Die Färbung beweist, dass bei dem kurzen 
Verweilen bemerkbare Mengen von Eisen oxydirt wur- 
den; vom Zink, da es sich leichter oxydirt, wird in 
derselben Zeil noch mehr oxydirt werden. 

Nach dem Angeführten ist daher die wissenschaft- 
liche Deputation der Meinung, dass sowohl blatt der 
zinkenen Zuber, bei denen die Gefahr grösser ist, als 
auch statt der zinkenen Speisenäpfe, Geschirre aus 
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anderm Material, wie bie in den übrigen Strafanstalten 
in Gebr«nch Mnd» in Anwendung IcommeD onüsseD; näm* 
lieh die Zuber aus Kupfer oder am bebten — wenn es 
ausführbar ist aus Hoii, die ^äpfe aus Sanitätsgutj 
Steingut oder verzinntem Eisenblech, oder aus einem 
solrben Material, bei dessen Anwendung keine Gefalir 
möglich ist. 

Berlin, den 2a November 1860. 

Königi. wihäenschaflliche Deputation für das 



(LJuterschriften.) 



17. 



Amtiiehe VerfSgongeiL 



I. Betreffend die Anwendung de« Chloroforms. 

Der Königlichen Regierung erwiedere ich aof den Bericht vom 
— , du8 es nicht «utf ahrbar erscheint, die Anwendung des Chloro- 
forns als Anistheticnm nnr approbirten Aeraten an gestatten« da nach 
der Circnlar-VerJiigang Tom-Sl. Angnst 1850 (Ifoni, lled.'We8en II. 
304) die Verabreichung des Chloroforms an aratlichen Zweehen den 
Apothekern auf schriftliche Verordnung einer approbirten Medi- 
cinal- Person erlaubt ist, und daher den approbirten ZahnSrs» 
ten die Anwendung dieses Mittels nicht untersagt werden kann. 

Berlin, den 29. Hovember 1860. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- o. Medicinal-Aogelegenheiten. 

Im Auftrage: 

An die Kdniglloho Regierung an N. 



II. Betreffend die Medicinal-PerdOnen-Tabellen. 

Um "die Medicinal-Personen-Tabellen in eine wünsrhenswerthe 
Beaiehung zur allgemeinen Volkszählung zu I dingen, bestimme ich 
.hiermit; dass die nach der Circular- Verfügung vom Tl. November 
1849 (!fr. 6960. M.) einzureichenden vollständigen nnmenilichen Ver- 
aeichnisse der im Bezirk vorhandenen Medirinal-Personen alle drei 
Jahr und zwar jedesmal für dasjenige Jahr aufgestellt werden, in 
welchem die allgemeine Volkszahlung stattfindet. Hiernach wird also 
eine vollstfindige Tabelle für das Jahr iSf-l im Frühjahr t8B*>; für 
das laufende Jahr, so wie für die beiden zwischfnlif-'cndt-n Jahre 
dagegen nur die Veränderungen nath Anieitun<^ der oben aliegirlen 
Ciroular-VerfüguDg xusammensustellen und einsur«iche(i «ein. 
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Die KAnigliche RegieiUng verftnlasse 'ich, die Kreis »PhTtiker 
BcboD jetal mil eotoprechender iDstruclion tu TerseiieB. 

Berfio, deo 8. December 1860« 
Der Hiiriiler der geitilichen, Unterricbts- a« Medldoei-AQgclegciiheileo. 

Im Auftrwge. 
(ges.) Lehnen, 
Ao finiiiiUiebe KOoigi. Regiermigeii. 



III» BctrenToiid die Ooliührcn für ToiHeiiscIifiiic. 

Dem König] Appelletiont-Gericht erwiedere ich auf den fierichl 
vom 17. V. M.f dMS p09* % und 3., Abschnitt V. der Taxe vom 21. 
Juni 1815 anf den vorliegenden Fall, wo der Dr. /Y. nur so aitesU- 
ren hatte, dass die Leiche des von ihm ärztJich behandelten N. vor 
der geieltlichen Zeil beerdig! werden dürfte, keine Anwendung 
linden. 

Für eine derartige Bescheinigung kann höchstens nach der Be- 
stimmung ad 1. der Verfügung vom 17. Augoat 1825 (tforn. Med. - 
Weien II. S. 128) 1 Thaler incl. Besichltgung passiren. 

Berlin, den 8. December 1860. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- ti. tf edicinal-Angdegenheiten. 

Im Auftrages 
Lehnert. 

An das Köoigl- Appeliations* Gericht au N. 



IV. Betreffend das Seihaid ispensin^n. 

Die Verpflichtttng, welche in Gem&ssheit der, der 6. Ausgabe 
der Landes -PharmacopAe vorgedrnckten Allerhöchsten Ordre vom 5. 
Ociober 1846 den Apothekern obliegt, Prlparaie, welche sie selbst 
au bereiten behindert sind, aus einer andern in I tu dischep Apo- 
theke Btt entnehmen, gilt such für jede Dispensir-Anstalt, nament-' 
lieh auch fflr eine solche, welche von einem practischen Arste ver- 
waltet wird, und mass in diesem Falle um so strenger aufrecht er- 
halten werden, als der Arst fOr die Aechtheit und Reinheit der Arsnei- 
stoffis nicht verantwortlich gemacht werden kann. 

Die diesem Grundsatse entgegenstehende Ansicht der K«nigl. 
Regierung ist daher nicht autreffend, und kann in dem allegirlen 
Rescript vom 2. Augnst 1839 um so weniger Unterstatsttng finden, 
als dasselbe sich auf einen hiervon gans verschiedenen Gegenstand, 



Digitized by Google 



— 3G9 — 

nämlich den Arznei -Debit der homöopathischen Vereins - Apotheke 
zu N., bezieht. 

Berlin, den 18. December 1860. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angolegenheiten. 

00» Bethmatm-UoUweg. 

An die KOnigl. Regierung sn N. 



V. BeircfTend die chemischen Uniersuchutigen zu sanitSts- 

polizeilichcii Zwecken. 

Anf den Bericht vom — erwiedere ich der K6nigl. Regiernng, 
dess dieselbe von einer an und für sich nicht lutreffenden Voraus« 
setiung ausgeht, wenn Sie fQr eine behufs ControHrnng- aanitä(s]>o- 
Uieilicher Verordnungen Seitens der Kreis-Physiker ausgeführte che* 
misrhe oder physicalische Untersuchung eine besondere Vergfttung 
fQr nothwendig erachtet. 

Nach der Circolar-VerfOgnng vom 30. Juni 1832 (ITom, Med.- 
Wesen, Tbl. II. S. 466) sind die Physiker als solche au allen ihnen 
fibertragenen, lum Gebiete der Hedicinal- und Sanitats-PoUsei gebö* 
renden Geschfiften von Amts wegen verpflichtet, und haben daher 
dieselben ohne Ausnahme an ihrem Wohnorte nnentgelUirh sn 
verrichten. Da nun die, den Physikern im sanitfttspoliseilicbe» In* 
teresse etwa anfkngebende, leicht amfQhrhare chemische Untersn- 
drang einer Tapetenprobe oder eines andern derartigen Gegenstan- 
des an ihren Amtsgeschlften geziihlt werden muss, so haben sie ein 
Honorar dafQr nicht au fordern* Die Bestimmungen des Abschni'ts 
Y. der Medicinal-Taxe vom 21. Inni 1815 können aber fdr die in Rede 
stehenden Fälle weder an sich, noch der Analogie narh Anwendung 
finden, da dieselben sich' lediglich auf die GebAhren für gerichtlich* 
medicinische Geschifte beziehen. 

Wenngleich hiernach die von der Königl Regierung wegen des 
Kostenpunkts einer Controlirong sanitfitspoliseilicher Verordnungen 
Angeregte Frage Ihre Erledigung findet, so kann ich ferner der Aus- 
führung dieser Controle in der von der K. Regierang beabsichtigten . 
Ausdehnung meine Genehmigung nicht ertheilen« Abgesehen davon, 
dass hieraus eine mit dem au erwartenden Erfolge nicht im Ver- 
hiltniss stehende permanente Geschiflsvermehrnng fftr die Krei«be- 
hfirden erwachsen wArde, so Ist auch die controlirende Ueherwachung 
der mit chemischen Processen sich belassenden Gewerbe, Fabriken 
oder metallurgischen HAtten n. s. w. ohne die vorherige Zustimmung 
des Herrn Ministers fflr Handel, Gewerbe und Affentliehe Arbeiten 
im Sinne der K. Regiernng nicht dnrchsufiühren. 

Ich verkenne nicht das lAbliche Bestreben der K. Regierung, dem 
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Publicum vor gMundlieiUlcbfidHcheii Einilässeii aller Ar! dorcb ai6g- 
liehst wirkiame NaaMregeln privenliv Schnli xn gewähren ^ muas 
aber darauf aufmerksam machen , das« einerseils das Princip der 
. PriYention sich auf dem Gebiete der Sanitits-Polizei doch nichl über- 
all conseqneot befolgen lasst, andererseits aber immer noch andere, 
weniger ansserordentltcbe Mittel und Weere zu diesem Zweck an. 
Gebote stoben. Was namentlich die Befolgung der hinsichtlich des 
Verbots der Verwendung giftiger Farben erlassenen Bestimmungen 
betrifft, so wird sich dieselbe schon mittelst der bei Gelegenheit der 
Apotheken- Visitationen zu veranstaltenden Revisionen der Material- 
und Tapeten-Handlungen in ausreichondor Weise controliron la sen. 

Der KOnigl. Regierung kann demnach nur empfohlen werden, 
dcrflrfige Revisionen, wie dieselben auch in andern Regiernng««-Be- 
zirken regelmässig mit gulein Erfolge vorgenommen werden, anzu- 
ordnen, wobei es Derselben überlassen bleibt, in einzelnen vorkom- 
menden Fällen ausserdem noch Special-Unte; suchimgen verd u Iitiger 
Stoffe durch die Kreis-Physiker oder den Regierungs-Medicinairath zu 
veranlassen. 

Berlin, den 11. Januar 18f>1. 
Der Minister der geistlichen, Untnrriobts-u. Medicinal-Angelegenheiten 

(gez.) ton ßeiiinMan'UoUweg. 
An die Königl. Regierung au 



VI. Betreffend die ärztliche Behandlung kranker Schuld- 

gefangenen. 

Auf den Bericht Tom — erwiedero ich der Kdnigl. Regierung, 
dasa, mit Rflcksicht darauf, das> die Verhiltnisse der Schuldgefan- 
f enen wesentlich andere sind, als die der Criminal- und Polisei-Ge- 
'angenen und der Grad der Leistung des Arates fär die Bestimmung 
des Honorars hier nur allein als maassgebend lu erachten Ist, das 
Beieript vom 6. November 1841 (Hom^ Hed -Weaen IL S.134) auf 
die Liquidationen der Aerste für die Behandlung kranker Scklild« 
gefangenen keine Anwendung finden kann, das irstliche Honorar für 
die Letatern vielmehr in Ermangelung entgegenstehender Vertrige 
- nach dem vollen Sata der Taie fflr jeden ejnielnen Kranken an be- 
rechnen ist 

Berlin, den t2. Jannar 18S1. 
Ber Minister der geistlichen, Unterrichts- o. Medicinal-Angelegenheiten. 

«Oll BHkmatm-HoUwBg, 
An die Kftnigliche Regierung an N. 
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VII. BetreiTeiui das Cochfiiiilorotli. 

In den letztverflossenen Jahren ist unter der Bexeichnung „tei'- 
nhB Cochenilleroth" eine schöne rothe Farbe in den Handel gekom- 
men, welche mittelst eines arsensauren Salzes hergestellt wird and 
einen beträchtlichen Antheil von Avionik enthält. Wir sahen uns des- 
halb veranlasst, diesen Farbenstoff unter denjenigen mit aufsuführen, 
deren Verwendung zum Färben von Conditorwaaren und zum Be- 
malen von Spielzeug mittelst Verordnung vom*t). Juni 1657 (Amts- 
blatt Seite 290) bei Strafe untersagt worden ist. Neuerdings bat 
sich nun ein Fall ereignet, dass das •rednchte giftige Cochenillerotb 
dazu verwandt worden ist, um gewissen Speisen ein besseres Aus- 
sehen zu geben, und dass sieben Personen , welche davon genOBfen« 
zum Theil lebensgefiihrüoh dadurch erkranliten. 

Wir warnen d;iher das Publicum vor der Verwendung dieses 
Cocheniileroths zu solchen Zwecken, bei weichen die menschliche 
Gesundheit gefährdet werden kann, wohin nanientlichauch der Ge . 
brauch desselben als Tapeten- oder Zimmer-Anstrich gerechnet wer- 
den muss. Wir bemerken im Uehri}(en noch, dass die in Bezug auf 
die Aufbewahrung und den Debit der directen Gifte Seitens der Ge- 
werbetreibenden bestehenden gesetzlichen Bestimmungen sich selbst- 
verständlich nuch nuf diejenigen Sorten des Cocbenillerotbs belieben, 
welche Arsenik enthalten. 

Magdeburg, den 12. Deremljpr l^bO. 

Königliche Regierung , Abtbeiiung des Innern. 
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Preisfrage für 1861. 



Es wird hierdareh cur öffentlichen Kenntniss mitgetheilt, dasi 
miler den io Vorschlag gebrachten Preisfragen die folgende mit ab» 
solnter Minorität aaqgewfiblt worden ist: 

„Weiche Eintheilun^ der Seelenslörungen 

ist in practiscb-medidnischcr sowie zugleicli 

in forensischer Hinsieht die brauchbarste?** 

Diis Preisgericht hpsU'ht aii.H: 
t) Herrn Obcr-.Mftiiciiinl-Ratli l)r, lierymami iti Tfildesheim^ 

2) - Mcdicinal-Katli Ür. Man:>fcld in liraunschweig, 

3) Medicin:d-H:it.h Dr. help in Wehrn bei Oldenburg, 

4) „ Director Ur. Spanholz in Neuruppin, 

5) „ Kegifriing^-Rath Dr. Riedel in Wien und 

aU Stelivcrireter im Verhinderungsfalle; 

6) „ Sanitäts-RaUi Dr. Dawosky zu Celle. 

Der Preis ist 100 Thir. Pr. Crt. und kann selbst, im Faiie der 
vorigjahri^'c Preis nicht zur Yertbeilung kommen sollte, aaf200Xblr. 

Pr. Crt er Inj Ii' werden. 

Die AbUundliingen, deutsch., französisch oder lateinisch geschrie- 
ben, müssen unter den gewöhnlichen Formen — Motto und Warnen 
in einem verschlossenen Couvert — vor Ablauf des Jahres 1&61 an 
unseru Secretair 

Herrn Dr. med. Erlenmeyer^ Vors eher der Privat-An- 
stalt für Gemüths- und Nervenkranke zu Bendorf bei 
Coblenz, 

portofrei einges« liicki werden. Später einlaufende Abhandlungen 
werden nicht bprneUöichtigt. 

Die verelirliclien Redactionen werden um Aufnahme dieser Fu- 
blication ergehenüt ersucht. 

Der Vorstand 
der ,,deut8chen Gesellschaft für Psychiatrie 
und gerichtliche Psychologie^^ 



Oadraelct bei Jnlina Sittenfaid in Berlin. 
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